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Fünf und vierzigster Brief. 

? Caviw, 178?. 

bin ich wieder auf meiner neuen Wan­

derung, in diesem, mir so lieb gewordnen 

Städtchen eingekehrt, habe meine alten freund­

lichen Menschen wiedergefunden, und verweile 

hier weit lieber einige Tage, als unter dem 

lärmenden Geräusche, das mich bisher umtobte. 

Euch, meinen Lieben, meinen mir ewig Unver­

geßlichen, bin ich nun wieder um mehr als hun­

dert Meilen näher gerückt. Aber noch ist die 

Stunde unsers WiedersehnS entfernter, als je­

mals! Mein Schiksal wirft mich noch viel 

IV. (1) A 
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weiter von Euch! Ich eile in entferntere Pro, 

vinzen, an die Grenzen des russischen Reichs, wo 

es mit dem türkischen zusammenstößt, unter hal­

ben Barbaren, vielleichr bis tiefin die Uk rä n e. 

Was ich da machen will? das sollst Du erfahren, 

wenn ich einst selbst das Nahcre meiner Bestimr 

mung weiß. Vor der Hand kann ich Dir nichts 

weiter sagen, als daß diese lezte Wanderung 

mich entweder auf immer von Euch entfernt, 

' oder mich schneller, als ich es vielleicht selbst er­

wartete, in Eure Arme zurückfuhrt! Mag 

nun geschehen, was da wolle! genug ich erwarte 

ruhig mein Schiksal! 

Noch habe ich nicht Einen meiner alten 

Freunde, noch meine liebe gute Juliane nicht 

einen Augenblik vergessen. Mitten unter dem 

brausenden Getöse der Hauptstadt des Nordens, 

mitten unter den lärmenden Anstalten, die man 

zur Krönungsfeyer des gefürchteten Pauls 

machte, mitten unter jenen Festlichkeiten, denen 

ich in dem unermeßlichen Moskau beywohnte, 

lebte ich einsam, beschäftigt mit dem Gedanken 

an Euch, deren Andenken mir ewig heilig blei-
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den wird! O, wie gerne hätte ich die Anschau­

ung aller jener Festlichkeiten um eine einzige 

Stunde, mit Euch in traulicher Unterredung 

verlebt, hingegeben! Wie gerne hätte ich die 

prachtvolle Beleuchtung, das kostbare Feuerwerk, 

den Anblik eines kaum gedenkbaren Menschen­

gewimmels aus allen Nationen und Himmels­

strichen entbehrt, hätte ich statt dessen, wenn 

auch nur auf einen Augenblick, zu Euch hinüber­

schweben, und mich an Eurer Seite von lär­

mendem Toben, das mich umgab, erholen dür­

fen! —> »Wenn Einer deiner alten Vertrauten 

jezt um dich wäre, so dachte ich oft: mit wel­

cher verdoppelten Theilnahme würde ich dann 

alle diese Seltenheiten mit ansehen, die ich jezt 

fast unbeobachtet lasse! Wie Mancher möchte sich 

an meine Stelle wünschen, umzusehen, was 

ich sehe, und wie gerne wolte ich ihm meinen 

Pla; überlassen , wenn er mir dagegen meine 

gute Juliane zuführte!" — Aber vergebens wa­

ren meine Wünsche, mein hofnungslofes Seh­

nen — Die Freunde meiner Jugend blieben von 

mir entfernt, und ich mußte mich hineinwerfen 

A 2 
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in das um mich tobende Gewirre, mußte mitla?« 

wen, mitjauchzen, in Gesellschaft der freuden­

vollen Menge, und die Sehnsucht meines Her­

zens in mir unterdrükken. Und das that ich denn 

auch, so gut es mir möglich war; aber gelingen 

wolle mir die Rolle nicht, die ich zu spielen 

gezwungen ward; es wurde eine Karikatur dar­

aus, und Karikaturen taugen nichts, weder 

auf dem großen Welttheater, noch auf den 

bretternen Dielen! —-

Das glänzende Schauspiel ist vorüber, da» 

die Herrschsucht.ersand, um die Sinne des Volks 

zu benebeln, und durch eine religiöse Cerimonie 

den Pöbel zu blenden, damit er die Kette nicht 

^ehe, die man ihm, oft willkührlich genug, 

anzulegen Willens ist! Millionen sind dabey 

verschwendet worden, Millionen, die man wohl 

zu edlen Endzwekken hätte verwenden können! 

Millionen sind verschmaußt, vertrunken, ver­

spielt, und unnüz in die Luft geknallt! Wie 

viele arme Familien hätten durch das, was in 

diesen wenigen Tagen blos in der Hauptstadt 

verschleudert worden ist, ihr ganzes Lebenlang 
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sorgenfrey hinbringen können! Jene unnüz ver­

schwendeten Summen, unter Unglückliche ver­

theilt, hätte so manche Thräne getroknet, sv 

manchen Kummer in Freude verwandelt, statt 

daß sie jezt nichts bewirkten, als höchstens ei­

nen Rausch von wenigen Tagen, oder eine 

übertriebene Nachricht in den Zeitungen, wel­

che das Ausland berichtet, wie glanzvoll Pauls 

Kaiserkrönung vollzogen wurde!- > 

Aber, so sind die Menschen! Der Reichs 

denkt selten bey seinem Ueberflusse, daß der Ar-/ 

Me auch ein Herz für die Freuden des Lebens 

hat! Selten erinnert er sich, daß es Unglückli­

che giebt, die durch das, was er an Einem Tage 

verschwendet, vollauf hätten ihr Lebenlang! 

Leider, leider kümmert den Großen und Rei­

chen dieser Erde die nakte Armuth selten ! Um­

schimmert von eitlem blendendem Glanz, umla-

qert von Schmeichlern und Speichellekkern, 

hören sie nicht das Hülfegeschrey des Unglückli­

chen; ja, sie tragen noch wohl selbst durch un­

überlegte oder tyrannische Verordnungen das Ih; 
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rige mit bey, den Elenden noch elender zu 

machen!! — 

Welch ein Abstand zwischen dem Kaiser 

Paul, im Schimmer seiner Krone, und dem 

a r m e n ,  g e d e m ü t i g t e n  L e t t e n  o d e r  K u r e n ,  

der unter der Peitsche seines grausamen Trei­

bers schmachtet? — Und doch sind Beyde Men­

schen, so ganz gleich geschaffen, so ganz gleich 

organisirt, um die allgemeinen Freuden des Le­

bens zu genießen! Oder, giebt die Krone dem 

Kaiser etwan mehr Anwartschaft auf höhern Le­

bensgenuß, als die Müze dem Letten? das wäre 

doch sehr böse, wenn es so wäre; aber, gewiß, 

dem ist nicht so! Mensch ist Mensch, er sey 

in einer Hütte gebohren, oder ziere den Thron; 

auf Lebensfreuden haben Alle einen gleichen 

Anspruch! — Man sagt: der Fürst habe Sor­

gen der Regierung — nun, lieber Gott, 

der Arme hat Sorgen der Nahrung; und es 

ist die Frage, ob die ersten oder die leztern 

schmerzlicher dräkken! Der Fürst, wenn er nicht 

Landesvater im weitläustigsten Sinne des 

Worts seyn will, kann sich seiner Sorgen leicht 
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überheben; wie wir denn auch Beyspiele dieser 

Art in alten und neuen Zeiten gar hausig vor 

Augen haben. Der Fürst findet immer Mittel 

und Wege, sich seine Sorgen nach Herzenslust 

zu erleichternd da sind Minister bey der Hand, 

die ihm einen Theil derselben abnehmen, ihn 

mit Vergnügungen umstritten, die Klagen der 

Unterthanen von ihm entfernen, und indessen ihre 

Beutel füllen, und, gelchitten Scheerern gleich, 

die armen unterthanigen Schaafe so methodisch 

schinden, daß ihnen das Blut aus allen Theilen des 

Körpers hervordringt! da giebt es Staatsbeamte, 

welche die Verordnungen des besten Fürsten ver­

drehen, ausdehnen, verengen, deuteln; kurz, 

die damit machen, was sie wollen, ohne daß 

Einer sie fragt: Freund, was machst du? — 

Diese kleinern Tyrannen, meistentheils die wah­

ren Blutigel des Landes, sind eigentlich die 

gefahrlichen Insekten, vor deren Stich mun sich 

in Acht nehmen muß, die, um sich zu bereichern, 

ihrem Hange zur Ungerechtigkeit keinen Zaum 

und Gebiß anlegen, sondern fortdauernd so 

lange an dem armen Unterthan nagen, bis die» 
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ser einem Knochengerippe ähnlich ist? DerFursi» 

wenn er es auch wirklich gut meint, kann diese 

fressenden Insekten unmöglich Alle von sich ent­

fernen. Wenn er hier zu reinigen sucht, so 

schleichen sie sich dort wieder ein. Sie haben 

ihre Protekteurs, ihre mächtigen Fürsprecher, 

es kann ihnen nicht fehlen; es muß gelin­

gen! Oft geht ja die Unverschämtheit so weit, 

daß man den Nahmen des Fürsten noch tol­

ler mißbraucht, und einen solchen Blutsauger, 

w e g e n  s e i n e r a n e r k a n n t e n  V e r d i e n s t e  

umden Staat, zu einer hoh'ern Stelle erhebt, 

mdeß ein besserer Mensch im Elende schmachtet, 

und umsonst um eine kleine unbedeutende Ver­

sorgung bettelt! Alles dieß geschieht mit 

Höchster Approbation; allein, die höchste 

Hoheit weiß meistentheils kein Wort davon! — 

Der gute Fürst! wozu er sich nicht oft mißbrau, 

chen lassen muß? Wußte er alle das Unheil,, 

das manchmal in seinem Nahmen verübt wird, 

e? würde voll Schrekken zusammenfahren, und 

über sich selbst erröthen, daß er so ruhig lebt, 

iiideß um ihn her der Unterthan schmachtet, 
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und den kleinern Tyrannen zum.'Fangebal! 

dient! 

Der Fürst kann also durch Minister und 

Unterbediente sich seine Sorgen erleichtern, 

darfallenfalls gar nicht sorgen, sondern getrost 

und ruhig die Hände in den Schoost legen, un-

ter seinen Günstlingen und Maitreffen schwel: 

gen, und das Wohl des Vaterlandes jenen Her­

ren überlassen! diese werden denn schon nach 

den Rechten sehen, das heißt, sie werden sich 

und ihre Creaturen erheben und bereichern , die 

Unterthanen nach Herzenslust scheeren, und 

i m  W o h l l e b e n  s c h w e l g e n !  —  A b e r  w o m i t ,  

ach! womit erleichtert sich der arme Unterthan 

seine Sorgen, der von großen und kleinen Ty­

rannen gemißhandelt wird? Zu ihm schreien 

Weib und Kind nach Brod; aber er har keine 

Minister, denen er befehlen kann- „schafft wel­

ches!" — und der Herr Jesus will auch nicht 

mehr kommen und, wie ehemals in der evange­

lischen Legende. Wunder thun! Ihm nimmt 

kein Mensch seinen Kummer ab; ja eö giebt Bu-



- len, die denselben eher zu vergrößern, als zu 

verringern suchen! — Kann er seine schweren 

Abgaben nicht zur rechten Zeit aufbringen, so 

nimmt ihm sein begüterter Herr das Wenige, 

was er noch hat, verschließt ihm seine Hütte, 

und sieht unbarmherzig die unglückliche Familie 

auf der Straße verschmachten! — Oder, ist es 

etwa Übertreibung, was ich hier sage? Erlebt 

man dergleichen Greuelszenen nicht noch zu­

weilen heutiges Tages selbst in den aufgeklärte­

sten Staaten? Gab Frankreich, sowie es bisher 

darin zuging, nicht ein schreckliches Beyspiel 

davon? Und giebt es Rußland nicht noch im­

mer? — Wer gesunde Augen hat, der kann 

ja sehen, wie es hergeht! Wo giebt eS denn 

wohl viele Reiche, die sich der nakten Armuth 

annehmen? Wo giebt es denn wohl viele Staa­

ten, wo Familienverhältnisse, Gunst der Gro­

ßen. und niedrige Speichellekkerey von Seiten 

des Suchenden nicht mehr gelten als wahres 

Verdienst, oder auch nur als guter Wille? Wo 

ist die Stadt, ja, ich möchte sagen, das Dorf, 

wo nicht Egoismus den Meister spielt über 



das bessere moralische Gefühl des Men-

scherr? — 

Wenn die Reichen sich der Armuth mehr 

und gewissenhafter erbarmten, wenn sie von 

ihrem Ueberfluß, den sie verprassen, zweckmäßi­

ger mittheilten, und Familien dadurch glücklich 

machten: würde sich nicht das Unglük in der 

Welt vermindern, würde das Geschrey des Elen­

des nicht weniger werden? —> Am meisten 

sorgen diese Menschen nur für sich; denn ihr 

Bauch ist ihr Gott! Sie sind Maulchristen, 

und schänden durch ihr Betragen den Nahmen 

jenes großen Mannes, dessen schöne Lehre 

Barmherzigkeit als das erste Erforderniß eines 

guten Menschen predigt! Mag doch ihrentwe-

g e n  d i e  g a n z e  W e l t  u n t e r g e h e n ,  w e n n  s i e  s i c h  

nur erhalten, wenn sie nur stehen bleiben in 

ihrer Herrlichkeit; sey es auch auf den Trüm­

mern des Weltalls! So machen es hin und wie­

der Fürsten, Minister, Staatsbeamte, Kauf­

leute, Prediger, kurz alle, welche mehr haben 

als sie verzehren! Ihr Ueberfluß hat sie un­

barmherzig gemacht! Entfernt vom Mitgefühl 



für fremde Noth, hören sie nur den Ruf ih­

rer S'ibstsucht! Ihre bessere Empfindung ist 

abgestumpft; sie haben nur Sinn für die 

Anhäufung ihrer Schäze! gleich dem Molch 

in der Erde, wühlen sie in ihren Geldsäk-

ken umher, und freuen sich der blanken Ischa» 

riotsmünze! — 

Ich leugne nicht, daß es Ausnahmen giebt! 

Wir alle verehren ja einen gnten edlen Fürsten 

auf dem Thron, der durch königliche Tugenden 

seinvn Nahmen verewigt, mit unablässiger 

Sorgfalt das Beste seines Landes beherzigt, 

für das Wohl der Unterthanen mit redlichem 

Eifer sorgt, und nur das fodert, was Ihm ge­

bührt! Wir alle kennen ja einen Herzberg, ei-

Ncn Bernstorf, und mehrere brave rechtschaffene 

Männer/, die an der Sp'Ze der Regierung viel 

Unrecht verhüten,' und die Würde ihrer Nation 

behaupten! Wir kennen ja auch wohl hin und 

wieder Kaufleute, obgleich in-diesem Stande 

dergleichen Erscheinungen seltner als anderswo 

anzutreffen sind die mit edler Resignation 

einen ansehnlichen Theil ihres UeberflusseS zur 
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Minderung des Menschlichen Elendes hingeben, 

und nicht mit ihren guten Werken prahlen, 

wie viele ihrer egoistischen Brüder, die oft 

nur deswegen Gutes thun, um dafür in den 

Zeitungen recht weidlich gelobt zu werden. 

Wir kennen ja auch Prediger, welche die Werke 

der Barmherzigkeit nicht blos lehren, son--

dern auch ausüben; die durch Thaten und 

Handlungen zeigen, daß sic den wahren Sinn 

der Lehre Jesu aufgefaßt haben, und bereit 

sind, ihn nach ihren menschlichen Kräften zu 

befolgen. Heil, Heil allen diesen, die so leben 

und handeln; sie mögen einen Stand haben, 

welchen sie wollen! Wehe, Wehe allen denen, 

welche das Gegentheil thun!! — 

Das menschliche Elend ist groß. Man darf 

es nicht erst, wie Herr Salzmann gethan 

hat, ängstlich aufsuchen, und es mit grellen 

Farben ausmalen; es bietet sich jedem Beobach­

ter von selbst dar, der Sinn dafür hat! Die 

Vorsehung vertheilte ihre Gaben wunderlich: 

und es bleibt, aller philosophischen und theo­
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logischen Auseinandersezungen ungeachtet, ein 

ewiges Räthsel, warum man gerade in diesem 

wichtigsten Punkte einen solchen Mislaut in der 

Harmonie der Schöpfung antrifft! Wie kommt 

es, daß ei n Mensch, und oft gerade der schlech­

teste, alles hat, was seine Seele wünschet, 

und seinen höchsten Epikurismus befriedigt, 

indeß ein Anderer, der gerne Gutes schaffen 

wolte, mit allem seinen ängstlichen Streben nicht 

einmal so viel verdienen kann, daß er sich und 

seine Familie vor Hunger schäzt? Woher diese 

auffallende Ungleichheit? Das ist ein Geheim-

niß, deren Enthüllung vieleichl einer andern 

Welt, und uneingeschränkteren Kräften aufbe-. 

halten ist! Aber, überzeugen kann ich mich 

nicht, daß jenen Glüklichen blos darum so viel 

w a r d ,  d a ß  s i e  d a m i t  b o s h a f t  w u c h e r n ,  ö d e r e s  

blos zur Befriedigung ihrer Laune und ihres 

Wohlbehagens anwenden folten! Ich denke, es 

ließe sich noch ein schönerer, ein edlerer Gebrauch ' 

davon machen , ein Gebrauch, der unserm Her­

zen besseres Genüge thut, als Ueppigkeit und 

sybaritische Schwelgerey! — 
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Ich gebe es zu, daß eine volkommen gleiche 

AuStheilung der Güter dieses Lebens physisch 

unmöglich ist —- ich will die Richtigkeit jenes 

bekannten Sazes' nicht ableugnen, daß es, 

vermöge der einmaligen Einrichtung der Welt, 

nothwendig sey, daß Reiche und Arme unter 

einander leben müssen; allein dieser Saz be­

weist noch nicht, daß die Begüterten auf der 

Gottes Welt zu weiter nichts verpflichtet sind, 

als sich zu Masten, die Hände ruhig in den 

Schooß zu legen, und ihre Ohren zu verstopfen 

vor den Klagen der Armutch! Die Vorsehung 

gab ihnen viel, um damit viel Gutes zu wirken-; 

sie wurden gleichsam die natürlichen Vormün­

der der Armen und Verlassenen — eine herr­

liche Bestimmung, werth des StrebenS eines 

ganzen Menschenlebens! — Thränen - troknen 

muß also das wichtigste Geschäfte der Reichen 

und Großen der Erde werden! Sie sind da, 

um mitzutheilen,' um die allzugroße Un­

gleichheit in der Welt, die doch allerdings 

. nicht phvsisch nothwendig ist, einigermaßen 

wieder auszugleichen, um Wohlstand un5 
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Freude, so viel in ihren Kräften steht, zu be­

fördern!! — 

Wer nur Schäze anhäuft, ohne sie gewis­

senhaft zu benuzen; wer nur als kalter Egoist 

einzig für sich und seine Familie denkt, und 

übrigens der Noth des Armen sein Herz ver­

schließt; wer genug gethan zu haben glaubt, 

wenn er gesezmäßig Allmosen auStkeilt, und 

hin und wieder dem Bettler einen Groschen 

zuwirft, der ist — verzeihe mir^ Freund, den 

harten Ausdruk, um seiner Wahrheit wil­

len! — der ist noch immer, nach allen Gefe-

zen der wahren Moralität, ein höchst alltägli­

cher, fast möchte ich sagen ein elender Mensch; 

denn was er thut, das thut'er nicht aus rei­

nem moralischen Gefühl, sondern aus Selbst­

sucht» Sein Allmosen sagt so viel,, als ob er 

die Vorübergehenden anriefe: „Seht da, was 

für ein edler barmherziger Mann ich bin! von 

hunderttausenden, die ich erstohlen, erwuchert 

habe, gebe ich einen Pfennig dem leidenden Ar­

men!" — Das ist Pharifäerwohlthat. und 

die taugt nichts! — Der wahre Edle thut in 

der 
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der Stille Gutes, ohne Aufsehen zu machen. 

De l frechen Bettler läßt er vorübergehen, aber 

der Noth des schamhaften Armen hilft er groß-

müthig und mit edler Resignation ab ! Niemand, 

bemerkt seine That, als Gott, und der, dem 

sie zu gute kommt! Er kennt keinen andern 

Lohn, er sodert kein anderes Lob, als das ihm 

sein Herz giebt! Keine Zeitung verkündigt im 

Posaunentone die menschenfreundliche Handlung, 

wie man oft von Fürsten liest, die von einer 

Million Dukaten, die sie eben im Schaze haben, 

einen einzigen abgeben — aber seine stille 

That ist größer, ist verdienstvoller als diese, dessen 

Lob gedungene Schmeichler ausposaunen?! — 

Aber, wo lebt der sel-tene Mann, der so 

handelt? Es wäre traurig für die Menschheit, 

wenn er gar nicht e.nstirte! O ja, er ist gewiß 

da! — aber, man muß ihn mit der Laterne 

suchen! —- Er verbirgt sich, je naher man ihm 

kommt; das lst der wahre Edelmuth, dessen 

Höhe zu erreichen, den meisten Menschen un-

möglich ist. Guter Gott! hat sich doch der Egois­

mus so sehr der gewöhnlichen Menschen bemöch-

IV. (i) B 
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tigt, daß sie alles, was sie thun, blos zur 

Befriedigung dieser unmoralischen Leidenschaft 

thun! Wahrlich! Christus, dieser große Men­

schenkenner, hatte wohl Recht, wenn er sagte: 

es hält schwer, ja, es ist fast unmöglich, daß 

ein Reicher in das Himmelreich komme! Wann 

denken denn wohl diefe Menschen einmal an 

das Himmelreich, oder, richtiger gesagt, an ein 

anderes Leben jenseits des Grabes? Wann 

hatten sie wohl Zeit zur Berichtigung dieser ern­

sten Erinnerung ? Mit kalter Habgier scharren si'6 

zusammen, was sie nur erreichen können. Das 

Sichtbare ist das einzige Ziel ihres rastlosen 

Strebens; in das Unsichtbare versteigen sie sich 

n i c h t !  M a g  d o c h  j e n s e i t s  s c y n ,  w a s  d a  w o l l e ;  

genüg, wenn nur dasDiess eits in fortdauern­

der Behaglichkeit und in sybaritischer Völlerey 

h i n g e l e b t  w i r d !  W a s  n u z t d e m  g e w ö h n l i c h e n  

Kaufmann eine Ewigkeit ohne Speculation, 

ohne Geldgewinn ? — da ist ihm die Zeitlichkeit 

lieber —' die bringt doch noch was ein; die füllt 

d o c h  d e n  B e u t e l ,  u n d  —  d e n  B a u c h !  H i e r  

giebt es doch noch Nationen, die verhungert 



wenn er seine aufgehäuften Kornböden nicht 

öfnet> und sein Getreide gegen Erlegung enor­

mer Summen hingiebt! HungerSnoth bey dert 

Nachbaren ist die einzige Zeitung > die ihn in-

tertzssirt, denn sie füllt feinen Kasten an, und 

aicbt ihm Gelegenheit zu tausend neuen Geld­

erwerbsquellen ! Öb da übrigens seine Mitbür­

ger Noth leiden Und zu Grunde gehen, was küm­

mert das ihn, der nichts sucht» nichts denkt, 

a l s  s e i n  k a l t e s  e g o i s t i s c h e s  I c h ;  U n d  w e n n  d a s  

befriedigt ist, so stolz und gefühllos der Armuth 

auf den Nakken tritt, als wäre die ganze 

Schöpfung blos um seinetwillen da! —- .Was 

soll nün ein solcher Mensch in der Ewigkeit? 

Ja, wenn er sich nach MähoMedS Paradies 

hinzaubern könnte, so wäre es doch etwas; dantt 

hätte er doch wenigstens HofnUng > dort sein 

Sybaritenleben fortführen zu können; aber> 

der ChtistenhimMel verspricht leider nichts vori 

dein allen, so sinnlich er auch sonst dargestellt 

ist — und somit mag für ihn kein Himmel 

seyn; genug, daß eine Erde da ist, auf der es 

eine ganz ansehnliche Menge Unglücklicher giebt, 

B 2 



deren kleinen, Mit schwerer Muhe errungenen 

Erwerb er durch Vertheurung der Lebensmit­

tel in seine Kasse lokt, und auf diese Art die 

Herrschaft gewinnt über alle Beutel seiner 

Mitbürger! Das Thun und Lassen eines solchen 

Menschen ist also auch nur auf Eigennuz be­

rechnet; und wo er nicht Geld ve^di^nen kann, 

da röhrt er gewiß keine Hand! — 

Wahrhaftig, ich ärgere mich jedesmal, »v?nn 

ich in eine Stadt komme, wo der Kaufmann 

den Meister über die übrigen Srande spielt! 

An einem solchen O.t ist die wahre Aufklarung 

wenigstens um fünfzig Jahre zurück! Lieber 

mag jeder andere Geist regieren, nur nicht der 

eigentliche Handel Sgeist! Der Geldadel ist der 

abscheulichste und gefahrlichste von allen Vor­

rechten, die menschliche Narrheit einzelnen 

Standen zugeeignet bat. Der Geburts - und Fa­

milienadel kann den Schaden nicht stiften, den 

jener stiftet; denn der Geldadel allein ist 

pretensionSvsller als a'le i b igen. Der ver­

nünftige Edelmann bildet sich in Unsera Zeiten 
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nicht mehr so viel auf seine ererbten Vorrechte 

ein; er weiß, welchen relativen Werth diese Dinge 

in der menschlichen Gesellschaft haben, und sucht 

sie durch Verdienste geltend zu machen! Aber 

der b ose Reiche, der auf der GotteSwelt wei­

ter kein Verdienst hat, als ein blindes Gluck, 

und höchstens einen richtigen Spekulationsgeist, 

der ihm die besten Mittel, schnell reich zu wer­

den, an die Hand giebt — was für ein Mensch 

ist das, wenn er den H.'rrn spielt? Er will 

tausendmal arger, und tausendmal mehr verehrt 

seyn, als der Graf, der Baron oder der Frey­

herr. — Da sich seine Kenntnisse gewöhnlich 

nicht über seine Sphäre ausdehnen, so hat er 

auch für Wissenschaften wenig Sinn; er liest 

nicht einmal, bleibt fremd in allem, und urtheilt 

gewöhnlich so fade, so abgeschmakt, daß ein 

hoher Grad von Niedrigkeit ersodert wird, das 

Gewäsche des reichen Herrn schön zu finden 

Sein Ich ist seine Welt; dieß ist die Achse, 

um sich alle seine Handlungen drehen! In welche 

seiner Seele keimt kein mensch iches Gefühl, 

wenn eö mit seiner Habsucht in Lollision kommt! 



Ihm ist es gleich, ob Tausende verhungern, 

wenn Er nur zusammenscharren und in Schäz-

zen wühlen kann, 

Freund, wende mir nicht dagegen ein. 

baß der Kaufmann auch von der andern Seite 

Hein armen Bürger mehrere Erwerbsquellen 

öfnet! das ist wahr; und wenn diese einzige 

kleine Entschädigung auch nicht wäre, was 

würde denn wohl der Kaufmann noch der bür­

gerlichen Gesellschaft nützen ? Aber selbst dieses 

hat im Grunde wenig reellen Werth! Wird 

nicht der Verdienst des armen Bürgers, der vom 

Kaufmanne abhängig ist, auf alle mögliche 

Weife beschnitten, indeß er ihm seine Waaren 

um die theuersten Preise hingieht? Reicht 

wohl das, was der Arme gewinnt, hin, um 

sine ganze Familie zu ernähren? Fließt nicht 

alles, was der Kaufmann ausgiebt, nach und 

nach, und zwar Mit hohen Zinsen, wieder in 

seine Kasse zurück? Wo ist also für den Bürger 

her reelle. Nutzen? Was hilft mir ein Erwerb, 

per mit Mühe und^Noth nicht einmal hinreicht« 

UM Mine notwendigsten Bedürfnisse zu befric-
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digen? —^ Lieber will ich denn doch in einem 

Land ts tadchen  wohnen ,  wo  i ch  wen igs tens  so  

ziemlich sicher bin, daß man mir mein Brod 

nicht so übermäßig vertheuert, wie dieß ge­

wöhnlich in großen Handelsstädten der Fall ist! 

Der gewöhnliche Kaufmann — denn von 

diesem rede ich nur — ist niemals zufrieden; 

es giebt keinen egoistischern Menschen, als ihn. 

Je großer sein Wirkungskreis ist, je mehr er 

zurücklegt, desto sorgfältiger spekulirt er auf 

neue Peutelfegerey seiner Mitbürger! Man 

höre einmal das allgemeine Murren« wenn 

eine Regierung es für gut befindet, die Ausfuhr 

verschiedener Produkte auf eine Zeitlang zu 

verbieten l Ist es dann nicht ein Geschrey, als 

ob der Untergang der Welt, oder wenigstens 

ihres ganzen Standes« nahe wäre? Und doch 

ist dieses Verbot sehr weise; denn der gewöhn­

liche Kaufmann würde den lezten Scheffel Ge­

treide einschisfek, und mit kaltem Gleichmuth 

die ganze Provinz verhungern sehen! Will nun 

also eine weise Regierung dieses verhüten, so 

muß sie schlechterdings dem habsüchtigen Han-
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pelsgeiste Schranken setzen. Wenn aber dieses 

geschieht: was für ein Wehklagen, was für ein 

Murren erhebt sich! Wie sucht man alles her­

vor, um der Regierung ein P für ein U zu 

machen, u.id dennoch sejneHabfuchr zubefriedigen ! 

Wer Augen hat, zu sehen, der sehe —, und er 

wird finden, daß ich nicht parteyisch, nicht 

falsch geurtheilt habe! Ich achte den Stand des 

Kaufmanns, wie er es verdient; u.'ld wo ich 

einen edlen Mann sinde, dem reiche ich gewiß 

mit herzlicher Innigkeit meine Hand! Aber ich 

Verachte den Egoismus der gewöhnlichen, geld­

gierigen Clique dieses Standes, die so überhand 

genommen hat, daß man wahrlich zuweilen 

a u f  d e n  G ' d a n k e n  k o m m e n  m u ß ,  d e n  g a n z e n  

ehrwürdigen Stand zu hassen !! — 

Doch, fo eben bemerke ich, daß ich eine graß­

liche Diversion gemacht habe, fast so, wie die 

meisten unserer Prediger, die bey der Schöp­

fungsgeschichte anfangen, und mit dem jüng­

sten Gericht wieder aufhören! Nun, es mag 

darum senn! Es bleibe also hier stehen, was 

e i n m a l  n i e d e r g e s c h r i e b e n  i s t !  A b e r ,  i n  d e n  
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Text, der sehr reichhaltig ist, weiter hinein­

gehen, möchteich denn doch, des lieben Hausfrie­

dens wegen, nicht! Schon sehe ich ohnedem, wie 

hin und wieder Einer aus der getadelten Menge 

seine grimmigen Bükke auf mich abschießt, und 

Mich mit eignen hohen, vom Geldzahlen be-

schmuzten Händen erwürgen mögte, wenn das 

so recht anginge! Immerhin! Ich hülle mich 

in den Mantel meines guten BewußtseynS, 

lege die Feöer auf einen Augenblik nieder, um 

auszuruhen, betheure allenfalls noch einmal, 

daß ich nicht Sinn und Gedanken hatte, einen 

ganzen Stand zu verhöhnen, sondern nur die 

verdienstlose, geldgierige Clique in demselben 

habe malen wollen, und ergreife dann die 

Feder wieder, um einen neuen Perioden anzu­

fangen , der von dem erstern merklich verschie­

den , und hoffentlich zum Wiedereinlenken ge-

schikt seyn soll! — 

Von dem neuen Kaiser verspricht man sich 

in Rußland Wunderdinge. Das ganze Land 
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erwartet von ihm Erleichterung so mancher La­

sten. welche die vormalige Günstlingsregie-

rung dem armen Unterchan über den Kopf 

warf. Subow, dieser Unschädlichste unter 

allen Günstlingen Catharinens, lange kein 

Orlow, und noch weniger ein so blutdürstiges 

Ungeheuer , wie Potemkin, hat doch schon des 

Unheils so viel gestiftet, daß sein Nähme eben 

nicht mit Achtung und Lieb? genannt werden 

kann! Sein abscheuliches Benehmen gegen den 

rechtmäßigen Thronerben, und die Kühnheit, 

mit der er gegen ihn handelte, ist wenigstens 

ganz unverzeihlich. Er ging mit sehr verräteri­

schen Entwürfen um, die zur Genüge zeigen, 

d a ß  e r ,  w e n n  a u c h  n i c h t  v o n  P o t e m k i n s  

Blutdurst, doch wenigstens von dessen Ehrgeiz, 

sngestekt war. Man legt ihm wenigstens 

ganz öffentlich mehrere verräterische Entwürfe 

zur Last, die alle auf Selbsterhebung hinauslie­

f e n .  S e i n e  C l i q u e ,  z u  d e r  d a m a l s  a u c h  S u w a -

row gehörte, soll diese Entwürfe dreist genug 

befördert haben. Auch giebt man ihm Schuld, 

daß er verschiedene geheime Versuche gemacht 
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habe, den Großfürsten aus dem Wege zu schaf­

fen, Ich weiß nicht, ob alle diese Beschuldigun­

gen gegründet sind; wenigstens spricht man in 

Rußland sehr laut davon. Der Kaiser Hai ihn 

indessen sehr gütig behandelt , und dadurch be­

wiesen« daß er angethanene Beleidigungen 

großmütig verzeihen könne, Subow be­

wohnte einen Flügel des Pallastes, dessen Zim­

mer mit den kaiserlichen in Verbindung stan­

den, Sobald der Kaiser zur Regierung gekom­

men war, ließ er ihm andeuten, daß er sofort 
> 

den Pallast verlassen« und sich in seine eigne 

Wohnung begeben sollte. Bald darauf aber er? 

ließ ihm der Kaiser alle fernere Untersuchung' 

bestätigte die Schenkung seiner Mutter, die ihn 

zum Herrn von sehr einträglichen Gütern in 

L itthau e n machte, und befahl ihm, nur St, 

Petersburg zu meiden« und sich auf seine 

Besitzungen zurükzuziehen, D^,s war die ganze 

Strafe« die dieser Günstling erhielt, der un­

streitig eine weit härtere und strengere Unter­

suchung befürchten mußte. Gegen die Brüder und 

Anverwandte des Fürsten dehnte sich die kaü 
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serliche Ungnade nicht aus. Zwar entfernte 

er sie aus seinen Augen; allein er ließ ihnen 

ihre Würden und Ehren steilen, und ver<ezte 

sie in entlegene Provinzen des Reichs. Fürst 

R e p n i n ,  e i n  m u - h i g . r  G e g n e r  S u b o w S ,  

und e>n eifriger Verteidiger der- Rechte des 

Großfürsten, erhielt nun den längst verdienten 

Lohn seiner edlen, großen und menschenfreund­

lichen Handlungen, die das ganze Leben dieses 

ehrwürdigen Helden auszeichnen. Er ward der 

Günstling des Kaisers, sein Rathgeber, sein 

/ treuster unbestechlichster Freund. — Nur scheint 

es doch, als wenn er, bey alle seinem Ansehen, 

Pauls rasche Entschlüsse nicht immer verhin­

dern könne, die zuweilen so unüberlegt, so 

inconsequent sind, daß man oft vergebens sucht, 

irgend ein Resultat aufzufinden, wohin das 

alles gemeinet sey» 

UebrigenS scheint der neue Kaiser ein er­

träglich guter Mensch zu sevn, der zuweilen auch 

recht gute Absichten zeigt, sein Land glücklich zu 

machen. Nur seine wunderliche Hitze, die 



alles zertrümmert, was ihr in den Weg tritt) 

und, einem reissenden Strome gleich, unauf­

haltsam vorwärts dringt, so wie seine wenige 

Charakterfestigkeit, verleiten ihn oft zu Hand­

lungen, die ihn in ein Chaos von Verwirrun­

gen stürzen, dem er am Ende nur durch Aufop­

ferungen und Widersprüche entgeht. — Was 

auch die Zunge der Schmeicheley und der Ver­

leumdung üoer diesen Fürsten sagt — ich un­

t e r s c h r e i b e  v o r  d e r  H a n d  n o c h  d a s  U r t h e i l  k e i ­

ner Partey! Das wunderliche Chaos, was 

jezt noch in allen seinen Unternehmungen 

herrscht, wird vieleicht durch die Zeit aufgeklärt, 

und Paul erscheint uns dann entweder in ei­

nem bessern, oder in einem schüchtern Lichte. 

Daß der Kaiser die großen Erwartungen, die 

man von ihm hat, alle rechtfertigen wird, 

glaube ich keineSweges; aber eben so wenig 

hoffe ich, daß er lauter tadelnswürdige Dinge un­

ternehmen wird. Wenn man so oberflächlich auf 

seine Handlungen hinsieht, so kann man sich 

dieselben freylich nicht immer erklären, weil 

sie oft mit einander im Widerspruch stehen; 
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aber im Ganzen scheint er es denn doch gut mit 

seinen Unterthanen zu meinen. Nur ergreift 

er oft ganz falsche Mittel, und sein Unverbesser­

licher Starrsinn laßt es ihm oft nicht zu, deM 

Rctthe seiner treuen und erfahrnen Freunde zu 

folgen. Ueberlegung scheint seine Sache nicht 

zu seyn; er glaubt vielmehr > daß alles so gehen 

müsse, wie es sein Kopf für gut findet, ohne 

sich an die Hindernisse zu kehren; und dageräth 

er denn auf Abwege, die ihn lacherlich machen. 

Hang Zur Tyränney ist ihm ebenfalls angeboh-

ren; doch wird dieselbe durch seine natürliche 

Herzensgute, die er wenigstens nicht immer un-

terdrükken kann, sehr gemildert. So denke ich 

mir, wenigstens noch vor der Hand, diesen 

Mann! — 

In seinem ganzen äußern Weseti herrscht 

eine gewisse wilde NaUhheit, ein gewisser äb-

schrekkender Ernst, der das Zutrauen der Nation 

so zu sagen gewaltsam von sich zurükstößt. 

Aber im Grunde suhlt sein Herz welch, Und es 

ist nur so seine äußere Art, die mit dem In-
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nern sehr wenig harmonirt. Wer ihn nicht 

kennt, der zittert vor ihm, wenn er ihn ansieht. 

Sein wilder störrischer Blik, seine harte rauhe 

Sprache, seine auffahrende Heftigkeit bey der 

geringsten Gelegenheit, seine schnelle, oft zu 

hart scheinende Bestrafung des kleinsten Verge­

hens — das alles sind Züge, die freylich nicht 

im Stande sind, ihm Zutrauen und Liebe zu ge­

winnen. Aber, troz dieser rauhen Außenseite 

fühlt sein Herz zuweilen wahre Theilnahme, 

und zeigt wenigstens guten Willen; seine 

strenge GerechtigkeitSliebe, die er noch immer 

vor der Hand so auffallend äußert, schont weder 

Person noch Stand, und vor allen Dingen 

war es ihm gleich anfangs darum zu thun, 

die Großen zu demüthigen, und sie zur stren­

gern Ausübung ihrer Pflicht anzuhalten. Daß 

er hin Und wieder ausschweift, sich in Thorhei-

ten verwikkelt, Und den Tyrannen zu spielen 

scheint, liegt theils in der Organisation seines 

Körpers, theilS in der Art, wie man ihn bisher 

in Rußland behandelte. 
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Man uberdenke einmal die traurige einge­

schränkte Lage, ^in welcher dieser Prinz, als 

Erbe eines Thrones, der ihm längst gehörte« 

leben mußte! Eine Null im Reiche, verachtet 

von der Menge, gehaßt von denen, welchen er -

im Wege stand, selbst von seiner eignen 

Mutter gemißhandelt, und zurüagesetzt — 

läßt sich für einen raschen leidenschaftlichen 

jungen Mann ein traurigeres Leben denken? 

Catharina nahm bekanntlich, nachdem sie 

durch tausend Kabale ihrem unglücklichen Ge­

mahl den Thron entrissen hatte, im Nahmen 

ihres Sohnes während dessen Minderjährigkeit 

davon Besiz; allein er mußte mehr als vierzig 

Jahre alt werden, ehe diese Minderjährigkeit 

aufhörte. Catharina dachte in ihrer usur-

pirten Hoheit nicht daran, ihrem Sohne Gerech­

tigkeit zu verschaffen, vielmehr suchte sie selbst 

alles hervor, um ihm sein Leben, so viel in ihren 

Kräften stand, zu verbittern. Während der 

ganzen langen Epoche blieb er von jeder Teil­

nahme an Regkrungsgeschäften ausgeschlossen. 

Mit seiner Familie saß er auf den Schlosse 

Paw-
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P a w l o n s k y ,  u n d  d u r f t e  s o g a r - n i c h t  e i n m a l ,  

o h n e  E r l a u b n i ß  d e r  K a i s e r i n ,  n a c h  S t .  P e ­

tersburg kommen. Die feindliche Clique 

verfolgte ihn mit unerhörter Frechheit, und 

stellte iHm sogar einigemal nach dem Leben. In 

allem, was zu seinem künftigen Geschäfte gehörte, 

blieb er ein vollkommner Fremdling. Er war 

gleichsam der Sklave seiner Mutter und der 

sie umgebenden Günstlinge, die ihm Feindschaft 

und Verfolgung geschworen hatten. Die we, 

nigen Freunde, welche seine Sache verteidigten, 

waren ju schwach, um ernsthafte Maaßregeln 

z u  e r g r e i f e n  .  a u c h  f ü r c h t e t e n  s i e  C a t h a r i -

nenS Zorn, wenn sie thätiger handelten. So 

lebte er fast ein halbes Jahrhundert in Untä­

tigkeit und Sklaverey fort. Sein rascher Geist 

mußte sich auf das kleine Soldatenspiel einschrän­

ken , das ihm die Kaiserin erlaubte, und das 

deshalb sein Lieblingsspiel wurde. 

Durch eine solche Behandlung wmzelten 

natürlich in seinem Herzen Haß und Menschen-

feindschaft., Er verlohr nach und nach die rei-

IV.  ( i )  L 
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nern Begriffe von der eigentlichen Bestimmung 

des Menschen und des Fürsten, und von den 

wahren Verhältnissen Zwilchen Monarch und 

Unterthan. Er selbst Sclave/ sähe auch in den 

übrigen Menschen nurKnechre, die von dem Wil­

len ihrer Treiber abhingen. Eine rauhe heftige 

Gemütsart ward ihm eigen; eine Folge seiner 

drükkenden Lage. In alle seine Unternehmun-

gen mischte sich das Gepräge eines störrigen eigen­

finnigen Kopfes, der alle Schranken zu durch: 

brechen drohte, wenn er einst selbstthatig han­

deln wurde. Zu bewundern ist es noch immer, 

daß sich sein Herz nicht gänzlich verhärtete, daß 

er Unter solchen Umstanden, ausgeschlossen von 

a l l e n  V o r r e c h t e n  s e i n e r  G e b u r t ,  n i c h t  j e d e s  

Gefühl für die leidende Menschheit verlohr, und 

ein kalter herzloser, unerbittlicher Despot wurde. 

Aber seine weichgeschaffene Seele konnte durch 

unglükliche Umstände nicht ganz unterdrükt, 

nicht ganz verhärtet werden. Immer blieb noch 

ein Keim eines bessern menschlichern (Gefühls 

darin verborgen, und zeigt sich auch noch jezt, 

da er Dinge begeht., welche die Welt tadelt, 
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Dinge, welche sonst nur gewöhnlich einen grau­

samen Tyrannen bezeichnen» 

C a t h a r i n a  s t a r b ;  u n d P a u l ,  der Unters 

drükte> der gemißhandelte P a u l bestieg endlich 

den Thron, den man ihm so lange vorenthalten 

könnte. Aus einem unterthänigen Sklaven 

sähe er sich nun zum Selbstherscher und Allein-

Herrn eines unermeßlichen Reichs erhoben, dessen 

uneingeschränkter Wille für acht und zwanzig 

Millionen Menschen einziges unübertretbares 

Gesez war. Wie alle eingeschränkte Köpfe — 

denn ein Genie ist der Kaiser nicht wußte 

auch er seine plözlich erlangte Freyheit nicht ge­

hörig zu benuzzen, sondern exaltirte auf mant 

cherley Art. Doch handelte er edler als manche 

Andere in seinen Umständen würden gehandelt 

haben.. Hätte er weniger natürliche Herzens­

güte besessen, so wäre er gleich anfangs der 

fürchterlichste Tyrann geworden, der den Nero-

nen des Alterthums nichts nachgegeben hätte» 

Aber so ward er es wenigstens nur zum Theil, 

Und sein edleres besseres Gefühl ließ ihn Zuweit 

len seine Schwache einsehen, bewahrte ihn hin 

C 2 
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und wieder vor einer zu großen Ausschweifung, 

und minderte seine Natürliche Neigung zur un­

umschränkten Despotie. 

Alles, w^s er bisher gethan hat, scheint 

überhauot mehr die Felge seines raschen un­

überlegten Geistes, als eines eigentlichen Han­

ges zur Tyranney zu seyn. Unumschränkt 

herrschen will er; darauf deuten alle seine 

Unternehmungen; aber ob er gerade gesonnen 

ist, Despot im eigentlichsten Verstände des 

Worts zu seyn, das muß uns erst die Folgezeit 

belehren. Den Haß gegen seine Mutter konnte 

kr nicht unterdrükken, so sehr er sich auch in 

der Bestrafung seiner bisherigen Widersacher 

mäßigte. Es ist wirklich zu bewundern, wie er 

seinen gerechten Unwillen gegen seine Feinde 

unterdrükte, und großmüthiger handelte, als 

mancher aufgeklärte Fürst unter ähnlichen Um­

standen gethan haben würde. Er verbannte 

sie blos aus seinen Augen; dafür schenkte er 

ihnen aber alle weitere Bestrafung , ja, er über­

häufte sie sogar mit Wohlthaten. Dieses edle Be­

nehmen, so ganz entfernt von kleinlicher Rache, 
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verdient meines Erachtens ungeteilten Bey» 

fall — desto weniger aber kann ich fein Betra­

gen gegen seine verstorbene Mutter entschuldi­

gen. Auf fi e scheint fein ganzer Haß gefallen 

zu seyn; alles, was er unternahm, zeigte, daß 

er gesonnen fey, sie zu verkleinern. Das war 

eine Schwache, die schlechterdings nicht entschul­

digt werden kann; denn Catharina war im­

mer eine große Frau; und sie zu erreichen, oder 

wohl gar zu übertreffen, wäre ein edleres Stre­

ben gewesen, als ihren Ruhm zu verkleinern! 

Daß er seinen Vater, Peter denDrits 

t e n ,  a u s  f e i n e m  d u n k e l n  G e w ö l b e  d e s  A l e x -

ander-NewSky - Klosters herausholen, und 

ihn, nach der Gewohnheit der Russen, öffent: 

lich ausstellen ließ,-(eine Ehre, die dem unglükli-

chen Kaiser nicht widerfahren war,) entschuldigt 

allenfalls die kindliche Liebe, Pie Thränen, 

die er öffentlich der Asche des Gemordeten weihte, 

zeugen von der kindlichen Empfindung, die ihn 

beseelte, und der er-sich nicht zu schämen brauchte. 

Auch war es ihm zu verzeihen, da ' > die ai-

ferkrone auf den Sarg Peters des Dritten le? 
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gen und ihn mit allen kaiserlichen Ehrenzeichen 

beerdigen ließ, indeß Catharina nur als Ge­

m a h l i n  d e s  K a i s e r s  b e y g e s e z t  w u r d e ,  P e t e r  

der Dritte verdiente, schon wegen seines Un­

glücks, diese ehrenvolle Auszeichnung; und Ca­

tharina, wenn sie aus Elysium herabsehen 

konnte, was man mit ihrer Hülle Vornann, 

lvürde im Bewußtseyn ihrer Schuld ausgerufen 

Haben; "Mir geschieht Recht'." In so weit ist 

also Pauls Unternehmen nicht zu tadeln. —-

Aber daß er alle, noch so heilsame, Verordnungen 

seiner Mutter gleichsam mit Füßen trat, daß er 

alles unbedingt und unüberlegt aufhob, daß 

er Neuerungen machte, wo gar keine Neuerun­

gen nöthig, ja sogar nachtheilig waren, und 

sehr weise berechnete Einrichtungen seiner Vor. 

gangerinn durch un weise ersezte — das alles 

sind Züge, die sich mit seinen übrigen bessern 

Unternehmungen nicht zusammen einigen lassen, 

und schlechterdings den Tadel jedes Unparteyi-

schen verdienen! -^> 

Ueberhaupt laßt sich der Widerspruch von 

weisen und unweisen Handlungen während der 
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einjährigen Regierung dieses Fürsten nicht leicht 

erklären. Wenn man bedenkt, wie groß sich der 

neue Kaiser zeigte, als er plözlich den öffentlichen 

Credit hob, der in den lezten Regierungsjahren 

seiner Mutter so empfindlich gelitten hatte, d^ß 

die Staatspapiere fast gar keinen Werth mehr 

hatten — wenn man sieht, wie er mit edler 

Resignation, selbst einen Theil seiner häuslichen 

Bedurfnisse aufopferte, um das gesunkene Anse­

hen der Assignaten zu heben; wie er all' sein 

überfiüssiges Gold und Silber in die Münze gab, 

und Geld daraus schlagen ließ; wie er sich auf 

all? mögliche Weise einschränkte, einen kleinen 

bürgerlichen Familienkreis um sich herumzog, 

allen Luxus verbannte, der Betrügerei der Un-

terb^dienten Zaum und Gebi'? anlegte, strenge 

Gerechtigkeit, ohne Ansehen der Person, verübte, 

das Ansehen der Gesezze gegen jede Beeinträch­

tigung der Großen aufrecht erhielt, überall 

selbst zugegen war, überall selbst nachsah, dem 

Volke einige drükkende Steuern erließ, verklei­

det auf den Märkten umherschlich, sich daselbst 

von der Güte und Theurung der Lebensmittel 
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augenscheinlich überzeugte, Taxen festsezte, und 

strenge bestrafte, wenn seine Befehle übertreten 

wurden; — wenn man überlegt, wie edel er 

seine Stunden eintheilte, keine Arbeit, keine 

Aufopferung scheute, um das Wohl des Gan­

zen zu befördern; wie sein unablässiges Stre­

ben dahin ging, das Glük seiner Nation zu 

befördern, wie es ihm nicht zu schwer dünkte, jede 

Bittschrift selbst anzunehmen, selbst zu lesen, 

und zu beantworten; wie er that, was in seinen 

Kräften stand, um die unglükliche Lage der är-

mern Volksklasfen wenigstens einigermaßen zu 

verbessern, der Tyranney des Adels Schranken 

zu sezzen, und ihren gesezlosen Bedrükkungen 

Einhalt zu thun: — wenn man alle diese gro­

ßen, edlen Unternehmungen überdenkt, und 

nun seine kleinlichen, wahrhaft kindischen Spie­

lereyen dagegen hält, feine Umwandlung der 

rationellen passenden Kleidung des Militairs, 

seine kindische Nachahmungssucht, sein Haß 

gegen alles, was Aufklärung heißt, sein lächerli­

cher Krieg mit den bebänderten Schuhen, Gil-

lets und rnuden Hüten, seine wütende Iakobi-
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Denk- und Gewissensfreyheit, seine widersinnige 

Neigung für veraltete Vorurtheils, seine lächer­

lichen Federungen in Ansehung der Auszeich­

nung seiner Person, sein Verschließen seiner 

Staaten vor jedem Fremden, seine Einschrän­

kungen in Betref der Reiseluftigen unter seiner 

Nation —- kurz, wenn man alle diese Thorhei-

ten, von denen die Welt voll ist, mit seinen 

Großthaten zusammenhält, sollte man wohl 

glauben, daß ein und der nehmliche Mensch 

solche sich ganz widersprechende Handlungen 

unternehmen könnte? Und doch ist es würklich 

so; doch hat Paul der Erste der ganzen Welt 

unumstößlich bewiesen, daß ein und derselbe 

Mann die größten Inkonsequenzen in sich ver­

einigen kann! — 

Uebrigens ist der Kaiser eben so wenig 

frey von der Schwachheit, sich übertrieben ge­

schmeichelt zu sehen, als viele andere Fürsten. 

Der Weihrauch, den ihm einige Speichellekker 

streuen, behagt seinem Egoismus recht wohl. 
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Er dünkt sich wirklich, das übertriebene Lob zu 

zu verdienen, das man ihm beylcgt; und da es 

gegenwärtig keinem zu rathen ist, die wahre 

Meinung seines Herzens laut werden zu lassen, 

so hat er sich auch selbst ein unübersteiglicheS 

Hinderniß in den Weg gelegt, um hinfer die 

Wahrheit zu kommen, was man eigentlich von 

ihm hält! — Die Klügern schweigen, weil 

laute Sprache sie nach Siberien führen 

möchte; und die Schmeichler, diese unnüzze 

Menschenbrut, die den Thron umschwirrt, sezzen 

ihre Federn in Bewegung, nehmen alle Bakken 

voll, und posaunen Pauls Vortrefiichkeit aus, 

ohne einmal einen richtigen Begriff davon zu 

haben. Die Meisten thun es, um ein Aemt-

chen zu erhaschen, oder ihren ausgeleerten 

Geldbeutel mit einigen Rubeln wieder zu füllen, 

d e n n  E m s  v o n B e y d e n  i s t  i h n e n  g e w i ß ;  i n  d i e ­

sem Fall zeigt sich der Kaiser außerordentlich 

großmüthig und gnädig! 

Da ist unter andern ein gewisser Herr 

Schleuß n er — im Grunde nur eine Art 

von Avanturier, der schon yerschiedne Carrieren, 
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und fast immer mit gleichem Mißlingen, versucht 

hat—dieserMensch, der aufnichtö weniger als auf 

Dichtergenie Anspruch machen kann, der nicht ein­

mal einen richtigen Begrifvon Metrum, geschwei­

ge noch von ästhetischer Kunst hat, hält sich doch in 

seinem tollen Wahn für einen Dichter, und hat 

es schon gewagt, ein Bändchen seiner Sudeleyen 

dem Publikum vor Augen zu legen, das man 

längst nach Verdienst gewürdigt, und nebst dem 

Verfasser vergessen hat. Um nun seine Wenig-

keit'einmal wieder bemerkbar zu machen, schrieb 

er gleich nach Pauls Thronbesteigung eine 

neue Sudeley, die er mit dem Namen einer 

Ode belegte, die von stinkenden Lobeserhebungen 

und Übertreibungen strozte. Er verglich darin 

den neuen Kaiser mit allen Helden des Alter­

thums , und räumte ihm die Ehre der Apotheose 

e i n ,  e h e  e r  n o c h  w u ß t e ,  o b  d e r  K a i s e r  M e n s c h  

genannt zu werden verdiente! Indessen erreichte 

e r  d a d u r c h  v o l l k o m m e n  s e i n e  A b s i c h t .  P a u l  

las diese elende Schmeicheley, lächelte selbstge­

fällig über den Unsinn, und ertheilte dem Herrn 

Schleußner einen Posten, dem dieser Mensch 
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amte der malabarischen Sprache. — Dergleichen 

Menschen, wie dieser ist, giebt es nun mehrere. 

Sie scharwenzeln um den Monarchen herum, 

schmeicheln seinem Egoismus, fröhnen seinen 

Schwachheiten, vergöttern ihn, und Er, dem 

' diese Vergötterung gefallt, dünkt sich natürlich 

weit besser, als er wirklich ist, und verfalltauf 

Thorheiten, die ihn vor der Welt lacherlich ma­

chen. In die Länge der Zeit kann diese 

Schmeichlerbrut dem Lande unendlichen Scha­

den verursachen. Der Kaiser hat keinen festen 

Charakter; er ist jedem Cindrukke, dem guten 

so wie dem bösen, offen; je mehr sein Eigenwille 

geschmeichelt wird, desto hartnäkkiger bleibt er 

Key seinen Thorheiten; jedes übertriebene Lob 

findet bey ihm eine gute Aufnahme; ohne Über­

legung, ohne Festigkeit, ohne über die Folgen 

nachzudenken, räumt er am Ende dieser 

Schmeichlerbrut eine immer größere Gewakt 

über sich ein; je mehr seine unbedeutenden 

Handlungen vergöttert werden, desto mebr ver­

gibt er seine mancherley Mangel und Gebre­



45 

chen, vergisst seine Menschheit, dünkt sich erha­

ben über alle Unvollkommenheiten, und maßt 

sich am Ende mehr an, als ihm zukommt! Jene 

gefährliche Clique leitet ihn dann, wohin es ihr 

beliebt; er glaubt selbständig zu handeln, und 

ist doch nur dieMaschiene, die Jene in Bewe­

gung sezen, je nachdem es ihnen gut dünkt! 

So ist denn der Monarch für das Land verloh-

ren; unter dem Schuze jener Clique erhebt sich 

dann die kleinere gefährlichere Tyranney; die 

K l a g e n  d e r  U n t e r t h a n e n  v e r h a l l e n  i n  d e r  W ü s t e ;  

der Wille des besten Fürsten, bleibt ohne Wir­

kung. 

O, wenn doch alle Fürsten der Erde diese 

höllische Brut von ihren Thronen verbannen 

möchten! das Unheil, welches sie stiften, ist 

groß genug, um ganze Nationen zu verderben! 

dem Lande und dem Fürsten sind sie gleichschäd­

lich ! Wenn unsre Monarchen doch erst einsehen 

wollten, daß eö schöner sey, vom Volke geliebt 

und angebetet, als von einigen Speichellekkern 

vergöttert zu werden! Wenn sie doch erst der 

nakten Wahrheit Gehör geben, und den Freun­
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den derselben einen entschiedenen Vorrang über 

die ganze große Horde der Schmeichler zugeste­

hen möchten! Gewiß, Niemand würde es ein­

fallen, einen Regenten zu verlassen, der dem 

Rufe der Wahrheit folgt, und es in seiner 

prachtvollen Hoheit niemals vergißt, daß er 

Mensch und das Oberhaupt eines Staates sey, 

dessen Mitglieder von ihm Heil und Seegen 

erwarten? — 

Du kannst wohl denken, lieber Freund, 

daß es in Nußland nicht an Geschichten und 

Anekdötchen fehlt, die das Lob des neuen Kai­

sers erheben sollen. Dafür hat jene Brut ge­

sorgt, die hier tcller als irgendwo ihr Wesen 

treibt. Sie hat kleine unbedeutende Vorfalle 

aus Pauls Privatleben von einer glänzenden 

Seite herausgehoben, sie vergrößert, und dem 

Volke Zur Bewunderung dargestellt! Mehrere 

dieser und ähnlicher Vorfalle sind oft bey einem 

Privatmanne ganz alltäglich , und werden nicht 

einmal beachtet; aber, bey einem K a i fe r muß 

alles auffallen, und so lange gedreht werden, 

bis es in ein prachtvolles Licht fallt« Hat doch 



Herr Reichard, Einer der ersten deutschen 

S p e i c h e l l e k k e r ,  d i e  M ä ß i g k e i t  d e s  K a i s e r s  F r a n z  

bis in den Himmel erhoben, w?il er sichln 

E'erkuchen, und nicht an einer wohlbesezten 

Wiene ?a'ek <att aß? Kluge Leute fanden nun 

wohl die Sache sehr lächerlich, und meinten, 

daß so etwas gerade der Bemerkung nicht werth 

sey, indeß prangte doch der Kaiser für diese 

kaiserliche Handlung im Kupferstich? — 

Gerade so, wie dieser Deutsche, machen es die 

D e u t s c h e n  i n R u ß l a n d .  . D a  i s t  H r .  S t o r c h  

u ?  d  C o n s o r t e n  e b e n  d a s ,  w a s  H r .  S c h i r a c h  

und Ne i ch a r d, nebst Gehülfen, in Deutschland 

s,nd! —' Ich bin nicht Willens, dir alle jene 

Anekdoten wiederzukäuen, die jezt hier im 

Umlauf sind. Vieleicht findet sich über kurz 

oder lang ein verhungerter - Anekdoten Krämer^ 

der alle diese schönen Sächelchen aus dem Staube 

wieder hervorsucht, ihnen ein artiges Mäntel-

chen umgiebt, und sie dann so in die le<elustige 

Welt hinauswündern läßt. Mit diesen Herren 

mag ich nicht einerley Weg gehen; denn ärger 

als die.Sünde hasse ich de»» Posaunenton der 
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Schmeicheley! Nur einen einzigen Vorfall er. 

laude mir diesem Briefe einzuverleiben; ein 

Vorfall, der meines Erachtens einen sehr schö­

nen Beytrag zur Charakteristik des Kaisers giebt 

und seinem Herzen Ehre macht! Die Geschichte 

ist in dem Munde aller Einwohner von St. 

Petersburg; Weiber und Kinder erzählen 

sich dieselbe; sie ist gleichsam die Neuigkeit des 

Tages, und in allen Gesellschaften unterhalt 

man sich davon. UebrigenS kann ich für die 

Autencicitat derselben stehen, da ich sie aus dem 

Munde eines Mannes habe, für dessen Wahr­

heitsliebe ich mich verbürgen darf. — 

Bekanntlich war Kaiser Paul, gleich beym 

Anfange feiner Regierung, von dem menschen­

freundlichen Wunsche beseelt, sich mit der Noth ' 

seiner Unterthanen, so viel als möglich, bekannt 

zu machen, ihre Lage kennen zu lernen, und so 

schnell, als es sich thun ließ, den drükkendesten 

Lasten derselben ein Ende zu machen. In die­

ser Absicht hatte er durch einen öffentlichen Be­

fehl bekannt machen lassen, daß ein jeder Un-

terthan, er.mögte seyn wer er wolle, wenn er 

etwas 
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etwas bey ihm zu suchen hatte, ungehinder­

ten Zurntt zu seiner Person finden solte. Da 

er, als ein enthusiastischer Freund des Syl-

datenspiels, immer selbst bey der Wachparade 

gegenwärtig war, alle ManövreS vor seinen 

Aug?n machen^, und zuweilen auch, als galanter 

Ehemann, vor dem Palaste der Kaiserinn seine 

gedrechselten Puppen ausmarschiren und ma-

növriren ließ, so war auch dieser Ort anfangs 

ganz dazu bestimmt, daß ein Jeder hinzutreten 

und dem Kaiser seine geschriebene Bittschrift 

übergeben konnte» Paul verwandelte dann ge­

wöhnlich seinen finstern Ernst in eine freundli­

chere Miene, nahm die Bitte des Suchenden 

sehr gütig auf, und versprach Beystand und 

Schuz, wenn anders das Ansuchen so beschaf­

fen war, daß man auf BeydeS Rechnung machen 

konnte» So gut dieses alles aber auch vom 

Kaiser gemeint war, so wurde es ihm doch 

bald ungemein lästig. Gewöhnlich übertreiben 

die Menschen ihre Federungen, je bereitwilliger 

der Monarch zum Helfen ist. Die Gutmütigkeit 

der Monarchen wird oft schrecklich gemißbraucht, 

IV. (i) D 
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und daher ist es kein Wunder, wenn sie sich 

nach oftmaligen Tauschungen dem Volke wieder 

entziehen, und ihm den Zutritt zu ihrer Person 

erschweren. Der Kaiser wurde mit einer Menge 

von Bittschriften Überläufen, die entweder ganz 

unbedeutend, oder völlig ungerecht waren. So 

wie er sich zeigte, hielt ihn da und dort ein 

Haufe Bittender mit ihren Memsrialen auf. 

Paul, anstatt mit seinen Soldaten zu spielen, 

konnte sich kaum mit genauer Noth dem An­

dringen unverschämter Bettler erwehren. Na­

türlich ward er dadurch verdrüßlich gemacht, und, 

um in seiner Lieblingsarbeit nicht ferner gestört 

zu werden, suchte er die Sache anders einzurich­

ten. Er ließ zu dem' Ende in dem untersten 

Geschoß seines Pallastes ein Gemach bereiten, 

'öas, statt der Fenster, mit einem ofnen eisernen 

Gitter versehen war. Hier befahl er, daß Je­

dermann seine Bittschrift hineinwerfen sollte, 

und versprach, dieselbe, womöglich, innerhalb vier 

und zwanzig Stunden zu beantworten, im Fall 

die Sache nicht zu verwikkelt wäre. Er selbst 

hatte den Schlüssel zu diesem Gemach, und ging 
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jeden Tag, wenn ihm ' feine Geschäfte eine 

Stunde übrig ließen, hinein, um die eingelaufe­

nen Mcmoriale zu durchlesen. Zwey Sekretaire, 

die ihn begleiten mußten, erhielten dann die An­

weisung, wie die Antwort einzurichten sey. Da-

bey aber wurde zugleich bey Gefängnißstrafe ver^ 

boten, daß sich von nun anNiemand mehr^unter-

stehen solte, den ^Kaiser aufder Wachparade an-» 

zureden. Man kannte des Kaisers Strenge, und 

richtete sich darnach. — 

Ein Edelmann aus der Provinz hatte 

während der Regierung Katharinens einen 

langweiligen Prozeß geführt, der ihm endlich 

durch eine höchst ungerechte, für ihm nachtheiligt 

Entscheidung, den größten Theil feines sehr an. 

sehnlichen Vermögens gekostet hatte. Sein gro­

ßer Verlust that ihm wehe, aber er mußte 

schweigen, denn der Senat, oder vielmehr die 

tonangebende Clique in demselben > hatte zrt 

seinem Nachtheil entschieden, und eine weitere 

Appellation wäre mit der Verweisung nach Si-

berien bestraft worden. — Iezt hörte er von 

der Nerechtigkeitsliebe des neUen Kaisers; hörte, 

D, 2 
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wie strenge und ohne Ansehen der Person er be­

strafe; erfuhr, daß er zwey Obersten zu gemei­

nen Musketirs degradirt hatte, weil sie, dnrch 

gesezwlbrige Vorenrhaltung der dem Soldaten 

zustehenden Provision, ihren Regimentern Scha­

den zugefügt hatten. Natürlich erwachte jezt in 

dem Manne die langst entschlafene Hofnung wie­

der. — „Willst hingehen, denkt er, und dem 

guten Kaiser deineSache noch einmal vortragen! 

die Bösewichter, die mir nicht wohlwolten, sind 

vernichtet; jezt siegt vieleicht die Gerechtigkeit. 

I s t  d e r  n e u e  K a i s e r  d a s ,  w o f ü r  i h n  g a n z  R u ß ­

land halt, so wird er mir die nothwendige Ge­

rechtigkeit nicht versagen, und meine Sache noch 

einmal mit gewissenhafter Parteylosigkeit unter­

suchen lassenI" — Sogleich sezte er sich hin, 

berichtete dem Kaiser das widerrechtliche Verfah­

ren in dem Gange seines Prozesses, sezte ihm d>e 

dabey vorgefallenen Teufeleyen deutlich aus ein­

ander, und begab sich mit seiner Bittschrift nach 

St. Petersburg. 

Bey seiner Ankunft war. schon die Uka<e all­

gemein bekannt, welche den. Zutritt zur Person 
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des Kaisers bey Gefangnißstrafe verbot; allem 

der Zufall wolte es, daß er nicht das Geringste 

davon erfuhr. Ohne sich also weiter darum zu 

bekümmern, da er nicht einmal etwas von dieser 

Veränderung ahnete, begab er sich, in Bewußts 

seyn auf die Güte seiner Sache, nach dem Parade-

pl-izze. Hier war der Kaiser eben in seinem 

Lieblingsspiele begriffen, als der Bittende sich ihm 

zu Füfien warf, und in demüthiger Stellung 

sein Memorial überreichte. Der Kaiser, anfangs 

erfchrokken, dann aber heftig vom Verkruste 

übermannt, seine Befehle so kühn übertreten zu 

sehen, nahm zwar mit einem ernsten Blik die 

Bittschrift an, fuhr aber auch m dem nehmlichen 

Augenblik mit seiner gewöhnlichen Heftigkeit auf 

den armen Mann los. — „Wie, was wagst 

du?" rief er ihm zu, „achtest du fo meine Be­

fehle? Habe ich mnnen Willen nicht lau.t genug 

bekannt machen lassen? Soldaten, bindet ihn, 

und schleppt diesen Frevler ins Gefangniß, zum 

Spiegel für Jeden, der meinen Befehlen nichtz 

gehorsamt!" 
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/,Gnade, Ew, Majestät,^ flehte der arme 

schuldlos? Verbrecher, ,,ich bin unschuldig!^ 

„Ey, was unschuldig! " braußte d?r Kaiser 

heraus, „ich bin Herr, und sodre Gehorsam! 

Wer meinen Willen übertritt, er sey, wer er sey, 

her duldet seine Strafe als MajeslätSverbrecher, 

Fort mit ihm!^ 

„Lesen Ew. Majestät nur mein? unterthänigs 

sie Bittschrift, und Sie werden sehen, daß ich 

schuldlos leide!!" antwortete der Mann, — 

„Davon ist hier nicht die Rede," schrie 

der Kaiser, noch heftiger gemacht durch den Wi­

derstand: „ich will schlechterdings keinen Ueber-

treter meiner Willensmeinungen dulden! Wer 

Hagegen handelt, der darf seiner Strafe nicht 

entgehen. Ich will ihn züchtigen zum Beyspiel 

für Viele, Also, fort mit dir!" — Er wandte 

sich unwillig ab, und die Wache schleppte den 

Unschuldigen ins Gefängniß. Der Aufseher über 

diese Strafanstalt, der, im täglichen Umgange 

Mit Verbrechern aller Art, beynah? alles mensch­

liche Gefühl abgelegt hatte, empfing den ver­
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meinten Hochverräter mit hämischer Schaden­

freude, und warf ihn, unter allerkey Mißhand­

lungen, in ein unterirdisches Loch, das seit langer 

Zeit keinem Verbrecher zur Wohnung gedient 

hatte. Hier lag nun der Arme, sich ganz allein 

überlassen, und hatte Muße genug, über die Ur, . 

fache nachzudenken, warum der Kaiser, ohne ihn 

zu kennen, in einen so heftigen Zorn gerathell 

war. Natürlich wurde er an seinem Charakter 

irre; das Verbot kannte er nicht, mithin mußte 

er denken, daß ihm der Inhalt seiner Bittschrift 

b-kannt war, und er sich blos deshalb so entrü­

stete, daß er noch einmal sein altes verjährtes 

Recht hervorsuchte. Indessen tröstete er sich doch 

immer mit einer bessern Aussicht; es war ihm 

nicht möglich, an der Gerechtigkeitliebe seines 

Fürsten ganz zu verzweifeln, und da derselbe die 

Bittschrift angenommen hatte, so hoste er, daß 

dem Kaiser das ihm geschehene Unrecht in die Au­

gen leuchten, und er ihm wenigstens die Freyheit 

wieder geben wurde. 

Die Folge zeigte, daß er nicht umsonst gehoft 

hatte. Pauls ungebändigte Hizze war wirklich 
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nach einigen Stunden ganz verraucht. Er schloß 

sich in sein Labinet ein, und las mit Ernst und 

Nachdenken die Petition des Armen. Die Sache 

selbst war ihm bekannt; allein die dabey ge­

brauchten Machinationen zum Verderben dieses 

Mannes waren ihm fremd geblieben. Er er­

staunte daher nicht wenig über die Frevel, die 

jene boshafte Clique sich bey diesem Vorfalle er­

laubt harte. Daß dem Armen großes Unrecht 

geschehen war, sah er jezt wohl mehr als zu 

deutlich ein; desto mehr that.es ihm aber auch 

wehe, daß er durch seine Uebereilung dieses Un­

recht vermehrt hatte. Mit aller Resignation ge­

stand er sich selbst den Fehler ein, den er began­

gen hatte. Paul vergaß seinen Kaiserstolz, 

seine geträumte Gottähnlichkeit, und der bloße 

Mensch handelte, und zwar mit einem Entwür­

fe, der seines Gleichen sucht. Er hüllte sich, wie 

er es gewohnt war, wenn er, ohne Aufsehen zu 

e r r e g e n ,  d i e  S t r a ß e n  v o n  S t .  P e t e r s b u r g  

durchstrich, in seinen Ueberrok, und machte sich 

auf den Weg, entschlossen, das dem Armen an-

gethane Unrecht quf alle mögliche Art wieder gut 
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zu machen. Er begab sich auf den Plaz, ws ge­

wöhnlich die Ischwoschieks mit ihren Drofc "cn 

halten/ um Jedem/ der sie dingt/ zu Diensten 

zu seyn/ und ihn in der weitläufigen ^tadt her­

umzufahren. Den Ersten Besten dieser Leute rief 

der Kaiser herbey/ und befahl/ ihn nach dem Ge» 

fangenhause zu führen. Der Aufseher über die 

Gefangnen erschrak nicht wenig/ als er den Kai­

ser vor der Thür halten sah/ und eilte ihm mit 

kriechender Untertänigkeit entgegen. — //Ich 

will einmal die Anstalt besehen sagte der Kai­

ser/ /,sühre mich herum." —- Der Gefangnen-

wärter that/ was ihm die Majestät befahl/ und 

da man schon längst einen solchen Besuch erwar­

tet hatte/ so fand er alles in der bestmöglichsten 

Ordnung. Der Kaiser sprach liebreich mit diesem 

und jenem von den Gefangenen; erkundigte sich 

nach der Ursache ihrer Verhaftung; fragte sie, 

wie sie gehalten würden/ ob sie mit dem 'Inspek­

tor und seinen Unterbedienten'zufrieden waren, 

und versprach denen/ die wegen kleinerer Verge­

hungen verhaftet waren / eine baldige Be-

freyung. 
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„Schön! " sagte der Kaiser, nachdem er Al­

les gesehen hatte, ,,es freut mich, daß du ein 

Mensch IM', und deine Gefangenen menschlich zu 

. behandeln scheinst. An diesem Posten ist ein 

Mensch höchst nötig! Strafe für Verbrechen muß 

seyn; aber schon die Beraubung der Freyheit ist 

Strafe genug ; diese Ungläklichen noch mehr äng­

stigen , ist Unmenschlichkeit. Es ist mein Wunsch 

und Wille, den Austand dieser armen Verbannten 

Menschenklasse so leicht als möglich zu machen. 

Ich will nicht, daß diese Elenden, die ohnehin für 

einige vieleicht unbedeutende Vergehungen so 

schmerzhast büßen, noch durch eine unerlaubte 

Strenge und durch ganzliche Ausschließung von 

allen natürlichen Vorrechten, ganz entmenscht 

»verden. Der Mensch bleibt Mensch, auch wenn 

er Verbrecher ist. Vergiß das nicht, und behandle 

deine Gefangenen immer so, daß ich Ursache ha­

be, mit dir zufrieden zu seyn, dann soll dir auch 

meine Gnade nicht entgehen." — 

Der Inspektor, der wohl am besten wußte, 

wie wenig er eigentlich die kaiserlichen Lobsprüche 

verdiene, bükte sich demüthig zur Erde nieder 



5 ̂  

und schlug die Augen zu Boden, ohne etwas zu 

antworten. 

„Aber,// fuhr der Kaiser fort, „ist nicht 

heute ein neuer Gefangener bey euch eingebracht 

worden?" — 

„Auf Ew, Majestät all?rgnädiasten Befehl, 

ja," antwortete der Inspektor, „ich habe ihn 

wohl verwahrt." — 

„Wo hast du ihn denn?" fuhr der Kaiser 

auf, „ich will ihn sehen! — Man soll mir 

nicht einen Einzigen dieser Ungleichen vorent­

halten." — Zitternd und bebend führte der In­

spektor , der in diesem Augenblik sein Unrecht 

ahnete, den Kaiser durch mehrere Gewölbe. 

„Warum führst du mich durch diese Mord­

löcher?" fragt? Paul entrüstet; „ohnmoglich 

kann ich hier eine Wohnung menschlicher Wesen 

vermuthcn!" — 

„Ew. Majestät halten zu Gnaden," stotterte 

der Aufseher verlegen und ängstlich, „der 

strenge Befehl Ew. Majestät — die Meinung, 

daß der Gefangene ein todeswärdiges Verbrechen / 

begangen haben müsse — alles dieses bewog 
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mich, den Mann in diese unterirdische Gewölbe 

einzuschließen." — 

„Unmensch! was hast du gethan?" schrie der 

Kaiser, und stieß ihn voll Verdruß weit von sich; 

„doch, was will ich," fuhr er gelassen fort, 

„habe ich nicht selbst die meiste Schuld an dieser 

That? Kann ich es dem Manne wohl verargen, 

daß er meinen Befehlen in der ausgedehntesten 

Strenge nachgekommen ist? Nein, ich muß mir 

die Folge meiner Uebereilung selbst bevmessen! 

Komm her, armer Mann, ich verzeihe dir; dein 

befangener ist unschuldig, und ich bin da, ihm 

sein? Freyheit wiederzugeben. Ein Mißverstand 

entriß mir über ihn ein allzuhartes Urlheil. Aber 

merke dir das für die Zukunft. Vergiß über den 

Verbrecher, der oft nicht einmal eigentlicher Ver­

brecher ist, den Menschen nicht. Behandle ihn 

lieber schonender als strenger, wie es dir befoh­

len ist. Iezt führe mich zu dem Unglükli-' 

chen I" — 

Die Schlosser raffelten; die Thüren öfneten 

sich, und der Kaiser trat in ein enges Gewölbe, 

wo der arme Gefangene schmachtete. Paul konnte 
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sich der Thränen nicht enthalten; „Gott!" rief 

er aus, „Gott, welch ein Anblik!" — Er 

breitete seine Arme aus, und umfaßte den Un­

gleichen, der so eben den Kaiser erkannte, und 

ihm zu Füßen stürzen wolte. Der Kaiser hob 

ihn sanft und freundlich auf, und schloß ihn ge­

rührt in seine Arme« „Armer Bruder!" rief er 

aus, und die Thränen stürzten herab, „was hast 

Du,' gelitten? In diesen schaudervollen Kerker 

warf dich deine Unbesonnenheit und meine Hef­

tigkeit! Unglüklicher, wurum wagtest Du es 

aber?" — 

„Ich verstehe Ew. Majestät nicht," sagte der 

Mann; „was wagte ich denn, das den Zorn mei­

nes Kaisers reizen konnte? Er kannte mich und 

wein Ansuchen nicht. Im Vertrauen auf die 

Gerechtigkeit meines Fürsten kam ich hieher, und 

werde ungehört verdammt!" — 

f ^ 
„Nein, nicht ungehört," antwortete der 

Kaiser; „Deine Sache, armer Mann, ist in gu­

ten Händen. Aber Du wußtest doch wohl mein 

Verbot?" — 
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„Welches, Ew.Majestär? Ich bin em Fremd« 

ling in der Residenz, und der Befehle gibt es jezt 

so viel und mannigfaltig." — 

„Ich hatte verordnet, daß sich mir Niemand 

wahreiid der Wachtparade mit einer Bittschrift 

nähern folte; dagegen hatte ich eine andere Ver­

fügung getroffen, wodurch Mir das meinen Un-

terthanen geschehene Unrecht bekannt wurde. Du 

übertratest diese Verordnung > gingst mich auf deM 

Paradcplazze an> und ich mußte strafen." — 

„Darum also? Darum? O, mein Kaiser! 

ich wußte nichts von diesem Befehl! Ich lebe in 

einer Provinz, die von der Hauptstadt zu weit 

entfernt ist, als daß alle Verordnungen der Re­

gierung sogleich daselbst solten bekannt werden» 

Ohnehin zwingen mich meine durch den unselig­

sten Prozeß zerrütteten Vermögensumstände zu 

einer sehr eingeschränkten Lebensart, Und ich gehe 

mit Niemanden um, von dem ich allenfalls die 

Neuigkeiten des Tages sogleich erhalten könnte. 

Mir blieb also bis diesen Augenblik der Befehl 

Ew. Majestät fremd, so wie ich auch in diesem 

AugeNblikke die Ursache erfahre, warum mciti 
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gütiger Herr so heftig auf mich zürnte. Im Ver-. 

trauen auf meine gute Sache, näherte ich mich 

ihm, ohne mich vorher wenläuflig darnach zu er» 

kundigen, ob er das alte Verfahren noch beybe-

halten, oder eine andere Verfügung getroffen 

habe?" 

„Du wußtest also wirklich nichts von meiner 

Verordnung?" 

„Wie würde ich es sonst gewagt haben, den 

Zorn Ew. Majestät zu reizen, und dadurch mei­

ner E ache .Mehr, zu schaden als zu nüzzen?" 

„Das ist wahr; um so mehr aber habe ich 

Ursache, Unrecht wieder gut zu machen. Du 

zürnst doch nicht, lieber Bruder?" 

>,Ew. Majestät, ich habe für eine kleine Ue-

bertretUng eines mir unbekannten Gesezzes. furch-

terlich gelitten!" — 

„Wie? Hat Man Dich hier beleidigt?" frag­

te der Kaiser Mit Heftigkeit. 

Der Gefangene schwieg» 

„Ich frage noch einmal," fuhr der Kaiser 

fort, „hat dieser Mensch da," indem er auf den 

Inspektor wies, „Dich gemißhandelt?" —^ 



64 

Der Gefangene zukte die Schultern» 

„Ich verstehe alles," sagte Paul, und warf 

einen flammenden Blik auf den zitternden Aufse­

her; „und wenn dieser beleidigte Mann auch 

schweigt, so sagt mir dein Zittern und Beben, 

was du gethan hast. Doch, ich habe einmal ver« 

ziehen, also mag auch dieses mit hingehen, da 

ich selbst an dem Vorfalle Schuld war. Aber 

zittre, wenn so etwas noch einmal geschieht s Ich 

kann getäuscht werden; aber wenn ich die Täu­

schung inne werde, so ist es um alle diejenige» 

geschehen, die mir solchen Betrug spielten! Ich 

werde streng untersuchen; und finde ich, was ich 

nicht wünschte, daß dein hartes Gewerbe dir Mit­

leiden und MeNschengesühl gestohlen hat, so taugst 

du nicht zu diesem Posten." — 

Iezt wandte sich der Kaiser wieder zu dem 

Gefangenen, und schloß den von der Huld seines 

Monarchen Überraschren Mann in seine Arme. 

),Verzeih mir, mein Bruder," sagte er mit ern­

stem Rührung, „Du hast gelitten; aber laß Dich 

meine aufrichtige Reue versöhnen. Es 'that mir 

leid, daß ich Dir wehe gethan habe; aber ich will 
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gut machen, was mir möglich ist. Frey bist Du 

von diesem Augenblick an; über das ist Schul­

digkeit. Komm mit mir! Vier tausend Rubel 

nimm von mir als einen kleinen Ersaz Deiner 

Schmerzen an. Deinen Prozeß, dessen unge­

rechte Entscheidung ich anerkenne, will ich selbst 

untersuchen; Du sollst Dein Vermögen wieder 

haben; alles, alles soll Dir ersezt werden. Nur 

vergieb mir!" — 

„Ich vergeben?" antwortete der Edelmann, 

und küßte dankbar die Hand seines menschen­

freundlichen Monarchen. „O, mein treflicher, 

mein edler Fürst! Ich bin belohnt genug durch 

diese Thräne,-> die mir verkündet, daß mein Herr 

die Leiden seiner Mitbrüder fühlt." — 

„Guter Bruder!" sagte- der Kaiser, und 

drükte ihn fest an sich. Aber jezt komm nur, und 

laß uns diese Mordlöcher verlassen; Du begleitest 

mich; ich will der ganzen Residenz zeigen, wie 

ich mein Dir angethaneneS Unrecht erkenne und 

gutmache! — Der Edelmann mochte gegen eine 

selche öffentliche Anszeichunng protestiren, so viel 

IV. (i) E 
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c r w o l t e ;  d e r  K a i s e r  l i e ß  n i c h t  n a c h ;  e r  m u ß t e  

ihn nach dem Pallaste begleiten. Beym Wegge» 

hen wandte er sich noch einmal gegen den Inspek-

tor, und rief mit einem drohenden Blik: „Kei­

nen Menschen mehr in diese Gewollter, »renn 

dir meine Gnade lieb ist!" — Seiner Familie 

und einigen versammelten Großen stellte der Kai­

ser den Befreyten als einen Mann vor, dem er 

durch seine unmaßige Hizze gewaltige wehe gethan 

habe. Selbst die Unempfindlichsten bewunderten 

des Kaisers Resignation. Er übe: häufte ihn mit 

Wohlthaten und Geschenken, leitete selbst seinen 

Prozeß ein, drang aufschnelle Entscheidung, und 

hatte wirklich in kurzer Zeit die Freude , seinen 

neuen Freund im Besij des ihm entrissenen Ver­

mögens wieder eingesezt zu sehen. Mit gerühr­

tem und dankbarem Herzen verließ der glükliche 

Mann die Hauptstadt , deren Vergnügungen ihn 

vergebens anlokten , und verbreitere in der ganzen 

Provinz die edelmüthige Handlun seines Mon­

archen. — Nicht wahr? lieber Freund, diese 

Anekdote macht doch wohl dem edlen Herzen des 

Kaisers Ehre? Welcher Fürst sieht Wohl sein Un-
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rech: so ein; und wenn er es einsieht, welcher 

hat wohl so viel Gewalt über sich, es öffentlich 

zu gestehen, und auf eine so edle Art wieder gut 

zu machen? Friedrich der Einzige, dieser 

philosophische König, konnte sich dennoch zu d'ie-

ser Selbstüberwindung nicht bequemen. Wenn 

er gefehlt hatte, so verbesserteer, aber er ge­

stand nie: „Ich habe Unrecht!" Paul hinge­

gen, dieser wegen andrer inkonsequenter Hand­

lungen mit Recht getadelte Fürst, gesteht seinen 

Fehler öffentlich ein, und verbessert denselben. 

Warum vereinigt doch dieser natürlich gutmüthige 

Mann so viele widersprechende Eigenschaften in 

sich? Ist es nicht Jammer und Schade, daß ein 

so edler, so herzlich guter Mensch bey andern Ge­

legenheiten auf Thorheiten verfallt, die ihn la­

cherlich machen; der Dinge begehrt, deren sich 

kein Tyrann schämen darf? Ich bin nicht im 

Stande, diesem Fürsten eine vollkommene Apo-

logie zu halten, vielmehr muß. ich es als unpar, 

teyischer Zuschauer tadeln, daß er sich so manche 

lächerliche Thorheit, so manche gesezwidrige Ver­

ordnung, so manche blos aus despotischer 

E s 
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Willkühr fließende Handlung zu Schulden kom» 

wen läßt. — Aber das ist denn doch wohl etwas 

zu weit gegangen, wenn man alle seine Hand­

lungen in eine Wagschale legt, und alles ver­

kennt oder lächerlich macht, ohne auf Umstände 

und Verhältnisse Rüksicht zu nehmen! — 

Kaiser Paul lebt im Cirkel seiner Familie als 

edler Privatmann. Alle Stunden, die er von 

seinen Geschäften abmüssigen kann, widmet er 

seinen Kindern. Er speist mit ihnen an einer 

Tafel, die sehr mäßig besezt ist, und zu der kein 

Fremder, außer an großen Festtagen, hinzuge­

lassen wird. Seine Gemahlinn ist seine treuste 

B u n d e s g e n o s s i n n .  W e i t  e n t f e r n t  v o n  C a t h a ­

rt nens Ehrgeiz, der Peter den Dritten so 

unglüklich machte, liebt sie ihren Gemahl, duldet 

seine Schwächen, und thut alles, was ihr mög­

lich ist, um sich ihm gefällig zu machen. Der 

Kaiser hat ihr die Aufsicht über das schöne Fräu-

l e i n s s t i f t  a n v e r t r a u t ,  d a ^ s  i n  S t .  P e t e r s ­

burg angelegt ist. Hier bringt sie mehrere Stun­

den des Tages hin, sieht überall selbst nach, wo 

etwas nmngelt, wohnt dem daselbst ercheilten Un, 
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terrichre bey, und verbessert mit mütterlicher 

Sorgfalt die dabey eingerissenen Fehler. — 

G o^fürsi Alexander, der künftige Erbe des 

Throns, und mit feinem Vater zu gleicher Zeit 

von der Nation gehuldigt, ist ein edler schlanker 

Jüngling, von schöner regelmäßiger Gestalt und 

mannlichem Betragen. .Durch Sanftmuth und 

Gute gewinnt er alle Herzen. Wo fein Vater 

aufbraust, da sucht er die schädlichen Folgen die: 

scs Ausbraufcns so viel als möglich zu hintertrei­

ben. Er macht manches in der SnUe wieder gut, 

»vas sein Vater verdarb. Die Nation liebt und 

vergöttert ihn; unter allen Umständen nahen sich 

die Bittenden ihm am zutraulichsten, und seine 

Menschenfreundlichkeit, verbunden mit der mit 

seinem Charakter eigenen Vorsicht und Klug­

heit, gibt ihm Mittel und Wege an die Hand, sei-

nen Vater zuweilen ganz nach seinen Absichten 

zu leiten. Er nimmt, dem Plane des Kaisers 

gemäß, an allen Regierungsgeschäften mit An-

theil, uvd Paul selbst segnet noch vor der Hand 

sein Geschik, das ihm einen Sohn gab, der den 

Ausbrüchen seiner Heftigkeit mit weiser Nachsicht 
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g e n  d e r s e l b e n  z u  v e r h i n d e r n  s u c h t « ) .  C o n s t a n -

tin, der zweite Prinz, ist dem Vater ganz ahn­

lich, sowohl an äußerer Bildung, als auch an 

Heftigkeit des Charakters. Die Sanfrmuth sei­

nes Bruders fehlt ihm gänzlich. Er ist rasch in 

seinen Handlungen, überlegt nicht lange, und 

läßt sich wohl manche Thorheit zu Schulden kom­

men. Die Nation fürchtet ihn mehr, als daß 

sie ihn liebt. Er war der Liebling seiner verstor­

benen Großmutter/ die fast ohne ihn nicht leben 

konnte. Vieleicht hatte sie wichtige Plane mit 

ihm vor, die alle durch ihren schnellen Tod verei­

telt wurden. — Der kleine Nikolav, der 

dritte Sohn des Kaisers, ist ein Kind von zwey 

Iahren, und — kommandirender Qbrister des 

reitenden Garderegiments. — Die Prinzessin-

nen ähneln dem liebenswürdigen Bilde ihrer schö­

nen Wutter. Schönheit, Grazie und Güte des 

*) Jezt nicht mehr: so wie überhaupt jezt Vicles verän­

dert ist, was zu Au fange dieser Regierung noch hof­

fen lieb! — 
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einigen Bildung ihrer vorrreflichen Mutter sind 

sie die liebenswürdigsten Mädchen geworden, und 

versprechen die edelsten Gattinnen zu werden. — 

Uebrigens i!^ der Luxus dem Kaiser verhaßt; sei« 

ne ganze Familie zeigt sich selten anders, als in 

schlichter weißer Bürgerkleidung. Oft begegnet 

man den Prinzessinnen auf den Promenaden, 

ohne die geringste Auszeichnung. Sie sind freund­

lich und herablassend gegen Jeden, der sie grüßt; 

und wer sie nicht kennt, geht gewiß in der Mei­

nung vorüber, ein gewöhnliches Bürgermadchen 

gesehen zu haben. — So viel von diesem Kaiser 

und von seiner Familie. Jezt zu andern D:n, 

gen! 

Daß ich in Moskau war, und die Krö-

nungsseyerlichkeiten mit ansah, habe ich Dir 

schon gesagt. Allein erwarte keine vollständige 

Topographie dieser ungeheuren Sradt von mir. 

Ein kurzer Aufenthalt von acht Tagen in dieser 

halben Welt, der noch da;u in einer ewigen Zer­

streuung verfloß, war wohl eben nicht geschikt, 

mich mit den Merkwürdigkeiten eines so weitläuf-



72 

Ligen Ortes bekannt zu machen. Um diess unge­

heure Stadt mit ihren dreihundert und sechszig 

Kirchen und Klöstern, die meistentheils, nach Art 

der chinesischen Pagoden, mit runden grünen Ku­

geln, statt der Thurms, versehen sind, und densel­

ben schon von weitem ein ganz auffallendes An­

sehen vor andern europaischen Städten geben, 

kennen zu lernen, dazu bedarf man wenigstens 

eines Aufenthalts von mehreren Monaten. In­

dessen will ich Dir denn doch alles oberflächliches 

berichten, in Hofnung, daß Du damit zufrieden 

seyn und nicht mehr fodern wirst, als ich zu lei­

sten vermag. 

M o s k a u ,  d i e  e h r w ü r d i g e  H a u p t  -  u n d  R e ­

sidenzstadt des russischen Colosses, liegt an an 

Moskwa, die sich.ohnweit der, Stadt mit dem 

^ weit betrachtlichern Flusse Okka verbindet. Ihr 

Umfang ist wenigstens fünf deutsche Meilen; die 

weitläufige Anlage der Stadt macht es unum­

gänglich nothwendig, daß mgn sich der Mieth-

droschken bedient, welche man fast in allen Ge­

genden antrift; daher sieht man außer, dem Pö­

bel und den allerley Lebensmittel herumtragenden 
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Händlern, nur selten einen Menschen von Di. 

stinerion zu Fuße. Desto'häufiger stößt man auf 

große und kleine Equipagen , die gewöhnlich 'so 

schnell fahren, daß man, besonders in engen Stra­

ßen/ wirklich die augenscheinlichste Gefahr läuft. 

Die Polizey, die hier im Durchschnitt sehr lo-

benswerth wachsam ist, kann doch diesem Unwe, 

sen nicht steuern. Der Russe laßt sich das Pri­

vilegium des Schnellfahrens nicht nehmen, und 

so lange die Großen nicht selbst mit ihrem Bey-

spiele vorangehen, so lange ist hier auch an keine 

Verbesserung zu denken. Indessen geschieht doch 

nicht so viel Unglük, als man glauben solre; ja, 

man hört äußerst selten so etwas. Zum Glük 

fährt der Russe, Hey a!l> seiner Schnelligkeit, sehr 

vorsichtig, und er weiß äußerst geschikt einzubie­

gen, sobald er Gefahr sieht. Auch ist Eile zuwei-

. len nötig, weil der Weg gewöhnlich weit ist; 

denn um z. B. aus der Krem li in die deutsche 

Vorstadt zu kommen, bedarf es wenigstens einer 

Reise von einigen Stunden. 

M o s k a u  b e s t e h t  e i g e n t l i c h  a u s  v i e r  d u r c h  

Mauern und Gärten von einander abgesonderten 
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Städten, die vielen weitlauftigen Vorstädte nicht 

mitgerechnet, deren Anzahl sich auf dreißig belau­

fen so!!; der Hauprrheil der Stadt ist die soge­

nannte Kremli oder innere Stadt, die eigent­

lich nur den kaiserlichen Pallast nebst den dazu 

gehörigen Gebäuden, Kirchen und Klöstern in 

sich faßt. Dieses ungeheure gochische Gebärde, 

ein prachtvolles Monument von der Herrlichkeit 

der alte-l Czaaren des russischen Reichs, enchält 

alles, was zu den Künsteleven der alten Fortift-

kation erforderlich war. Eine dikke, dreyfache 

Mauer mit einer Meng? von Thürmen umschließt 

diesen Ort; ein tiefer ausgemauerter Graben, 

der von der Moskwa sein Wasser erhält, macht 

ihn unzugänglich, und auf den Mauern um« 

her sieht man die mächtigsten Feu-krschlunde, be­

reit, den Pallast zu verteidigen, und Tod und 

Verderben auf die Feinde der Czaaren und des 

Volks zu schleudern. 

In dieser festen Stadt, die dem V?lke nicht 

anders als Key feierlichen Gelegenheiten zugäng­

l i c h  w a r ,  h a u s ' t e n  d i e  a l t e n  F ü r s t e n  R u ß l a n d s  

gleich Göttern, denen man sich nur mit ehrfurchts. 
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vollem Schaudern nähern durfte. Um sie her 

wohnten ihre Minister, ihre Raths, ihre Tra­

banten, die den rusisschen Großmogul bewachten, 

und ihn vom Volke entfernt hielten, seine tyran­

nischen Befehle vollstrekten, oder auch in seinem 

Namen, ohne daß er etwas davon wußte, nach 

Belieben despotisirten. Von hier aus ergingen 

jene unwiederrufiiche Befehle durch dc'.s colossali-

sche Reich, und ehrfurchtsvoll schmiegte man sich 

in das Joch, das der unsichtbare Tyrann oder 

sein Anhang dem Volke über den Nakken warf. 

Hier sannen die Czaaren mit ihren Günstlingen 

auf neue Bedrükkungen und Auflagen, oder ein 

besserer Fürst erließ von hier aus seinem Lande 

eine drükkende Steuer. Hier floß das Blut gu­

ter edler Fürsten, die der Kabale und der Herrsch­

sucht geopfert wurden; hier floß das Blut der 

Bösewichts, die durch Andere ihres Gelich­

ters ihre usurpirte Herrschaft wieder Verlohren. 

Nicht ohne Rührung, nicht ohne Schaudern 

verweilte ich in diesem majestätisch furchtbaren 

Schlosse, das voller geheimen Gewölbe und Zu­

gänge ist, die tief unter der Erd? fortlaufen 
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sollen. Hier blmeten ohne Zweifel die unseligen 

Opfer des Despotismus und des religiösen Wahns, 

die sich gegenseitig zum Verderben der Menschheit 

verbanden. Wer in die Klauen dieser gekrönten 

und berufnen Mörder si»l, der ward heimlich 

geschlachtet. Alle Greu ls;enen verflossener Jahr­

hunderte, deren die Geschichte dieses Staates so 

voll ist, gingen beym Anblik jener colossUischen 

Gebäude meiner. Erinnerung vorüber. Ich sähe 

alle die Guten und Bösen, wie sie lebten, web­

ten und handelten. Einzelne Männer hob meine 

Phantasie aus diesem dunkeln Gemälde heraus. 

Hier sähe ich den schreklichen Iwan in seinem 

thierischen Grimm, der Menschen erwürgte, wie 

man svnst Fliegen tobtet, der keine Schonung, 

keine Barmherzigkeit rannte, und doch von der 

andern Seite so merkwürdig, so groß ward. Hier 

sähe ich den Mörder Boris, den blutgierigen 

Unmenschen Chouisky, wie sie frevelnd ihre 

Hand in das Blur der Unschuld tauchten, und 

stch durch Missethaten aller Art den Weg zum 

Throne bahnten. Hier sähe ich aher auch den 

edlen Alexander NewSky, der mit schöner 
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Resignation dem Vaterlande die geschlagenen 

Wunden verband, und dessen ehrenvoller Name 

noch heut zu Tage in Rußland segnend genannt 

w i r d !  —  

Ich erinnerte mich der schreklichen Zeiten, wo 

D sch i n g h i s k h a n S - Horden diese Gegenden 

verwüsteten, diese ungeheure Stadt in einen 

Aschenhaufen verwandelten und nichts als Leichen­

hügel zurükließen. Mit vändalischer Barbarcy 

drangen sie vor, und nichts konnte ihre wilde 

Grausamkeit aufhalten. Keine Mauer war zu 

fest, die nicht unter ihrer Wuth in Trümmern 

Zerfiel; kein Zufluchtsort war ihnen zu heilig, wo 

nicht ihr von Blute triefendes Schwert neue 

Opfer aufsuchte. Rußlands mächtige Monarchen 

mußten diesen wilden Horden zinsbar werden, 

wolten sie anders die Verwüstungen von ihrem 

Lande abwenden, und das Leben ihrer übrigen 

Unterthanen schonen. Jene greuelvollen Zeiten 

der allgemeinen Anarchie und Verwirrung traten 

lebhaft vor meine Seele; jene Zeiten, wo schr^k-

liche Bürgerfehden und Streitigkeiten mit aus­

wärtigen Feinden, bald diese, bald jene Provinz 
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verwüsteten, wo rauchende Städte und Dörfer, 

Aschtnhügel und blutende Leichname den Zug der 

Feinde bezeichneten, wo das Land, ohne ihre Con-

sistenz und Festigkeit, ein Raub seiner Nachbaren 

wurde, wo Rußland mehrmals auf den Sprung 

stand, aus dem Reiche der Staaten ausgestrichen 

zu werden, und zwar durch thätige Beyhülfe eines 

Gegners, den es jezt auf immer rnedergedrükt hat. 

Ich verglich vormals und jezt. Welch ein Unter­

schied! Rußland, das gegenwärtig dem halben 

Europa Gesezze vorschreibt, das Polen ver­

schlang und den Türken ihre blühendsten Provin­

zen entriß, war damals ein bloßer Schattenstaat, 

auf dessen Existenz man fast gar nicht achtete, der, 

fast ausgeschlossen von aller Verbindung mit den 

übrigen europäischen Höfen, nur mit asiatischen 

Barbaren kämpfte, im asiatischen Luxus schwelg, 

te und, erschüttert in seinen ohnehin morschen 

Grundfesten, auf asiatische Art zu enden drohte. 

Ich verglich die sogenannten Heroen des russischen 

A l t e r t h u m s  m i t  P e t e r  d e m  U n v e r g e ß l i ­

chen, der, bey aller natürlichen Wildheit und 

Barbarey, das große Werk zu Stande brachte, 
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und aus dem verworrenen Chaos, das nur wenig 

vorbereitet war, eine neue und schöne Schöpfung 

hervorrief. Ich verglich Calharinen und alle 

ihre Vorgängerinnen aus dem achtzehnten Jahr­

hundert, mit der Großfürstinn Olga, die in 

der neunten Aere eben diesen Staat beherrschte, 

und fand, daß alle diese Fürstinnen, was Herrsch­

sucht und Despotie betraf, einander gleich dach« 

ten, und daß es nur günstigere Zeitumstände wa-

ren, welche ihre Unternehmungen von einander 

unterschieden. 

Ich erinnerte mich jener schreklichen Epochen, 

wo Hungersnsth und Pcst mit verheerender Grau, 

samkeit die Gegenden heimsuchten, und diefrucht-

reichsten, blühendsten Landesstriche in unange. 

baute menschenleere Wüsten verwandelten. Ich 

hörte das Klaggeschrey der Unglüklichen, die, den 

Tod mit jedem Zuge cnhmend, ängstlich nach 

Rettung schnappten. Ich sah die Elenden, wie 

sie über die halb vermoderten Leichname ihrer 

Freunde und Verwandten herfielen, um mit ihrem 

Fleische ihren wütyenden Hunger zu stillen, aber, 

ungewohnt der schreklichen Kost, selbst leblos neben 
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den Leichnamen niedersanken. Ich sah aufge, 

häufte Leichenhügel um mich her, weil es an 

Menschen gebrach, um die Todten zu begraben. 

Aus den Gewässern der Moskwa schienen mir 

klägliche Stimmen vieler tausend Unglüklicher 

heraufzustöhnen, die noch halblebend in jene was­

serreiche Tiefe versenkt wurden. Ganz MoskaÄ 

schien mir einem Beinhause zu gleichen. Aus 

allen Ekken grinzten Todtenschädel mich an, welche 

heulten: „Wir wurden unsern Tyrannen geop­

fert, welche Hungersnoth und Pest über uns her-

bevricfen, indeß sie selbst ungerührt über das 

Elend der Unterthanen eingeschlossen blieben und 

im unerhörten Ueberfluß schwelgten!" -- Welch 

eine schaudervolle Erinnerung! Ich hatte Mühe, 

des Gedankens wieder los zu werden» Die 

Mauern des Czaarenpallastes, die wohl so oft 

von Klagen und Iammergeschrey wiederhallten, 

schienen mir über den Kopf zusammenstürzen zu 

wollen. Von Angst und Schrekken ergriffen, 

fiohe ich diesen furchtbaren Ort, und erst, als ich 

das Freye erreicht hatte, und die furchtbaren 

schwarzen Mauern jenes gothischen ColosseS hinter 
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mir sah, erholte sich mein Geist wieder nach und 

nach, und vertiefte sich in lichtvollere Gegen-

stände. — 

Die Kremli kann ohngefähr eine kleine 

deutsche halbe Meile im Umfange haben. Sechs 

große Kirchen von verschiedener Schönheit und 

zwey ansehnliche Klöster gehören zu diesem Be­

zirk. Die Ka th e d ra l ki rche, Sober ge-

Hannt, ist unter allen in Moskau befindlichen 

Kirchen die schönste und größeste. Von den ei­

gentlichen Merkwürdigkeiten dieser Kirche kann 

ich Dir wenig sagen. Als ich die ehrwürdigen 

Hallen dieses weitläufigen Tempels betrat, war 

eine zu große Menge Volks darin versammelt, 

die es mir unmöglich machte, mich nach etwas zu 

erkundigen. Was ich so obenhin sah, hatte, au­

ßer einigen schönen Gemälden, die wirklich vor» 

treflich waren, fast eben nichts Auszeichnendes. 

In dieser Kirche ward die Kaiserkronung voll­

zogen. Von der ganzen Ceremonie söge ich Di? 

nichts. Ohne Zweifel werden eure deutschen Zei­

tungen so überflüssig davon posaunt haben, daß 

5V. (i) Z 
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T»'r ein neuer Bericht mehr Langeweise als Ver. 

gnügen machen mochte. Auch wüßte ich wirklich 

von der ganzen Feyerlichkeit wenigstens nichts 

Vollständiges zu sagen. Der ungeheuren Men­

schenmenge wegen, entging mir der größte Theil 

der Ceremonie; denn alles drängte und quetschte 

sich, um nahe zu seyn, und ich möchte es keinem 

Ausländer anrathen, sich Key einem solchen Natio-

nalfeste einem Russen vorzudrängen, wenn er sic^ 

nicht einer beleidigenden Beschimpfung aussezzen 

will. Wache war zwar in Menge vorhanden, 

und die Soldaren wiesen oft sehr handgreiflich 

durch Kolbenstöße Zurük; allein es war ihnen doch 

yjcht Möglich, sich der herbeyströmenden Menge 

zu widersetzen, besonders, da es ihnen verboten 

war, ernsthafte Maaßregeln zu nehmen. Der 

Luxus, det sich bey dieser Gelegenheit in seiner 

ganzen Größe zeigte, war so ungeheuer, daß man 

sich schlechterdings davon keinen Begrif machet! 

kann, wenn man es nicht selbst Mit angesehen 

hat. Die russischen Großen zeigen bey selcher ' 

Gelegenheit eine Prachtliebe, die alles übersteigt, 

was man in Deutschland bey dergleichen öffentli« 
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chen Festlichkeiten Pracht nennt. Dieß ist wahre 

Betteley dagegen! Das unermeßliche Vermögen, 

welches jeder russische Fürst besizt, macht es ihm 

leicht, einen so ungeheuren Aufwand zu machen, 

ohne daß seine Casse dadurch gerade eine wichtigS 

Lütke erhalt. Hier ubertrafen einige Kneesen itt 

ihrem asiatischen Pompe, der sie umgab, sogae 

den Kaiser/ der doch alles gechan hatte, was er, 

obgleich im Grunde ein Feind des übertriebenes 

Luxus, nur immer thun konnte, um den Vorur-

' theilen der Nation Nicht zu nahe zu treten, sonst 

hatte er wohl kein Feuerwerk abbrennen lasfett, 

welches funfzigtausend Rubel kostete. ES wat 

schon änzusehen, das muß ich gestehen; eine un­

geheure Kuttst war daran verschwendet; Ruß­

tands größte Meister — und bekanntlich hat Noch 

keine Natiott in dieser Kunst so große Fortschritte 

gemacht — hatten alle ihre Talente aufgeboten, 

um ein wundervolles Meisterwerk zu liefern; abet 

in anderthalb Stundett warett funfzigtausend Rue 

bel in die Luft geknallt, Und Niemand hätte ett 

was davon gewonnen. Im Wirbel von AerstrettL 

ungett floß eitt Lag «ach dem andern hin. Alle 
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nur erdenklichen Festlichkeiten wurden hervorge« 

sucht, um diese Tage zu allgemeinen Tagen der 

Freude zu machen. Das unermeßliche Moskau 

hallte wider vom Jubel der Menge. Für mich 

war es das interessanteste Schauspiel bey dieser 

Ceremonie, die Volksmenge jubeln zuhören, welche 

Tag und Nacht alle Straßen der Stadt belebte, 

und die Menge der Nationen zu betrachten, die 

aus den entferntesten Gegenden dieses Reichs zu 

dieser Ceremonie herbeyqeeilt waren. Oft habe 

ich mich stundenlang mit den verschiedenen Phy, 

sionomien, die ich ansichtig wurde, unterhalten, 

habe den Baschkiren mit dem Deutschen, den Per­

ser mit dem Russen verglichen, und die beson, 

dern Nationaltrachten mehrerer dieser Nationen 

bewundert. Das gemeine Volk war gar ausge« 

lassen wild; es war nicht rathsam, sich des 

Abends weit aus dem Hause zu rühren; auf allen 

Straßen stieß man auf besoffene Menschen, welche 

in ihrer Tollheit den Fremden insultirten, und 

die Polizey, welche hier überhaupt sehr wachsam 

ist, mußte ihre Aufmerksamkeit verdoppeln, ohne 

daß sie doch im Stande war, alle möglichen 
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Unordnungen bey dem besten Bestreben zu ver­

hüten. 

Dicht hinter der Katharinenkirche liegt der 

Pallast des ehemaligen Patriarchen, des PabfteS 

der Russen, der, mit gleicher Gewalt wie jener 

versehen, unumschränkt über die Gewissen der 

Unterthanen gebot, und sich zuweilen sogar dey 

Fürsten furchtbar machte. Doch erhielt er nie 

jcncn machtigen Einfluß in die weltlichen Angele« 

genheiteu, als der Pabst. Die meisten Fürsten 

wußten ihm denn doch den Daumen aufs Auge 

zu sezzen, und ihn in Abhängigkeit von sich zu 

erhalten. Der Pallast selbst hat von außen das 

ehrwürdigste Ansehen des Atterthums, wie, die 

meisten Gebäude dieses Bezirks; sein Inneres 

habe ich nicht gesehen. Man hat mir versichert, 

daß sich in demselben eine sehr schöne Bibliothek 

befinden soll, die besonders reichhaltig an genesi-

schcn und russischen Handschriften ist. Vieleichr 

sieße sich aus diesen jezt mehrentheils ungenüzt 

liegenden Schäzzen des Alterthums manches Rät­

selhafte und Ungewisse in der Geschichte des russi­

schen Staats berichtigen, wenn einem sachvep-. 
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ständigen Manne erlaubt würde, diese Manu­

skripte zu benuzzen. 

Das Erbbegräbniß der alten Czaaren, wo 

ylle Monarchen, die in Moskau residirten, b«s 

gufFeodor Ale.riewitsch, Yen altern Bruder Peters 

des Großen, begraben sind, besindst sich in der 

großen und schönen Kirche des heiligen Michaelis, 

Ich ließ mir diese geräumigen Gewölbe öfnen, 

pnd durchstrich dieselbe mit heiligem Schauder, 

Die zum Theil verfallenen Sarge der ehemaligen 

Herren dieses Reichs, der Moderduft, der sich 

überall verbreitete, und die heilige ununterbro-

- chene Stille, die in diesen Halbdunkeln Gewölben 

jhre Wohnung aufgeschlagen hat, und durch nichts 

* gestört wird, als höchstens durch das Pikken der 

nagenden Holzwürmer, erfüllten meine Seele 

Ulis traurigen Betrachtungen über die Vergäng­

lichkeit menschlicher Größe, Di? meisten der hier 

schlafenden Fürsten, einige wenige ausgenommen, 

waren Tyrannen ihre? Völker, die mit Blut ihre 

Hände befiekten, und ihren Schaz vergrößerten 

auf Kosten der Armuth, I« ihrem tollen Wahne 

dünkten sie sich erhaben über die Sterblichkeit, 
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und foderten gottahnliche Verehrung. Jezt sind 

sie Staub, wie der Geringste ihrer Untertha-

nen, nur mit dem Unterschiede, daß ihnen viel­

leicht d^r Fluch der Nationen ins Grab nachfokg» 

te, lndeß Jenen der Seegen und die Thräne set­

ner Freunde begleitete. Sie haben jezt nichts 

mehr voraus, die sich sonst so unendlich viel dunk­

len ; ihre Knochenreste sind nicht weniger grau-

scnvoll anzusehen, — Iwan! schreklicher 

Mensch! wenn du dich doch jezt ansehen könntest 

in deiner grinsenden Todtengestalt, wie würdest 

du es bedauern, daß du einst langer als vierzig 

Jahre eine blutige Geisse! derNationen warst. — 

An seinem Sarge stand, ich und Lachte mit 

S c h u b a r t :  

Wekt ihn nur nicht, mit eurem hangen Aechzen, 

Ihr Schaaren, die er arm gemacht! 

Verscheucht die Raben, daß von 'ihrem Krächzen 

Der Wütrich nicht zu früh erwacht! 

O, Ihr Fürsten und Gewaltigen ! stieget Ihr 

doch oft in die Grüfte Eurer Vorfahren hinab, 

und sähet, was dort aus ihnen geworden ist! 
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Zeder Schritt, den Ihr in diese Gewölbe der 

Verwesung seztet, würde Euch die große Wahr­

heit zurufen: ,/Pu bist Mensch, und mußt ster­

ben!" Gedemüthigt und geheilt von Eurem 

Stolze, würdet Ihr dann wieder mit neuer Kraft 

ynter die Lebendigen treten, und der ernste Ruf 

der Todten würde Euren Dünkel niederschlagen 

und Euch weise machen ! Kein Mensch. selbst der 

böseste nicht, verlaßt die Behausung des Todes, 

ohne wenigstens eine Lehre der Weisheit mit 

herauf zu nehmen« — 

Das eigentliche Schloß oder die Wohnung der 

alten Czaaren hat einen sehr weitläufigen Um­

fang. Es gibt darin eine Menge von Sälen, die 

fast unermeßlich sind. Die Tritte des Gehenden 

hallen ordentlich darin wider. Sie strozzen von 

dem asiatischen Pompe voriger Jahrhunderte. 

Einige haben noch ihre alten prachtvollen Mö­

beln ; andere sind modernisirt und zum neuen Be­

darf eingerichtet; allein der angebrachte Schnik-

fchnak steht ihrem ehrwürdigen Alterthume nicht 

an. Die in ihrer alten Herrlichkeit geblieben sind, 

»vie sie sich damals befanden, als die russischen 
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5zaaren sie noch bewohnten, haben ein weit in­

teressanteres Ansehen. Ein großer Theil des 

Schlosses geht nach und nach der Zerstörung ent­

gegen, da er unbewohnt ist, und die neuen Re­

genten wenig darauf verwenden. In einem Flü­

gel derselben befindet sich das kaiserliche Arsenal, 

das unter andern noch eine Menge von alten 

Werkzeugen der alten Belagerungs - und Vertei-

gungsrunst enthalt. Auch findet man hier eine 

schöne Niederlage von den Arbeiten der Gewehr­

fabrik zu Tule. So ist es mir wenigstens ver­

sichert worden; denn ich selbst habz es nicht gese­

hen, theils, weil die Zeit zu kurz war, theils, 

weil es dem Fremden schwer gemacht wird, hin­

einzukommen, der dazu eine ausdrükliche Erlaub-

niß, weiß Gott, von wem alles! haben muß, 

wo er alsdann hineingeführt wird, und nach Art 

der Russen, die nichts umsonst thun, tüchtig da­

für bezahlen muß. 

Die zweyte der vier großen zu Moskau ge­

h ö r i g e n  S t ä d t e  h e i ß t  d i e  C h i n e s e r s t a d t ,  

Kittacgorod. Durch eine Brükke, die über 

die Moskwa geschlagen ist, hängt sie mit der 
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K r e m l i  z u s a m m e n ,  i s t  a b e r  a u c h  n o c h  besonders 

nach alter Art bevesligr. Eine Menge von Thürmen, 

Bollwerken und hohen Mauern umgeben diesen 

Theil der Stadt, und sondern ihn von den an­

dern ab. Hier ist der Siz des Handels mit dem 

A u s l a n d e ,  b e s o n d e r s  m i t  P e r s i e n ,  G e o r -

gien, China und den andern asiatischen Staa­

ten. Das hiesige Kaufhaus ist ein bewundernd 

würdiges Gebäude, wo alle nur erdenkliche Maa­

ren in den größten Quantitäten angetroffen wer, 

den, welche Russen und Deutsche daselbst ausstel­

len. In Zeit von einer Stunde kann hier die 

übermäßigste Foderung befriedigt werden. Hier 

wimmelt es den ganzen Tag hindurch von Käu­

fern und Verkäufern, und das Menschengedran­

ge ist oft so groß, daß m^n Mühe hat, durchzu­

kommen, Die Waaren bekommt man hier so 

wohl in der vorzüglichsten, als auch in der schlech­

testen Güte, und zwar um einen ziemlich wohl­

feilen Preis, wenn man anders mit den russi­

schen und deutschen Juden umzugehen, weiß, die 

unverschämt ins Wesen hineinfodern, An ihre-? 

Anschlag muß MSN sich schlechterdings nicht kehren. 
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sondern höchstens nur di? Hälfte darauf bieten, 

-indem der Russe, nach tausend und aber tausend 

Entschuldigungen und Einwendungen, gewöhnlich 

den Kaufer nicht leicht von sich lyeggehen läßt, 

er mußte denn offenbaren Schaden leiden. Nur 

muß man sich wohl vorsehen, daß man nicht m 

der äußersten Geschwindigkeit eine schlechtere Waa-

re gegen die bedungene untergeschoben bekömmt; 

denn der Russe ist in dieser Art von Petrügerey 

so gewandt, daß man bey der geringsten Verlet­

zung der nötigen Vorsicht gar haßlich geprellt 

werden kann. Der deutsche Kaufmann schlägt 

seine Maare noch höher an, und ist überhaupt 

zum Betrüge noch geneigter, als der Russe selbst. 

Es ist eine traurige Bemerkung, daß die Deut' 

schen sich im Auslande so verunehren, gerade wie 

die Engländer, wenn sie nach Ostindien kommen, 

Sie bieten aller Schräm Tro?., und glauben die 

Ehrlichkeit aufgeben zu müssen, sobald sie Deutsch­

l a n d  d e n  R ü k k e n  g e k e h r t  h a b e n .  H i e r  i n  R u ß -

land machen sie es nun gar arg; das ist die 

Klage aller Reisenden, die das russische Reich be­

suchen. Wer sich einem Deutschen jn die Arme 
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wirft, der hat sich ohnfehlbar am schlechtesten ad» 

dressirt. Die Deutschen sind die ärgsten Juden, 

die es nur geben kann, nnd daben nehmen sie eine 

Frechheit an, d«e ihres Gleichen ̂ sucht. Au 

diesem Theile der Stadt gehört auch die 'soge­

nannte Universität, die von der Kaiserinn Eli­

sabeth gestiftet ist. Vor der Hand aber ver, 

dient das ganjeDing nicht vielmehr als den Na­

men einer ordentlichen Schule ; die ganze Einrich­

tung ist so fehlerhaft, und die meisten der dabey 

angestellten Lehrcr haben so wenig die zu ihrem 

Amte erforderlichen Kenntnisse, daß höchstens 

mittelmäßige Subjekte aus diesem Tempel der 

Musen hervorgehen. — Merkwürdiger ist die 

s c h ö n e  S e i d e n f a b r i k ,  v o n  d e r  K a i s e r i n n  C a t h a ?  

rina angelegt, die äußerst zwekmäßig und künst­

lich eingerichtet ist, und sehr schöne Arbeiten lie­

fert , die fast den persischen nichts nachgeben, und 

eine Menge Menschen beschäftigen, die davon ih, 

ren Unterhalt ziehen. 

B i < l i g o r s d  i s t  d i e  d r i t t e  z u  M o s  k a u  g e ­

hörige Stadt. Eine hohe weiße Mauer schließt 

sie ?in, weshalb sie auch wohl ihren Namen 
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.  w e i ß e S t a d t  e r h a l t e n  h a t .  S o n s t  h e i ß t  s i e  a u c h  

noch Czaarenstadt. Die beyden andern Städ-

te, Kr.mtt und Kuracgorod, werden gleichsam 

von ihr eingeschlossen. Sie ist stark bewohnt, 

hat aoer «'.cht so viele we>tlaufrige und pracht­

volle Gebäude, als die Chineserstadt. Mitten 

durch diesen Theil der Stadt laufr die Steg li­

tt a, ein kleiner Fluß, der fischreich seyn soll. 

Von öffentlichen Gebäuden ist hier die schone 

Stükgießerey und der kaiserliche Marstall zu 

merken. 

Die vierte und lezte Stadt, welche um alle 

d r e y  a n d e r n  h e r u m l a u f t ,  h e i ß t  S e m l a n o g o -

rod. Sie ist mit hohen Erdwallen umgeben, 

und wird durch zwey große massive Thore ver­

schlossen. Hier sind fast alle Gebäude von Holz, 

und ausgezeichnete Wohnungen vornehmer Per­

sonen findet man gar nicht; nicht einmal Kauf­

leute und Künstler bewohnen diesen Theil der 

Stadt, und nur die geringere arbeitende Men­

schenklasse hat daselbst ihre Hütten aufgeschlagen. 

Daher find auch alle Wohngebaude klein und nie­

drig. Die Unachtsamkeit der Menschen verursacht 



hier häufige Feuersbiänste, die oft ganze Stra-

ßen verwüsten. Doch kehrt man sich daran nicht, 

sondern baut von neuem hölzerne Hütten auf, 

und wird durch das häufige Unglük/ das so oft 

wieder kömmt, weder klüger noch vorsichtiger ge­

macht. In diesem Distrikt findet Man eine Unge­

heure Menge von Kirchen, die aber alle von kei-

ner Bedeutung sind. Auch die wenigen öffent­

lichen Gebäude/ die hier anzutreffen sind, wollen 

nicht viel sagen. 

UebrigenS wechseln in ganz Moskau die 

engsten fchmuzigsten Straßen mit den schönste»! 

und breitesten Pläzzen ab/ und große moderne 

Palläste mit räucherichten altgothifchen Gebäuden 

und niedrigen hölzernen Hütten. Die Vorstädte 

sind weit angenehmer/ und im Grunde auch weit 

moderner angelegt. Unter denselben zeichnet sich 

d i e  d e u t s c h e  V o r s t a d t /  N e m e c z k a  S l o b o d a  

genannt, sehr vorcheilhaft aus. Dieser schöne, 

sreye und Mit den Modernsten Gebäuden aUsge-

schmükte Theil der Stadt wird von lautet 

Deutschen bewohnt, die eine äußerst bedeutende 
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Rotte spieen. Wer sich ihnett als bloßer Freuud, 

nicht als Käufer, näheit, den nehmen sie 

castfreyauf; doch vergasen sie es ja nicht, ge­

legentlich ihren Vortreii zu bedenken. Irl ihrem 

Aeußern benehnun sie sich sehr artig, erweisen 

auch wohl einige kleine Gefälligkeiten, und halten 

gewöhnlich für den reisenden Landsmann eine offe­

ne Tafel. Da sie fast alle begütert sind, in den 

prächtigsten Equipagen einhei fahren, ihre eigene 

Bediente halten und sehr große Häuser machen, 

so sind sie auch selbst bey dem Adel sehr geschäzt 

und geachtet. Fast jeder hat bey seinem Hause 

«inen vortreflicheN und weitläufigen Garten, der 

Mit den schönsten und seltensten Früchten prangt, 

diehier mit vieler Mühe gezogen werden» DieAn, 

zahl der hier wohnenden Deutschen soll sich auf 

20,ovo belaufen, so wie man die Menschenzahl' 

für günz Moskau auf beynahe 600,000 aNsezt. 

Die Deutschen haben vier sehr große und schöne 

Kirchen, von denen zwey den Lutheranern, eine 

den ReforMirten nnd eine den Karholiken gehört. 

Ihre (^chulanstalten sind vortieflich. Außerdem 

haben sie «ine Menge von Privilegien, die sie sich 
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seit ihrer ersten Ansiedlung nach und nach errun­

gen haben. 

M o s k a u  h a t  e i n  s e h r  m ä ß i g e s  u n d  g e s u n ­

des Klima; der Sommer ist lang genug, und 

bringt alles zur Reife, was der Mensch nur be­

darf. Die Gegend umher hat nichts Auszeich­

nendes, aber sie ist auch nicht so rauh und 

wild, als mehrere Reisebeschreiber sie finden wol­

len. Einige sehr angenehme Parrhicn kann man 

derselben nicht absprechen. Die Menschen wer­

den gewöhnlich sehr alt und führen ein glückliches 

Leben. Im Dmchlchnttt sind sie fast alle wohl­

habend; wenigstens gibt es keinen einzigen Ar­

men, der betteln gehen darf, wenn er arbeiten 

will. Der Erwerbsquellen sind hier so viel und 

mancherley, daß dadurch für alle gesorgt ist. Da­

her fällt auch der allgemeine Wohlstand dieser 

Stadt bey der oberflächlichsten Beobachtung ins 

Auge. Fast alle Einwohner sind gastsrey, und 

nehmen die Fremden sehr gütig auf. Der hiesige 

Adel ist vorzüglich gebildet, und hat einen gewis­

sen humanen Ton angenommen, der ihn im Um­

gange sehr liebenswürdig macht. In dieser Stadt 
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muß man den Zusammenfluß des Nationalreich­

thums aufsuchen. St. Petersburg kommt 

dagegen gar nicht in Betracht. Alte die reichen 

russischen Fürsten, welche bey Hofe nichts zu 

thun haben, ziehen sich nach Moskau zurük, 

wo es ihnen noch immer besser gefällt, als in 

d e r  n e u e n  R e s i d e n z .  I h r e  V o r l i e b e  g e g e n  M o s -

kau können sie nicht verleugnen. Hier besizen 

sie ohnehin ihre großen, prachtvollen Pallaste; 

hier liegen gewöhnlich ihre reichen Besizungen, 

die ihnen unermeßliche Summen einbringen; 

hier ist die Wlhge ihrer alten Fürsten. Alles 

dieses zieht sie hieher. Die ganze Stadt ge­

nießt einen Theil der Einkünfte ihres unermeß­

lichen Vermögens. Sie treiben einen ganz 

unerhörten Luxus, und doch ist die Lebensart 

hier äußerst wohlfeil, verhaltnißmaßig wenig­

stens um zwey Drittheile wohlfeiler, als in St. 

Petersburg. Für den Bedarf ist hinlänglich 

gesorgt. Alles, was der Ueberfluß nur sodern 

kann, wird hier zu Markte gebracht, und zwar 

in so erstaunlicher Menge, daß oft noch vieles 

davon übrig bleibt. — ^Einige der reichsten 

IV. (i) Ä 
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Fürsten halten sich Privattheater, auf deren 

Vervolkommung sie unermeßliche Summen ver? 

schwenden. Fürst Soltikow vestzt das 

schönste und größte, und man hat mir versi­

chert, daß ihm die jahrliche Unterhaltung des­

selben über zwanzig tausend Rubel kostet. — 

Uebrigens. hat sich Catharina die Zweite 

auch um Moskau durch lobenöwerthe und ge-

meinnuzige Anstalten sehr verdient gemacht; 

besonders macht das von ihr gestiftete Findel­

haus und Invalidenstift ihrem Namen ewig 

Ehre! —-

So viel von Moskau, dieser unermeßli­

chen Stadt. Es ist wenig genug; allein du 

mußt dich schon damit begnügen! Ich habe dir 

freylich nicht viel Neues gesagt, was du nicht 

auch schon in andern Schriften findest. Allein 

bedenke, daß ich nur acht Tage lang mich da­

selbst aufhielt, und daß selbst wahrend dieser 

Zeit die Krönungscerimonie alle Menschen be­

schäftigte! N^ch Verfluß dieser Tage verließ 

i c h  M o s k a u ,  u n d  g i n g  n a c h  S t .  P e t e r s -
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b ü r g  z u r u k .  D e r  W e g  v o n  d e r  H a u p t s t a d t ,  

bis zur Residenz , eine Strekke von hundert 

und zwanzig Meilen, ist so vortreflich, daß er 

den schönsten Chausseen Deutschlands und 

Frankreichs die Waage halten kann. Es ist 

eine Lust/ darauf zu fahren; der Wage rollt auf 

der ebensten Bahn dahin, und man empfindet 

nicht das Geringste von den gewöhnlichen Un­

bequemlichkeiten des Weges, wie dieses in 

Preußen noch immer der Fall ist, wo man sehr 

oft Gefahr lauft, den Hals zu brechen, oder 

wenigstens mit zerstauchten Knochen die Sta­

tionen erreicht. UebrigenS spricht man sehr viel 

von der Unsicherheit der russischen Landstraßen, 

die durch Vagabonden aller Art bewerkstelligt 

wird. Ich meines Theils kann davon nichts 

sagen. So weit ich vor der Hand einen Theil 

des großen Reichs bereiset habe, so wenig ist 

rmr je etwas begegnet, welches diese Sache 

mir in Gewißheit verwandelt hatte. Es kann 

seyn, daß die asiatischen Distrikte vieleicht vos 

Raubern nicht srey sind; aber im europaischen 

Antheil hat man wohl wenig zu besorgen ; be-

G 2 
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sonders ist der Weg von Moskau nach St. 

P e t e r s b u r g  s o  s i c h e r ,  a l s  n u r  i r g e n d  e i n e  

Straße in'Deutschland seyn kann. 

In sieben Tagen hatte ich die ganze Reise 

vollendet, und glücklich und wohlbehalten langte 

ich in der jezt stillen und einsamen Residenz an, 

tvo alles mit angstlicher Sehnsucht die Rük-

kehr des Kaisers erwartete. Man hoste jezt 

noch mehr von ihm, als vorher. Der gekrönte 

und gesalbte Kaiser war jezt in den Augen des 

Volks eine weit größere Pflanze, als bisher; 

er war geheiligt, durch die Cerimonie der 

Krönung gleichsam von Gott selbst zum Ty­

rannen der Nation eingeweiht! Er kam; ein 

allgemeiner Jubel empfing ihn; die Stadt ward 

wieder lebendig; durch alle Straßen dröhnte der 

ungestüme Lärm der Freude. Er kam, und — 

fing seinen lächerlichen Kleidungskrieg an; be­

gann seine Grenzen zu sperren, Menschen 

Und Büchern den Eingang zu verschließen, und 

die Zeiten der alten Barbarey und Unwissenheit 

wieder einzuführen. Noch eine Zeitlang blieb 

ich in St. Petersburg, und sähe, nicht 
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»hne Gefahr für mich selbst, das Unwesen mit 

«n. Dann zeigte sich mir eine gunstige Gele» 

genheit, die Hauptstadt zu verlassen, und freu: 

dig schüttelte ich den Staub von meinen Fußen, 

— „Je weiter von dem Hauptsize der.DeSpo? 

tie, desto sicherer" — das war der Gedanke, 

der mich damals beseelte. Ob ich denselben be; 

wahrt finden werde, muß die Folge lehren. V05 

der Hand habe ich noch keinen Ort angetroffen, 

wo das neue Bedrükungssystem nicht mehr oder 

weniger lastet! 

I n  R i g a  u n d  Mi tau besuchte ich alle 

die guten Menschen wieder, die vor eincm hal: 

den Jahr einige Tage meines Lebens verschö­

nert hatten. Mit der alten Gute und Herzlich-, 

keit wurde ich von ihnen empfangen; ungekün­

stelt war die Freude, mich wiederzusehen, und 

im traulichen Cirkel dieser Biedern brachte ich 

noch einige schöne Tage hin. Allein, die ncue 

politische Lage der Dinge hatte doch schon ihr 

altes natürliches Freyheitssystem einigermaßen 

beengt. Man scheute sich, und vermied es ge­

flissentlich, etwas darüber zu sagen, Dies? 5 
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Menschen, die sonst gewohnt waren, die Mei­

nungen ihres Herzens ganz laut zu äußern, 

müssen jezt gleichsam ihre Worte abwägen, und 

sich, aus Furcht vor Aufpassern, des unbedeu­

tendesten politischen Gesprächs enthalten. Ue-

berall waren geheime Laurer aufgestellt, gleich 

d e n  g e h e i m e n  P o l i c e y v e r w a n d t e n  d e r  a u f g e ­

klärten Residenzstadt Wien, welche das 

kleinste Wort auffassten und es an die Behörde 

trugen. Wer nun besonders von den Franzo, 

sen, diesen Hauptgegenständen des kaiserlichen 

Hasses, etwas Gutes zu sagen, sich getraute, 

der konnte sicher seyn, daß er seiner Strafe 

nicht entging. Schimpfen, und sie in den 

Abgrund der Holl? verfluchen, das konnte man, 

so viel man wollte; das thaten aber die guten 

Leute nun nicht; denn sie sahen wohl ein, daß 

es vor der Hand wohl in Frankreich besser zu 

leben seyn möchte, als gegenwärtig in Rußland. 

Die gesellschaftlich^ Unterhaltung litt indeß bey 

dieser politischen Bedrükung nicht weiter, als 

daß ein Hauptgegenftand des Gesprächs verloh-

reN ginge; denn kein Wörtchen von Politik 
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kam mehr zum Vorscheine, wenigstens hütete 

man sich sehr, in Gegenwart ^von Fremde^, 

oder selbst bekannten, aber gleichgültigen Per­

sonen, etwas zu ausern, was nachtheiüg hätte 

werden können. Sonst aber behielten' diese 

guten Menschen ihre gastsreyen Gesinnung^ 

bey, und unterschieden sich dadurch vor viclcy 

andern Städten, wo der Handel^geist das Mo: 

nopol des Tonangebenö an sich gcrissen hat. 

Ach! nimmer, nimmer werde ich die guten 

Einwohner von Riga und M iiau vergessen! 

Sie hstben meine höchsten Erwartunzen von 

Menschenfreundlichkeit und Gastfreunschaft 

übertroffen. Sie sind mir als Idcale gutmü-

thiger edler Menschen erschienen; die herzlichste 

Freundschaft, das gütigste Zuvorkommen..habe 

ich bey ihnen gefunden. Und das wild wahr­

scheinlich ein jeder Reisender finden, der diese 

Gegenden besucht und sich nur einigermaßen 

zu benehmen weiß. Obgleich die Kaufmann? 

schaft, als der reichste und a»sgebre«tetste 

Stand, besonders in Riga, einigermaßen den 

Meister spielt, so herrscht doch unter ihnen ein 
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ganz anderer humanerer Geist, als den man 

sonst gewöhnlich unter dieser Classe antrift. 

Von dem kleinlichen Egoismus, der an andern 

Handelsorten diese Menschen beseelt, wissen 

die Rigaischen K-iufleute nicht das Geringste. 

Wahrend den Geschäftsstunden <;ehen sie frey­

lich mit allem Ernste zu Werke, und beschäfti­

gen sich thätig mit ihrem Erwerb; aber sie 

lassen deshalb keinen Norhleiden ungetröstet 

von sich, oder weisen ihn wohl gar mit trozi-

gen, kränkenden Worten ab. Auch als 

Kaufleute sind sie Menschen geblieben, 

so sehr auch sonst der Spekulationsgeist mensch­

liche Gefühle abstumpft. Zu jeder Stunde des 

Tages sind sie zur Erfüllung ihrer Menschen-

Pflichten, als den edelsten und heiligsten, die 

ihnen obliegen, willig und bereit. Den reich­

lichen Ertrag ihres Gewerbes legen sie weise 

an, aber sie knausern nicht, oder dünken sich 

blos da zu seyn, um für sich und ihre Familie 

zusammen zu scharren, indeß sie auf die ärmere 

Volksklasse mit stolzem Bauernhochmuth herab­

sehen. Sie kennen ein edleres Vergnügen, 
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als aufgehäufte Kisten voll GoldeS: sie the<-

len mit, und zwar ohne Pralerey, aber auch 

ohne Geiz. Je mehr ihr Vermögen zunimmt, 

desto wohlthatiger werden sie. Es ist ein erfreu­

ender Anblik, und thut dem Herzen wohl, wenn 

man auf der Börse diese Geschäftsmänner zu­

sammentreten sieht, um für eine leidende Fa­

milie zu sammeln, und in wenig Minuten meh­

rere hundert Rubel beysamMen sind. Dieß ist 

das schönste Bild des Wohlrhuns, das Rigas 

Bewohner sich zum Muster nehmen! Sie machen 

keinen stolzen Familiencirkel aus, die alles von 

ihrem Umgangs entfernen, was unter ihnen 

steht; sondern sie nehmen an den allgemeinen 

Vergnügungen lebhaften Ancheil, wissen nichts 

von dem dummen Dünkel getraumter Hoheit, und 

lassen jeden gebildeten Mann, aus welchem 

Stande er immer sein mag, Theil nehmen an 

ihren kleinen Asten. E i n G>'ist des Wohlwol­

lens und der Gastfreundschaft herrscht unter fallen 

Ständen! Sie scheinen gleichsam einen gemein, 

schaftlichen Kontrakt abgeschlossen zu haben, sich 

durch hohe Tugenden vor ihren Nachbaren aus-
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zuzeichnen. Aeußerst liebenswürdig in ihrem 

Betragen, entfernt von aller Anmaaßung, ein­

nehmend in ihren Sitten, zuvorkommend und 

gütig gegen Jeden, derj sie'aufsucht, machen sie 

es sich zur unerläßlichen Pflicht, alles anzuwenl 

den, um ihren einmaligen vortreflichen Ruf zu 

behaupten. Ihr Geist hat den höchsten Grad 

der B.ldung erreicht, und eine zwekmäßige Er­

ziehung veredelt ihre natürlichen Anlagen. Hier 

ist k<in einziger Kaufmann, der nicht mehr wis­

sen solte, als zu seinem Gewerbe nothdurfng er­

forderlich lst! In keiner Wissenschaft ist er ein 

vollkommner Fremdling; in mehreren Sprachen 

weiß er sich sehr elegant auszudrüken; wovon 

auch die Rede seyn mag, weiß er mitzusprechen, 

ohne mit Dumdreistigkeit zu entscheiden. Seine 

Zwischenzeit wendet er so nüzlich als möglich an, 

um seine Kenntnisse zu bereichern und mit der 

Zeit mitzugehen. Jeder, der nur auf den Um­

gang mit den gebildeten Cirkeln Anspruch macht, 

sucht sich desselben auch durch eigene Ausbildung 

seines Geistes werth zu machen. EinDurnkopf, 

und wenn er Millionen besizt, wird nicht geach-
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tet; desto mehr aber wird der Mann von Kopf 

und Kenntnissen geschäzt und Hervorgezogen. 

— Doch so eben erinnereich mich, daß ich dir 

das alles schon größtenteils einmal geschrieben 

habe! Aber so geht es! Wenn man einen Olt 

oder eine Gegend liebgewonnen hat, so kann 

man nicht aufhören, davon zu schwazen und sie 

a l l e n f a l l s  a n d e r e n ,  w o  V e r b i l d u n g  s t a t t  A u s ­

bildung herrscht, und wo die Menschen nicht 

glauben wollen, daß sie wenigstens um fünfzig 

Jahre in der wahren Aufklärung zurück sind, als 

Muster zu empfehlen! —-

ÄZas mich betrift, so kann und weide ich eS 

niemals vergessen, was ich diesen guten Men­

schen schuldig bin, und welche frohe, vergnügte 

Stunden ich ihnen zu danken habe! Sie haben 

meinen sinkenden Glauben an die Menschheit 

wieder gehoben, meinen geträumten Idealen 

entsprochen, meine Begriffe bom Werthe der 

Menschlichkeit geläutert! Mit innigem' Danke 

gestehe ich es, daß ich die hier verlebten Tage 

zu den schönsten und angenehmstes meines Le-
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bens rechnen kann! Uneigennüzig ward ich auf, 

genommen, und fand das hsheGläk der Freund­

schaft in seiner ganzen Seeligkeit! —> Mit 

schwerem blutendem Herzen nahm ich Abschied 

von diesen guten Menschen« Der Gedanke: 

daß ich sie nie, nie mehr wiedersehen sollte, preßte 

mir Tränen aus; es waren vieleicht die heilig' 

sten, die ich weinte! Sie flössen der Dankbar­

keit und der Freundschaft! Lebt wohl! Auch 

Ihr habt mich nicht ohne Rührung entlassen! 

Hatte ich unter Euch bleiben können, wie gerne 

wäre ich'geblieben ; wie gerne hättet Ihr mich auf­

genommen ! Aber dasEchiksal stieß mich von Euch 

und zum Widerstreben war ich zu schwach ! Euer 

And^nkenwird mir heilig und werth bleiben! Mit 

immer gleichem Enthusiasmus werde ich in den 

entfern-testen Gegenden von Euch sprechen , und 

wirft michdasSchiksal einst in die vaterlandischen 

Gefilde zurük, und vereinigt mich mit den 

Freunden meiner Jugend: so werdeich mich dort 

Mitten im Lirkel meiner Lieben, wo wir die Fa-

ta unsers Lebens . mit einander ^wiederholen. 

Eurer noch in stiller Freude erinnern, und Eu­
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rem Hamen ein Denkmal redlicher Freundschaft 

stiften! — 

Auf dem ganzen Wege von Mitaü nach 

Cavno war ich mißvergnügt und verstimmt. 

Je tiefer ich in" Litthauen hineinkam, desto 

mißmuthiger ward ich. Die Gegenstande AM-

her waren eben nicht geeignet, mich zu erhei' 

kern. Die Despotie , welche vom Throne aus 

das Land erschütterte, zeigte sich hier in ihrer 

gräßlichsten Gestalt. Da jah ich kleine Tyran? 

nen, die sich vor größern beugten; Menschen, 

denen die heiligsten Gefühle fremde waren. 

Ich sähe ein unterdrüktes Volk, dem man alle 

seine Menschenrechte gestohlen, und in das 

viehische Joch einer ertödtenden Sklavercy ge­

waltsam eingezwängt hatte. Ich sähe Haufen 

»on Unglüklichen, die, ohne den größten Theil 

ihres grenzenlosen Elendes zu empfinden, für 

ihre Tyrannen sich abmüdeten, und durch die 

Peitsche ihrer Tleiber-zur Tragung neuer Lasten 

sufgewekt wurden. Ich sähe eben diese Tyran­

nen , wie sie sich vor andern höhern Tyram 
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nen demuthigtcn, und von diesen ^eben so ba^ 

barisch auf den Naken getreten wurden/ als 

sie e6 ihren unglüklichen Untergebenen thaten. 

Wohin ich nur einen Blik wandte, da-sielen 

Mir Bilder des Elendes, des Aberglaubens 

And des SchrekenS auf. Pfaffen mästeten sich von 

dem reellen Ertrag der Lehre ^Jesu , die sie in 

der jämmerlichsten Verfälschung, zum Ho.hn dex 

Vernunft, dem Volke, auftischten. Der Irrwahn 

vertrat die Stelle der reinen Religion. In 

allen Unternehmungen des Volk,S sähe ich die 

furchtbare Gestalt des grellsten Aberglaubens 

durchschimmern, der von den Glazköpfen selbst 

unterhalten, und zu einer Religionswahrheit 

gestempelt war. Ein Amulett, ein Rosenkranz, 

eine Monstranz , hatte hier einen weit höhern 

-Werth ^ als Gott selbst. Dieses große Wesen 

war den Wenigsten gedenkbar; selbst seine Exi­

stenz kannte man nicht; statt dessen aber wurde 

<?in Bildchen verehrt, das man zu Duzenden bey 

den Kirchenthüren erbandeln konnte. Ueberall, 

.überall herrschte der Geist des Trugs, der Ge­

wissenlosigkeit und der unerhörtesten Tyranney. 
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Pfaffen waren mit dem Adel einverstanden, und 

gaben die Erpressungen derselben für Befebke 

Gottes aus. Das V?lk schmiegte'sich unter 

die Peitsche, uud ertrug die grimmigsten 

schmerzen und Mißhandlungen ohne Zahne: 

knirschen, und obne wiederzuschlagen , weil es 

überzeugt zil seyn schien, daß das altes so ewtae 

unabänderliche Bestimmung sey. "Dagegen 

suchte es sein irdisches Paradies ilü'Brannte-

wemsrausch, vertrank seine Empfindung, seinen 

lezten ihm übrig bleibenden menschlichen Werth, 

erhob sich in diesen Stunden des betäubenden 

Rausches zu Konigen der El de, -bis der Dunst 

des Brannteweins verrauchte, und er durch die 

Peitsche seines Treiders wieder herabgestürzt 

wurde aus seinem Elifium! Der Seegen des 

schönen Landes ward die Beute einiger Wemgen, 

die im Wohlleben schwelgten, indeß die brauch-' 

barste und großeste Menschenklasse ihr Leben 

jammervoll hinschmachtete, und mit den Thie-

ren Unterhalt^ und Wohnung theilte. Gottes 

edelstes Geschöpf war hier tief herabgewürdigt. 

Die elendesten Dorfschaften und die sogenan­



ten Städte , die ich durchfuhr, zeigten mir den 

Anblik der jämmerlichsten MenschenverHunzung! 

Nakte Kinder, verhungerte Greise, zerschla­

gene Gerippe, morsche Hütten, viehische Un-

reinlichkeit, elende Nahrungsmittel — das 

waren die traurigen und ekeln Gegenstände, die 

sich mir überall gleich blieben , und deren Bit­

terkeit ich zumTheil selbst mit empfinden mußte! 

Oft fragte ich vergebens nach einem nur er­

träglichen Bissen für meinen verwohnten 

Gaumen. Spreubrod und ein wenig Milch war 

oft das Einzige, was ich nach vieler Mühe auf­

treiben konnte. Oft suchte ich vergebens nach 

.einem Obdach, wo mich der Rauch nicht erstik-

te; ich mußte mich daran gewöhnen, den schrek-

lichsten Dampf zu ertragen. Wäre nicht hin und 

wieder ein Jude mir dienstfertig zur Hülfe ge­

eilt, so wäre ich wahrscheinlich halb verhungert 

und halb gerostet nach Cavno gekommen. Aber 

zum Glük stellte sich mir dieses für Litthauen 

so nothwendige Uebel recht oft in den Weg, 

und verschafte mir für mein Geld, was ihm 

aufzutreiben möglich war. — 
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So erreichte ich endlich mit Mähe und Noth 

die Stadt Cavno, wo ich auch meine bessere 

Stimmung wiederfand, indem das freundliche 

Entgegenkommen meiner dortigen Bekannten 

meinen bisherigen Mißmuth verscheuchte» Hier 

stieg ich noch einmal zu den Ruinen jenes Berg-

schlosses, hart an der Memel, hinan, das ich dir 

schon einmal beschrieben habe. Hier überschauete 

ich denn nun noch einmal die schönen Ufer der bey-

d e n  h i e r  z u s a m m e n s t r ö m e n d e n  F l ü s s e  W i l i a  

und Memel, blikte über die Memel hinweg 

in die ruhigen Gefilde meines Vaterlandes, und 

dachte mit sehnsuchtsvoller Rührung an Euch, 

meine Geliebten! Wohl und weh ward mir dabey 

zu Muthe. TZer Gedanke, daß ich jezt weiter 

als jemals mich von den vaterlandischen Fluren 

entfernte, lokte mir unwillkührlich eine stille 

Thräne ins Auge. Ach ich sehnte Mich herzlich 

nach Eurer Umarmung! Starr blikte ich hin­

über, und meiner Phantasie umschwebten die 

Bilder der Vergangenheit! Es dünkte mir, als 

sähe ich die Gegend, wo ich die Arsten Jahre 

meines Lebens verlebte; meine lieben IugeNd-

IV.  ( i )  H 



freunde waren in einiger Entfernung mit aller-

Hand Spieken beschäftigt; mein Herz hüpfte vor 

Freuden, und ein frohes Erstaunen e'.giif mich. 

In dem Augenblik stürzte ein Stein von den 

Ruinen zu meinen Füßen herab. Das P an-

tafienspiel war verschwunden; die Wirklichkeit 

stellte sich wieder ein. So sehr ich mich auch 

mühte, das vorige Bild wieder zu halch?n, so 

war es mir doch nicht mehr möglich. Ach, ich 

fühlte nur zu sehr, daß ich allein war! Meine 

Sehnsucht nach den heimischen Fluren ward 

stärker als jemals/ jezt, da die Befriedigung 

derselben unmöglich war. Gewaltsam mußte ich 

mich losreißen/ und, mit geheimen innern Schau, 

der —- war es Ahnung > oder was war es 

sonst? ich weiß es nicht — verließ ich die Rui­

nen des alten BergschlösseS! -— doch konnte 

i c h  m i c h  n i c h t  e n t h a l t e n ,  ü b e r  d i e  M e m e l  z u  

stzen, und einen Augenblik auf den jenseitigen 

Ufern zu verweilen. Mit dem heiligsten Gefühl 

eines Kindes/ das seinen verlohrnen Vater wie­

dersehensoll, betrat ich den neuen vaterländi­

schen Boden > warf mich nieder und küßte die 
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^rde. Die mir vorübergingen, machten sonder­

bare Grimassen. Ich schlich mich tiefer in die 

Waldung, warf mich auf das weiche Gras hin> 

und überließ mich meinen Empfindungen. Ich 

träumte nech einmal den schönen Traum ver­

gangener Zeilen. — „Wirst du noch einmal 

wiedersehen, was du einst liebgewonnen hattest 

Das war der Gedanke, über den ich mich in 

tiefes Sinnen verlohr! Ein unangenehmes Oh-

ho ! wekte Mich. Ich blikte auf, und ein Hirts 

trieb mit diesem Rufe seine Heerde vor sich hin. 

Di/ Sonne neigte sich zum Untergange; ohne es 

zu wissen, hatte ich mehrere Stunden angenehnj 

Verlräumelt. Ich nahm bewegt Abschied von der 

vaterländischen Erde, und ruderte ernst und 

traurig zurük! Nein/ man sage, was man 

will; aber, bey Gott, Heimweh ist mehr als 

Kinderplage; Heimweh ist ein stilles süßes Ge­

fühl , das den Empfindenden durchs Leben 

leitet > und nur mit dem Tode aufhört! —> 

Ich will diesen Brief mit einer Szene aus 

dem Alterthume Litthauens schließen/ durch 

H 2 
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welche diese Gegend eigentlich in der Geschichte 

merkwürdig geworden ist. Es ist der sogenannte 

Ehrentisch, ein Vorfall, den Herr von 

B a c z k o  z u  e i n e m  k l e i n e n  R o m a n  b e n u z t  h a t ;  

diese Geschichte giebt einen ausfallenden Be­

weis, wie sehr der Uebermuth des deutschen 

O-denS zur Zeit seiner glänzendesten Epoche 

zugenommen Hütte, und wie reich das Land 

damals gewesen seyn muß. Um die e Szene 

deutlich zu machen, ist eS nothwendig, bey 

der politischen Geschichte dieser Zeit einen Augen-

blik zu verweilen, und einige der frühern Vor­

fälle in ein gehöriges Licht zu stellen» 

I a g e l l ö ,  G r o ß f ü r s t  v o n  L i t t h a u e n ,  

hatte bekantlich, durch Abschwörung der Natio­

nalreligion seiner Vater, die polnische Königs­

krone erschlichen^ Um seinen Lieblingswunsch zu 

erreichen, hatte er den polnischen Magnaten alles 

beschworen, was sie foderten, und unter andern 

üuch die Ausrottung des alten Gottesdienstes 

«nd die Einführuug des Christentums in Lit-
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thauen. Man kennt seinen schwärmerischen Zug 

dahin, und die sonderbare Art, wie er seine 

Litthauer bekehrte. Daß er bey den meisten 

seinen Zwek erreichte, war nicht Schuld seiner 

UcberredungSgabe, sondern die Schuld des Ei-

gennuzes, die den Menschen anklebt. Ja­

ge! lo haste sich schon von Jugend auf als ein 

treuloser Mensch bewiesen. Sein Vetter Vi. > 

told, in jedem Betracht ein seh«- edler Mann, 

der ihn an Regententugenden weit ubersah, 

war des besondere Gegenstand seines Hasses, je ^ 

mehr ihm dieser auszeichnende Beweise seiner 

F r e u n d s c h a f t  u n d  s e i n e s  W o h l w o l l e n s  g a b .  J a ;  

gello behängte ihn und seine Verwandten 

Mit dem schändlichsten Undank. Schon als 

Großfürst von Litt hauen hatte er Beweise 

seines unredlichen, mißtrauischen und heimtüki.-

schen Charakters gegeben, die jeden überzeugten, 

weß Geistes Kind er wax, nur nicht seinen 

redlichen Jugendfreund Vitold, der noch im-^ 

mer von ihm das Beste glaubte, und seine Feh: 

ler sogar verteidigte. Er hielt sich durch d/§ 

innigsten Bande mit ihm verHunden, und konnte 
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sich schlechterdings nicht überzeugen, daß er seine 

freue Freundschaft mit dem schwärzesten Undank 

belohnen würde, bis er endlich zu seinen eigenen 

Nachtheil erfuhr, wie fehr er sich in ihm betro­

gen hatte. Kaistutt, VitoldS Vater^ ein 

fllter ehrwürdiger Held, stand den Absichten des 

Großfürsten entgegen. Verräterisch überfiel er 

ihn und seinen Sohn, und nahm bevde gefan-

gen. Ohnerachtetselbst verdeutsche Orden, der 

Unversöhnlichste Feind des alten Hclden , für 

s e i n e  B e f r e i u n g  s i c h  v e r w e n d e t e ,  s o  w o l l t e  J a ­

ge llo doch nichts davon hören, sondern ließ 

vielmehr seinen biedern Oheim im Gefängnisse 

> erwürgen. Nur durch die List stjner Gemahljn, 

hie ihn rettete, entging Vitold einem ahnli­

chen Schiksale, und flöhe in die Arme des deut­

schen Ordens nach Preußen. Der Orden, 

dessen Hauptaugenmerk Litthauens Erobe­

rung war, nahm den fürstlichen Flüchtling sehr 

gütig auf, wies jhm ein Schloß zur Wohnung 

an, unh versprach ihm thatigen Verstand wider 

feinen Verrätherischen Vetter, der, als Mörder 



seines edleis Vaters, seine ganze Rache gereizt 

hatte. 

Nach und nach sammelte sich um ihn e : y  

kleines Korps seiner getreuen Litthauer, die 

d e n  w a c k e r n  E o h n  d e s  u n g l ü k l i c h e n  K a i f t u t t S  

in seinem Exil aussuchtet und ihn auffoderten, 

die Ermordung seines edlen Paters zu rächen, 

Wolte Vitold nicht gls ein verbannter Flucht? 

ling sein ganzes Leben hinbringen, so mußte er 

dcm Rathe seiner Getreuen folgen. Mit ihrer 

Hülse, und verstärkt durch ein ansehnliches 

Ordensheer, fiel er in Litthauen ein, und ver­

breitete bald den Ruf seiner siegreichen Thaten. 

Iagello zitterte dem Rächer entgegen, und 

bot ihm eine Aussöhnung an. Vitold, der 

nicht die Absicht hatte, sein Vaterland zu ver­

heeren, sondern nur seine Rechte zu reklamiren. 

der überdies die Treulosigkeit des Ordens durch-

schauete, vergab dem Mörder seines Vaters., 

söhnte sich mit ihm aus, und schloß W?-

densvergleich mit ihm ab» In demselben er­

hielt er die ihm entrissenen vaterlichen Guter 



wieder, und that Verzicht auf den Beyftand 

des Ordens. Zugleich wurde abgemacht, daß, 

wenn Iagello König von Polen würde, 

V i t o l d  d g s  G r o ß f ü r s t e n t h u m  L i t t h a u e n  

erhalten solte. 

Kaum aber hatte Jagello seine Abficht 

erreicht, so gab er auch neue Beweise seines 

h e i m t ü c k i s c h e n  C h a r a k t e r s ,  I n d e ß  V i t o l d ,  

zum Besten seines Vetters, gegen die Armeen 

des Ordens kämpfte, und sein Vaterland von 

den Verheerungen dieser Vandalenhorden zu be-

freyen suchte, ertheilte der König seinem Bru­

der Skjrgello die, großherzogliche Würde von 

Litthauen, welche er doch schon seinem Vet­

ter Vitold eidlich zugesichert hatte. Natür­

lich verdroß dieses Betragen den wackern Vi? 

told, Sf'irgello war überdies ein Unge­

heuer, ein wütender Tyrann, der das Land 

drükte, und sich in Wein oder in Blute be­

rauschte, Alle Freunde Vitolds foderten ihn 

auf, diese neue Treulosigkeit des Königs zu 

ahnden. Vitold, den es ohnehin schmerzte, 
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Vasall eines solchen schlechten Menschen zuseyn, 

that endlich, was seine Freunde federten, und 

grif zu den Waffen. Das Glück tvolte ihm 

nicht wohl; sein Heer ward geschlagen, er selbst 

gerieth an den Rand des Verderbens. Mit 

Mühe und Noth erreichte er als ein Flüchtling 

Preußens Grenzen, wurde vom Orden aber­

mals sehr freundschaftlich aufgenommen, und 

erhielt von diesen Cölibaten die abermalige Zu­

sicherung eilies thätigen und schnellen Be­

standes, 

In kurzer Zeit war ein ansehnliches Heer 

b e y s a m m e n ,  m i t  d e s s e n  H ü l f e  V i t o l d  i n  L i t ­

thauen eindrang. Allein bald bemerkte er die 

verratherische Absicht des Ordens, die dahin 

g i n g ,  a l l e  B e s t e n  f ü x  s i c h  z u  e r o b e r n ,  u n d  V i ­

told s Interesse ganz, bey Seite zu setzen. So? 

bald er diese Verratherey inne wurde, trat er 

mit Iagello in neue friedliche Unterhandlun­

gen, Der König ließ sich bereit finden, seinem 

Vetter Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, be­

s o n d e r s  d a  d a s  g a n z e  L a n d  ü b e r  S k i r g e l j o ' S  
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Grausamkeit laute Klagen fährte. Die Folge 

davon war, daß Skirgello seiner Wurde 

en t s e t z t  u n d  V i t o l d  a l s  G r o ß h e r z o g  v o n  L i t ­

thauen anerkannt ward. Durch diesen Ver­

trag ward der Orden um seine Hofnungen, 

Lirthauen für sich zu erobern, betrogen, und 

niußre furchtbaren Ereignissen entgegen sehen. 

Er wandte daher alles an, diese Verbindung zu 

trennen, oder wenigstens durch einen schnellen 

Schlag den Verbündeten zuvorzukommen. 

C o n r a d  v o n  W a l l e n r o d t  w a r  d a -

malS Hochmeister des Ordens; ein heftiger, 

stolzer und ehrgeiziger Mensch, dem mehrere 

gleichzeitige Schriftsteller den Peynamen des 

preußischen Tiber iuS beylegen. Das ganze 

Dtreben seines Ehrgeizes ging dahin, das zu 

vollenden, was so viele seiner Vorganger ver­

gebens versucht hatten, und Litthauen dem Or, 

den zu erobern. Der Zufall gab ihm unver­

sehens ein Mittel an die Hand, das er wenig­

stens als Vorwand zum Kriege benuzen konnte. 

D w i d r i g a l ,  e i n e r  d e r  B r ü d e r  I a g e l l o ' S ,  



war mit Vitold'S Erhebung zur herzoglich«.'!? 

Würde nicht zufrieden, flöhe nach-Preußen und 

rief den Orden zur Verteidigung sciner ver­

meintlichen Rechte auf. Conrad, der schon 

so oft hintfrgang?n war, hqtte wohl Ursache, 

ein?m litthaujschxn Prinzen nicht mehr zu trauen ; 

indeß nahm er doch den neuen Flüchtling sehr 

gutig auf, und versprach ihm auch den Beystand 

Ordens , wenn'^-er sich vorher eidlich ver­

pflichten wolte, das Gryßherzogtbum mit de,n 

O r d e n s l a n d e  z u  v e r e i n i g e n .  S  w i d r i g  a l l ,  

den blos Rache und Ehrsucht leiteten, ging alles 

ein, was man von ihm foderte; und nun be­

gann der Hochmeister, thätig zu Werke zu gehen. 

P r e u ß e n  w a r  d a m a l s  b l ü h e n d  u n d  r e i c h .  

Eine lange Ruhe und einige weise Regenten, die 

aufeinander folgten, hatten den Wohlstand des 

Landes erhoben, und betrachtliche Verwüstungen 

davon entfernt gehalten. Die Kriege mit Lit-

thauen waren meistentheils außerhalb den Gren­

zen geführt, und hatten dem Lande wenig ge­

schadet ; eine gefoderte Beysteuer zu dem neuen 
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Unternehmen konnte also den Unterchanen we­

nig lastig werden. Der Hochmeister machte 

furchtbare Anstalten. Fremde Syldner wurden 

ins Land gerufen; der Heermeister von Li'ef-

land erhielt ein Ausgebot, sich mit seiner gan­

zen Macht bereit zu halten. Unermeßliche Ma­

gazine wurden angelegt, und das Land mußte 

große Sulymen bezahlen. Aher auch fremde 

Fürsten sollten mit in das Interesse des Ordens 

gezogen werden. Um diese, oder wenigstens 

eine Menge von irrenden Rittern, die damals 

überall umherzogen, für sich zu gewinnen, be­

diente sich der Hochmeister eines ganz eignen 

Hunstgrifs. Auch mußte er so ?twas hervor­

suchen, wenn sein Plan nicht scheitern wolte. 

Die alte abgenutzte Auffoderuna, die Litthauer 

zu bekehren, galt nicht mehr; denn das 

Christenthum war unter diesem Volke schon herr­

schende Religion geworden» 

C o n r a d  l i e ß  a l s o  a n  a l l e n  H ö f e n  b e k a n n t  

m a c h e n ,  d a ß  e r  g e s o n n e n  s e y ,  e i n e n  E h r e n ­

tisch zu halten, wie er noch niemals sey ge­
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halten worden, und lud dam jeden muthigen 

Helden ein, der daselbst als willkommner Gast 

mit allem möglichen Luxus bewirthet werden 

solte. Der wunderlichste Einfall war immer 

der willkommenste; an Neugierigen fehlte eS 

damals eben so wenig, als jetzt, und besonders 

fanden Abentheuer aller Art immer ihre Ritter, 

die sie bestanden^ Schon das Neue des Einfalls 

reizte natürlich die Neubegierde; der Hochmei­

ster erreichte glücklich seinen Zweck, und au« 

allen Landern Europens strömten Krieger 

herbey> die gerade nichts zu thun hatten, um 

dem preußischen Ehrentische Mit beyzuwohnen. 

In kurzer Zeit sähe sich der Hochmeister an der 

Spitze eines Heeres von siebenzigtaufend Mann, 

unter denen sich Mehr als sechs und vierzig­

taufend Fremde befanden. —» 

Mit diesem großen Heere brach nun Con­

r a d  v o n  W a l l e n r o d t  n a c h  L i t t h a u e n  

a u f ,  U n d  h i e l t  i n  d e r  N ä h e  d e r  S t a d t  C a v n o  

am AegidiuStage des Iihrs 1Z94 den ver­

sprochenen Ehrentisch. Die Memel bildet hiev 
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eine kleine hohe Insel, auf welcher ein pracht­

volles Gezelt aufgeschlagen war. Auf der einen 

Eeil-e des Flusses lagerte sich das Ordensheer, 

und auf der andern die fremde Armee. Der 

Hochmeister wählte sich zwölf der vornehmsten 

und berühmtesten Ritter aus, bestieg ein prach­

tig ausgezierteS Boot, und ruderte mit ihnen 

der Insel zu. - Eine lärmende Mus.r empfing 

sie. Als sie in das Gezelte eintraten, erstaun­

ten sie über die blendende Pracht, die daselbst 

herrschte, und die alles übertraf j was sie noch 

je an königlichen Höfen gesehen hatten. Alle 

Geschirre, Teller, Schüsseln, Becher; und 

was sonst noch zu diesem fybaritischem Mahle 

crfodert wurde) waren von massivem Gold und 

Silber gearbeitet. Der Hochmeister lud die 

Anwesenden ein> an der prächtigen Tafel Platz 

zu nehmen; und mit dem Schlage neun Uhr 

des Morgens fing die Schmauserey an, und 

dauerte bis zwey Uhr Nachmittags ununter­

brochen fort. Sobald die Gaste Platz genom­

men hatten, sank das Gezelt auf ein gegebenes 

Zeichett tueder, ünö beyde Armeen sahen ihre 
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Helden an der prachtvollen Tafel schmausen, 

und hinter j<dem derselben einen dienenden Or­

densbruder , der ihn mit einem Schirme von 

prächtig m Goidstoff gegen die Sonnenstrahlen 

beschüzte. Alles > wuS der Luxus jener Zeit —-

bekanntlich der schwelgerischste, der jemals exi-

silrte— nur erfinden kennte, das war hier im 

reichsten Maaße verschwendet. Dreyßigmal 

wurden die Speisen und Getränke,durch ändere 

ersezt. Zu jedenl neUen Trünke wurde auch ein 

neuer goldner V>cher gereicht; der vbrige aber 

blieb ein Eigentum des Ritters, der daraus 

getrünken hatten Eben so verblieben auch die 

silbernen Teller und andere Geräthe demjenigen, 

der sie gebraucht hatte. Die Musik dauerte in 

eins fort, und während den Pausen, in denen 

sich die schmausende Gesellschaft verschnaufte, 

traten Sänger und Redner auf, die mit bizar­

ren Grimassen und übertriebenem Bombast die 

Verdienste der Anwesenden dem Publikum zum 

Besten gaben. Auch die beyden Heere wurden 

nicht vergessen, sondern jeder Soldat würde mit 

wohlschmeckenden Speisen und Getranken be­
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dient, und lobpreisete mit lallender Zunge die 

Großmulh des Hochmeisters und des Ordens» 

Am Ende des Schmauses ließ dann der Hoch­

meister durch Herolde bekannt machen, daß er 

Fiach geendigtem Kriege gesonnen sey, noch zwey 

solcher Ehrentische zu geben, zu welchen dann 

Zeder gezogen werden solte, der seinen Namen 

im bevorstehenden Kriege berühmt machen wür­

de. Natürlich wirkte dieser Aufruf auf alle 

Abentheuer , die nicht wenig nach der Ehre ei, 

ner solchen Schmauserey geizten. 

Kebrigens entsprach der Erfolg der Erwar­

tung nicht. Die ungeheuer« Kosten dieser ein­

zigen Schmauserey in der Welt waren umsonst 

verschwendet. Vitold schlug die Armee, und 

dreyßigtausend Mann büßten durch den Verlust 

ihres Lebens den Ehrgeiz des Hochmeisters». 

Wallenrodt selbst vergaß sein Versprechen, 

durch eine neue Schmauserey den Muth seines 

Heeres wieder zu beleben. Er grämte sich übee 

seinen mißlungenen Plan, überließ sich der Vers 

zweiflung, fiel in Wahnsinn, und endete m 
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dieser Verrüktheit. — -- So viel über diese 

Narrheit der vorigen Jahrhunderte, die vieleicht 

unter allen Narrheiten des menschlichen Geistes 

die hervorstechendste ist! Sie giebt einen auffal- » 

lenden Beweis von dem enormen Luxus der da­

maligen Zeiten, gegen den der unsrige, der doch 

heut zu Tage so verschrieen wird, kaum ein^ 

Schatten ist! Der einzige Unterschied zwischen 

heut und damals war vieleicht der, daß das 

Geld hausiger und die Bedürfnisse wohlfeiler 

waren; denn in unfern Tagen einen solchen 

Ehrentisch zu halten, möchte wohl die Einkünfte 

eines Königreichs übersteigen! 

Lebe wohl, und denke mein! --

! V .  ( i )  I 



S e c h s  u n d  v i e r z i g s t e r  B r i e f .  

Ostrog in Vcllhynien, ^793-

^a siz ich' nun in dieser sogenannten Haupt­

stadt Vollhy niens, unter allen Natten­

nestern die mir noch in Polen vorgekommen 

sind, für mich das abscheulichste! Wenn ich zum 

Fenster hinaus sehe, so schrecke ich zurück. Der 

Koth in den ungepflasterten Straßen ist sogroß, 

daß man Gefahr lauft, darin zu versinken. 

Schmutzige Juden umgeben mich, welche hier 

die Vornehmen spielen. Alles, was ich 

sehe, erregt meinen Ekel; — aber was soll ich 

machen? Ich kann nicht weiter, und muß aus­

halten! Das Beste, was ich noch thun kann, 

ist, daß ich mich hinseze und mit dir schwaze, 

i 



wodurch ich denn einigermaßen vergesse, daß ich 

in einer halben asiatischen Wüste bin! 

Warum ich hier bleibe? fragst du. Ich> 

für mein Theil hatte hier nichts zu thun, und 

freudig wurde ich den Staub, aber richtiger ge­

sagt, den hiesigen Koth, von meinen Füßett 

schütteln, wenn es auf mich ankäme; aber Ge­

schäfte halten meinen Reisegefährten hier meh­

rere Tage auf, und um den nicht zu verlieren, 

muß ich schon sehen, wie ich fertig werde. Mcut 

bedarf eines erheiternden Gesellschafters, weuN 

man auf einer Reise durch diese öden, menschen­

leeren Gegenden nicht hypochondrisch werdek 

will. Ich darf also wirklich mein Geschik seg­

nen/ daß es tnir an meinem jungen russischen 

Handelsmann einen Begleiter schenkte, den 

man nicht immer so wiederfindet! — Mit ihm 

durchstreife ich denn> bald rechts, bald links, d,'ese 

Provinzen, ohne daß wir uns weiter an eine 

eigentliche Marschroute kehren, theils weil wir 

Keyde Vergnügen an einer solchen Abschweifung 

Hnden . theils weil wirkliche Handelsgeschäfte 
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meinen Freund an diesen oder jenen Ort 

hinrufen. Der Zufall führte mich mit diesem 

i n t e r e s s a n t e n  j u n g e n  R u s s e n  i n  S t .  P e t e r s ­

burg zusammen, der sich herzlich freuet?, als 

er erfuhr, daß auch ich gesonnen sey, diese Pro­

vinzen zu bereisen , und sich mir auf der Stelle 

unter sehr annehmlichen Bedingungen zu mei­

nem Begleiter anbot. Schon in der ersten Un­

terhaltung hatte ich bey meinem Russen einen 

edlen gebildeten Geist gefunden, und mit Ver­

gnügen nahm ich daher feinen Vorschlag an, 

den ich auch bis jezt noch keinen Augenblik be? 

reuet habe, und nie Zu bereuen gedenke. Dev 

junge Mann hat sich auf Reisen im Auslande 

g e b i l d e t ;  e r  k e n n t  D e u t s c h l a n d ,  F r a n k ­

reich und Italien ; spricht Französisch und 

Deutsch wie seine Muttersprache; besizt ein 

sehr edleS Herz und einen schwärmerischen Geist, 

der tief empfindet, für jedes Schone ein rasches 

Gefühl hat, und in politischen Dingen sich 

größtenteils zum Republikanismus hinneigt. 

Unsere Unterhaltungen sind oft äußerst inter­

essant; seine Bemerkungen sind wahr und tref-
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send. In jenen wilden, wüsten und menschen­

leeren Gegenden, die wir zuweilen durchreisen, 

ist mir seine Gesellschaft sehr angenehm. Er 

führt alles mit sich, was zu einer so weiten Reift 

und in einer so unzugänglichen Gegend erforder­

lich ist, und theilt gewissenhaft mit mir, ohne 

auf meinen Geldbeutel zu spekuliren, dessen er 

nicht bedarf, da er sehr reich ist. Wenn ihn 

Gcichäfte an einem Orte aufhatten, so widmet 

er mir doch alle die Stunden,, die er nur ab­

müßigen kann, und sucht mir auf alle mögliche 

Weise den Aufenthalt wenigstens ertraglich zu 

machen. Meine Finanzen leiden sehr wenig; 

denn er dringt mir mit ungemeiner Güte alles 

auf, was ich bedarf. Seine beyden Bedien­

ten sind auch die meinigen, und gehorchen mir 

eben so gutwillig, als ihrem Herrn. Er steht 

mit den vornehmsten Offizieren der in diesen Ge­

genden kantonirenden Truppen in Verbindung, 

und auf sein Verwenden erhalten wir an un-

fichern Stellen, dergleichen es hiersehrviele giebt, 

weil die weitläufigen, meilenlangen Waldun­

gen Räuber begünstigen, eine Bedekung von 



einem und mehreren Cosaken. Diese Leute, die 

gefälligsten von der Welt, die um ein paar Ko­

peken unermüdet in ihren Dienstleistungen sind, 

gewähren uns einen hinlänglichen Schuz, Ihr 

Much sowohl, als auch ihr natürlich wildes An­

sehen, reicht hin, um das hiesige räuberische 

Gesindel abzuhalten, das theils aus abgedank. 

ten polnischen Soldaten, theils aus Zigeunern 

ynd spizbübischen Juden zusammengesetzt ist. 

Dazu kommt nun noch die hohe Ehrfurcht, die 

M n  i n  g a n z  P o l e n  f ü r  a l l e s  h a t ,  w a s  R u s s e  

heißt, besonders was bewasnet ist. Feigheit ist 

puch den kühnsten Bewohnern dieser Provinzen 

eigen, und der Russe hat sich hier so in Respect 

gesezt, daß sich alles vor ihm verkriecht, wenn 

er sich zeigt, Es ist nicht übertrieben, wenn ich 

hehaupte, daß ein einzelner Cosqk, wenn er be-

-ysasnet in eine Versammlung der Lande.einwoh-

yer tritt« ein allgemeines Schrekken erregen und 

dprch (inen einzigen drohenden Ton den ganzen 

großen Haufen gus einander sprengen kann. 

Die Angst,, mit der man hier einem Russen ent­

gegen Mert,, ist unbegreiflich, und laßt sich 
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nur aus den Mißhandlungen erklaren, welche 

die B.wohner dieser Gegenden von diesen Leu­

ten geduldet haben. Ich habe davon auffallende 

Beyspiele gesehen, die ich selbst nicht glauben 

würde, wenn ich mich nicht mit eigenen Augen 

überzeugt hatte. Selbst der Edelmann, der sich 

doch sonst gegen Niedere seines Landes so stolz 

brüstet, laßt sich von einem Russen ins BokS-

horn jagen. Einen Beleg zu dieser Behauptung 

giebt folgende Anekdote, die wahrhaftig nicht 

übertrieben ist, 

Wir kamen eines Tages, unter Begleitung 

e i n e s  C o s a k e n ,  i n  e i n  S t a d t c h e n ,  W a r s o w i c z  

genannt. Unter allen Städten dieser Gegend, 

die sich gewöhnlich durch Schmuz und Unsauber-

keit auszeichnen, fiel uns dieser Ort desto mehr 

durch seine äußere Reinlichkeit und durch seine 

modernen massiven Wohngebaude auf, mit de­

nen der ganze Ring oder Marktp^az desezt war. 

O h n e r a c h t e t  e s  n o c h  z i e m l i c h  f r ü h z e i t i g  w a r ,  s o  

beschlossen wir doch, die Nacht hier zu verblei­

ben, weil wir wohl keinen bessern Ort zu er-
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warten hatten. Das Wirthshaus war recht 

artig angelegt, und ohnerachtet ein Jude darin 

hauste , in dessen Wohnstube es nun freylich 

israelitisch - schmuzig aussah und fthr übel roch, 

so war doch das eigentliche Gastzimmer reinlich 

und ordentlich aufgepuzt, ja sogar mit einer 

Art von Sopha versehen, das uns nicht unbe­

haglich dünkte. Wir nahmen also sogleich von 

diesem Stübchen B.siz, und freueten uns herz­

lich auf das bequeme Nachtlager und die bessre 

Pflege, die wir hier zu erwarten hätten. Kaum 

aber hatten wir unsere durch den erbärmlichen 

' ' Weg zerftauchten Glieder ausgedehnt, als das 

Unglück uns einen russischen General zuführte, 

d e r  z u  f e i n e m  R e g i m e n t e  n a c h  P o d o l i e n  

reifte, und ebenfalls in diesem Wirthshause zu 

Übernachten beschlossen hatte, 

Mit einer Seelenangft, die sich auf seinem 

Gesichte malte, trat der Wirth bald darauf in 

u n s e r  Z i m m e r ,  u n d  b a t  u n s  g n ä d i g e  H e r r ­

schaften um Gottcswillen, daß wir doch un­

sere Stube dem Herrn General abtreten möch-
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Nacht hier zu verweilen. Wir fahen uns ein­

ander lachend an, und ich ̂ wunderte mich nicht 

sowohl über die lächerliche Aengstlichkeit unseres 

Wirths, als vielmehr über die grobe Zumu; 

thung des Generals, der, mir nichts dir nichts, 

fremde Reisende aus ihrem Zufluchtsorte ver-

drängen wolte. Ich machte meinen Freund dar-

auf aufmerksam — „Ia,^ antwortete er ge­

dehnt, ,,so sind diese Herren alle! Sie folgen 

in diesem Falle de? gewöhnlichen Maxime ihres 

SouverainS, da zu nehmen, wo sie das Recht 

des Stärkern auf ihrer Seite zu haben glauben; 

wenn ihnen aber Ernst entgegen gesezt wlrd, so 

geben sie sich. Ich will doch einmal sehen, wie 

weit es dieser Herr General treiben wird. Ich 

bin hier gerade so viel, als er, und habe ein­

m a l  d e n  B e s i z  d i e s e s - Z i m m e r s  !  A b r r o z e n  

lasse ich mir schlechterdings nicht das Geringste! 

Das ist dein Bescheid, Mauschel; jetzt mache, 

daß du fortkommst! " — Der Jude stand noch 

immer und zitterte; er fuhr fort, um Gottes 

Willen zu bitten, und erzählte ein Langes und 
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Breites von dem Toben des Generals, und von 

der Menge drr Bedienten, die ihn begleiteten, 

wahrscheinlich, um uns bange zu machen, Al­

lein er verfehlte feinen Zwek, und mein Freund 

blieb bey seinem Starrsinn. — 

Indessen war der General wirklich nicht so 

schlimm, als ihn der Jude machte. Er hatte 

eine starke Familie; d^ß er also für das Unter­

kommen derselben besorgt war, war sehr natür­

lich. Anfangs mochte er auch wohl, wie der­

gleichen Herren thun, gegen den Wirth getobt 

und gedroht haben; allein vor Gewaltthätigkei-

ten waren wir wohl sicher. Der Jude stand 

noch immer, bebte wie Espenlaub, und fuhr 

fort zu bitten. Der General war indeß mit 

seiner Familie ins Wohnzimmer getreten, wo 

er freylich nicht lange vor Gestank aushalten 

konnte. Da der Wirth noch immer mit dem 

Bescheide ausblieb, so wurde ihm natürlich die 

Zeit lang, und er rief deshalb unfern Cosaken 

herbey, und erkundigte sich näher nach uns. 

Der Bericht, den er erhielt, schien ihm einzu­
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leuchten, daß er bei uns mehr durch Artigkeit 

als durch Grobheil gewinnen wurde. Er schikte 

also unfern Cosaken an uns ab, und ließ sich 

die Ehre ausbitten / uns besuchen zu dürfen. 

Wir sprangen eiligst auf, warfen uns in unsere 

abgeworfenen Reisekleider, und gingen dem 

Herrn General entgegen, der so eben in unser 

Z i m m e r  t r a t , —  „ M e i n e  H e r r e n , ^  r e d e t e e r  

uns nach den ersten Begrüßungszernnonien im 

gebrochenen Deutsch an, „sosehr es mich freuet, 

Ihr? Bekanntschaft zu machen, so kann ich es 

doch eben dem Zufall nicht danken, daß er uns 

hier zusammen in eine sehr unangenehme Colli: 

sion bringt! Sie sind frühere Besizer dieses ein­

zigen brauchbaren Gemachs, und ich kann Sie 

nicht zur Abtretung desselben mit Gewalt zwin­

gen , ich muß daher einzig auf ihre Diskretion 

rechnen! Ich gebe ihnen zu bedenken , daß ich 

Frau und Kinder Hey mir habe! Wenn, ich mich 

auch behelfen wolte,. so federn diefe wenigstens 

(ine bessere Pflege! Ins Schloß zu gehen, und 

mich dem Edelmann? aufzudringen, steht mir 

unmöglich an! Wir Russen haben Ursache, uns 
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für jede Gefälligkeit in Acht zu nehmen , die 

diese Nation uns erzeigt! Sie hingegen sind 

unverheyratet, und können also leichter einen 

Ort finden, wo sie noch unterkommen. Der 

Edelmann selbst rechnet es sich wahrscheinlich zur 

Ebre an, Sie bey sich aufzunehmen, wenn er 

durch den Juden dle^age der Unistände erfahrt ; 

und Sie stehen nicht in den Verhältnissen, wie 

ich, wodurch sie verhindert werden, seine Ge­

fälligkeit zu benuzen. Ich bitte Sie also, dar­

aus Rüksicht zu nehmen, und mir dieses Zim­

mer für meine Familie abzutreten ! " —> Diese' 

artig? Aussoderung des Generals überraschte 

uns; auf Troz waren wir gefaßt, aber der gu­

ten Lehensart konnte weder ich, noch mein ' 

Freund, widerstehen. So schwer es uns auch 

ankam, unsern Ruhest', mit dem Rüken anzu­

sehen. so resignirten wir d-?ch darauf, und ze-

dirten ihn der Familie des Generals. Dieser 

dankte uns in den verbindlichsten Ausdrüken, 

bat sich die Ehre unserer Gesellschaft zur Abend­

tafel aus, und führte nun seine Familie trium-

phirend in das abgetretene Zimmer, 
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Nun aber war gttter Rath tbeuet, wo wir 

die Nachr über bleiben sollen. In der Wirths-

stube war es nicht möglich, vor Gestank, Un-

reinttchkeit undKindergeschrey auszuhalten. Der 

hiesigeEdelmann das wußren wir— hatte große 

Gesellschaft bey sich, und würde also die An­

kunft zweyer ungebetener Gaste eben nicht gerne 

sehen» Auch regte sich in uns Beyden ein ge­

wisses Gesühl, das uns abmahnte, bey diesem 

Dorfdespoten einen Versuch zu wagen. In­

dessen was war zu machen? Wolten wir nicht 

eine Nacht auf der Srraße oder in der mit 

Dünsten aller Art geschwängerten Wirthsstube 

hinbringen, welches bevdeS gleich unmöglich war, 

so sahen wir uns genothigt, jenen gefürchteten 

Ausweg zu versuchen. Der Jude ward also an 

den Herrn des OrtS abgesandt, um ihm glimpf­

liche Vorstellungen wegen unserer Aufnahme zu 

machen. Nach einer Weile kam er heulend und 

schrevend zurük. Der saubere Edelmann hatte 

den Antrag gewaltig übelgenommen, und den 

Juden, statt aller Antwort, die Treppe hinab­

werfen lassen. Unten machten sich dann auch 
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noch die Bedienten ihren Spaß, und hezten die 

Hofhunde auf den armen Kerl. Mit heulender 

Stimme klagte er uns seine Noth, und schrie 

über Schmerzen an allen Theilen seines Leibes. 

War es nun gleich nicht so gefahrlich als es der 

Jude machte, — denn diese Menschenart übertreibt 

gewöhnlich alles — so verrieth doch das Betragen 

des Edelmanns wenig Delikatesse; da er doch 

nicht einmal wußte, wer wir waren, und also 

den Juden doch als unsern Abgesandten betrach­

ten mußte. Uns verging dadurch die Lust zu 

einem weitern Versuche; unser Stolz regte sich 

laut, und wenn nur ein möglicher Ausweg er­

denkbar gewesen wäre, so hätten wir uns da­

mit beholfen. Aber wir fanden kein einziges 

Pläzchen, auf dem wir nur eine erträgliche 

Ruhe zu erwarten hatten, und so mußten wir 

von zweyen Uebeln das Kleinste wählen! — 

Unser Cosak warf sich endlich zum Vermitt­

ler auf. dionnaniÄt! schrie er : du Teufel! 

wart', ich will dichs lehren! Wißt Ihr was? 

L a ß t  m i c h  z u  i h m !  d e r  E d e l m a n n  s o l l  E u c h  
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aufnehmen, und wenn er noch einmal so stolz 

wäre! Ich habe Mittel, ihn zu demüchigen! 

Laßt mich nur machen? der stolze Pole soll fah­

len, daß er einen Russen beleidigt ha ! Seyd 

ohne Sorgen! Ich scha.fe Euch Quartier, wie 

Jhrs nur wünschen könnet !" — Der Gene­

ral, der das alles mit anhörte und herzlich be­

dauerte, daß er die unschuldige Ursache so 

vieler Unruhen sey, gab dcM Cosaken lauten 

Beyfall, und instante ihn, wie er es zu ma­

chen habe! — ,,Ich weiß schon! Ich weiß 

schonsagte der Cosak/ sattelte sein Pferd, 

bewafnete sich und eilte davon! Er kam an den 

Hof des Edelmanns , und die Bedienten wollten 

ihn nicht durchlassen! Allein er schwang seine 

Kardätsche, und die Kerls wichen ehrfurchts­

voll zurük. Einer übernahm die Wartung sei­

nes Pferdes, die andern aber öfneten ihm die 

Thüre zu den Zimmern des Edelmanns, wo 

dieser Dorfdespot in einem großen Zirkel von 

Damen und Herren saß, und durch allerhand 

Lekterbissen seinen Gaumen küzelte. — ,,Grüß 

Euch Gott!" sagte der Cosak beym Eintritt, und 
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lüftete seine Müze; ,/welcher vön Euch Herren 

ist hie? der Herr des Gurs?" — Erschrokken 

s t a n d  d e r  E d e l m a n n  a u s ;  „ W a s  w i l l s t  d u f r a g t e  

?r .zitternd, denn die Cosaken hatten ihm 

während der RevolutionSkrieZe so viel zu schaf­

fen gemacht, daß er immernoch erblaßte, wenn 

er Einen von dieser Nation ansichtig wurde. — 

>,Warum wollt Ihr die fremden Herren 

nicht aufnehmen, die Euch darum bitten lißen, 

weil sie einem russischen General das Gast­

zimmer im Wirtshause abgetreten haben 

fragte der Cosak mit ernster drohender Stimme. 

„Du siehst. Väterchen, ich habe keinen 

Plaz, antwortete der Edelmann sehr geschmei­

dig: „die Gesellschaft, die mir heute die Ehre 

ihrer Gegenwart gönnt, ist sehr zahlreich und 

nimmt alle Gastzimmer meines Schlosses ein» 

Unter andern Umständen wäre ich sehr be­

reitwillig!" — 

„Und wenn die ganze Gesellschaft im 

Stalle schlafen solte, so müssen die Fremden 
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ein Zimmer erhalten! fuhr derCosak detbe und 

drohend fort; schämt Euch, Herr, daß Ihr so 

undienstfertig seyd, und noch so unbarmherzig 

dazu, den armen Juden zu mißhandeln, der 

Euch um das bat, warum sich kein Russe 

lange bitten laßt! Es scheint,! als kenntet Ihr 

die Russen noch nicht, die sich wahrlich nicht so 

leicht abweisen lassen! Wenn dem so ist, so 

will ich sie Euch kennen lehren! Aber ich hoffe, 

daß Ihr es dahin nicht kommen lassen, sondern 

vernunftig seyn werdet! Warum baut Ihr 

nicht Wirthshauser, wo mehr als eine Familie 

Unterrommen findet? Also machrs kurz — oder 

der General schikt Euch alle seine Leute über 

den Hals; und die möchten Euch mehr Ungele-

genheit machen, als zwey ruhige Reisende!" — 

Der Edelmann, erschroken und bleich über 

die groben Drohungen des Cosaken, stotterte noch 

einige Entschuldigungen her, und sagte dann, 

daß er bereit sey, die fremden Herren aufzuneh­

men; doch wurden sie zufrieden seyn müssen, 

wie er sie plazieren könne! — ,,Nur nicht im 

IV. (i) K 
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Stalle, oder auf dem Boden! ,,polterte der Co-

sak heraus; „ein ordentliches Zimmer mit reinli­

chen Betten — das sage ich euch! Bedienung 

bedürfen sie nicht; sie haben mich und ihre 

Leute! Auch wollen sie nicht mit schwelgen an 

Eurer lekern Tafel! Sie wollen nur einen ru­

higen Aufenthalt, und werden Euch und Eure 

Gäste nicht wcirer stören! ,,— Der Edelmann 

bejahte alles, und der Russe sprengte vergnügt 

zurük. 

Der General lachte herzlich, als uns 

der Colak die Schnurre zum Besten gab. und 

bewies uns dmch mehrere Beyspiele, daß der 

größte Theil des polnischen Ade)s jezt so gede­

mütigt sey, daß der Anblik eines Russen ihm 

eine fruchtbare Erscheinung wäre. Wir beur­

laubten uns jezt von diesem Manne, und 

versprachen, um die Abendzeit wiederzukommen. 

In Begleitung unsers Cosaken und der Be­

dienten, wanderten wir jezt auf das Schloß zu. 

Es lag am Ende einer schönen langen Kasta-

men-Allee, in einer sehr reizenden Gegend, um­
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geben von einer hohen Mauer. Das Innere 

desselben war schön, obgleich nicht ganz modern, 

und zeugte von dem Rcichthum des BesizerS. 

Vor dem Schlosse empfing uns der Kammerdie­

ner, ein ehemaliger Französischer von Adel, der 

jezt dem Himmel dankte, daß er bey einem gemei­

nen polnischen EdelmanneKammerlakaiendienste 

verrichten konnte. Er führte uns durch die Vor­

zimmer, wo eine Menge halb zerlumpter Bedien­

ten uns in einer gebükten Stellung vorüberge­

hen ließ und dann Einer von ihnen die Flögel-

thüren aufriß. Wir traten in ein schönes mit 

treflichen Gemahlden verziertes Zimmer, und 

der Kammerdiener verließ uns einen Augenblik, 

um uns zu melden, worauf sogleich der Herr 

des Hauses erschien, und uns mit einer über­

triebenen Höflichkeit bewillkommte. Wegen des 

vorigen Mißverständnisses bat er sehr artig um 

Verzeihung, unversuchte uns um die Güte, 

die Zahl seiner Gaste durch unsre Gegenwart zu 

vermehren. Wir verbaten das, indem wir un­

ser Engagement bey dem General zur Ent­

schuldigung nahmen, und er erggb sich endlich 

K 2 
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darein; doch mußten wir ihm auf einen Augen-

blik in das Gesellschaftszimmer folgen, und 

einige Glaser Wein trinken. Die Gesellschaft 

war recht artig; allein mein Freund, der immer 

noch auf den Edelmann verdrießlich war, blieb 

nicht lange, sondern bat nur um die Gefällig­

keit, uns unser Zimmer anweisen zu lassen. 

Unsre Bitte wurde uns endlich gewährt, und 

der Herr Kammerdiener that dieses mit einer 

sehr imposanten Art, das diese Bettlerbrut bey 

all' ihrem Elende, worin sie schmachtet, noch 

nicht ablegen kann. 

Unser Zimmer war in.der schönsten Ord­

nung und auf das bequemste eingerichtet» Es 

schenkte Uns eine reifende Ansicht über den gro­

ßen und schönen Garten in die herrliche roman­

tische Gegend hinaus» Wir entzükten uns 

lange an dem überraschenden Anblik. Wir hat­

ten so unsere eigene Betrachtungen darüber, daß 

' ein Mensch wie dieser, der, dem obigen Vor, 

fall nach, zu urtheilen, gegen seine Untergebe­

nen wahrscheinlich ein wütender Tyrann war, 
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elne fo paradiesische Gegend beherrschte. — „Ue-

berall, bemerkte mein Freund, hat die Natur 

ihre Gluksguter sehr verschieden ausgeteilt; 

aber in Polen und in den übrigen Ländern, 

wo die Despotie der großen und kleinen Tyrani 

nen noch ganz-gesezlos hauset, da ist es doch 

am wunderlichsten eingerichtet! Diese wenigen 

Menschen, denen die Geburt ein elendes Vorrecht 

verlieh« sind die Schwelger, die alles an sich 

reisten, was die Natur für alle und jede be­

stimmt hat! Sie halten sich auch für die ex(-

mirten Lieblinge der Gottheit , und können sich 

dann freylich nicht finden, wenn ein solcher 

gewaltsamer Stoß sie trift, wie den Marquis, 

und Comtes und Ducs in Frankreich! Dann 

wollen diese Herren den Himmel bestürmen, und 

rasen über die Ungerechtigkeit, die >hncn em 

gewaltsam usurpirtes Recht aus den Händen 

reißt! Aber klüger und besser werden sie nicht 

durch ihr Elend sie behglten den tollen Wahn, 

es müsse alles wieder ins alte Gleiß kommen, 

und ertragen vor der Hand Mißhandlung und 

Schmach, in Hofnung aufbessere Zeiten! Ich 
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bebaure diese armen Märtyrer ihrer Vorurtheile! 

Sie machen sich dadurch selbst unglüklicher, als 

sie seyn wurden, wenn sie mit philosophischer 

Resignation über die Nichtigkeit menschlicher 

Erdengröße nachdenken mochten! Glaube mir, 

m e i n  F r e u n d !  S ö l t e n  j e n e  a u s  F r a n k r e i c h  

Vertriebene mit der alten Allgewalt wieder in 

ihr Vaterland zuräkkehren, sie würden nicht 

menschlichere Grundsäze mitnehmen, vielmehr 

würden sie noch unmenschlicher Hausen! Ebenso, 

und noch toller, wurden es die Polen machen, 

wenn sie einmal Herren ihrer jezigen Unterdrük-

ker werden solten! Da würde der Greuel erst 

recht losgehen!" — 

Unter diesen und ähnlichen Bemerkungen 

verlief uns die Zeit, die wir allein hinbrachten. 

Wir koesfirten uns, so viel es möglich war, und 

gingen ins Wirthshaus zurük. Das Abendessen 

war noch nicht fertig, und der General erbat 

sich unsre Begleitung zu einem Spaziergange. 

Er war ein jovialischer Mann, der sehr richtige 

Einsichten und viel Lonsequenz äußerte. Seine 
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Unterhaltung war sehr angenehm. Wir be­

wunderten die Ordnung und die Reinlichkeit 

des Sradchenö, welche gegen die gewohnte 

polnische Sauerey freylich auffallend abstach. 

Diese Wohnungen zeig-en wenigstens von aus­

sen eine gewisse Art von Wohlstand, obgleich 

die halbnakten Menschengerippe, die uns über­

all aufstießen, diese Aussicht wieder verk!eir 

nerten. Die Kirche war klein und unbedeutend. 

Der Herrgott wohnte weit schlechter, als der 

schwelgerische Edelmann. — Bey Tische fanden 

wir eine sehr liebenswürdige Familie, und die 

Unterhaltung wurde auch nicht einen Augenblik 

unterbrochen. Wir blieben recht lange beysam-

men. Als wir in unser Zimmer wieder zurük. 

kamen, fanden wir daselbst einen gedekten 

Tisch, auf dem einige Teller mit Confitüron 

und einige Flaschen treslichen ungarischen Wei­

nes standen. Der Kammerdiener entschuldigte 

seinen Herrn, daß er uns nicht selbst besuche, 

und nöthigte uns, etwas zu genießen. D?r 

alte Ungar, an dessen Genuß unser Cosak mit 

theilnehmen mußte, behagte uns treflich, und 
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tvir gingen halb taumelnd zu Bette. Lange 

hatten wir nicht so weich und feste geschlafen. 

Kaum öfneten wir die Augen, so stand auch schon 

Chokolade und ein sehr schönes Fi ühstük bereitet. 

Wir konnten nicht umbin, die Artigkeit des 

Schloßherrn zu bewundern, der durch dieselbe 

seine alte Grobheit gut zu machen suchte; und 

schon fingen wir an, uns von ihm eine vorteil­

haftere Idee zu entwerfen. Bald nachher 

ließ er sich bey uns anmelden, und erschien mit 

einem so imponirenden und dabey doch auch 

so kriechenden Wesen, daß wir uns genötigt 

sahen, unsre bessere Meinung von ihm wieder 

zurükzunehmen! Wir merkten nun wohl, daß 

Furcht vor unserm Cosaken, und vor dem Ge­

neral, die Ursache seiner Artigkeit gewesen war, 

und daß er uns unker andern Umständen auf 

der Straße hätte umkommen lassen. Noch 

mehr wurden wir davon überzeugt, als uns die 

Bedienten erzählten« daß sie nur aufVerwenden 

des Cosaken einiges Abendessen erhalten hatten, 

der dasselbe t>urch Drohungen ertrozen mußte. 

Wir eilten also« um aus diesem Hrte zu kom-
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wen; und mein Freund beschenkte die Bedien­

ten des Edelmanns sehr reichlich ; denn er dachte 

z u  d e l i k a t ,  a l s  d a ß  e r  s i c h  v o n  e i n e m  s o l c h e n  

Menschen an Grosmulh hatte übertreffen lassen 

sollen. — Dergleichen Abentheuer, mein Lieber, 

erlebte ich mehrere auf dieser Reise. Ich 

könnte Dir noch eine Menge derselben auftischen, 

die den Charakter der Nation versinnkichen, 

welcher aus Freyheit und Stolz zusammengefezt 

ist, und von der ich Dir in der Folge vieleicht 

noch etwa? Näheres sagen werde. Vor der Hand 

mag dieses genug seyn! 

Wir verließen Cavno und unfre dortigen 

Bekannten nicht ohne Bedauern. Mein Freund, 

der sich schon zu mehreremahlen, und lange 

Zeit, hier aufgehalten hatte, war so sehr an 

dieses freundliche Völkchen gewöhnt, daß es 

ihm ordentlich schwer fiel, von ihnen zu schei­

d e n .  U n s e r e  R e i s e r o u t e  g i n g  n a c h  G r o d n o .  

Die Städte und Dörfchen, welche wir durchfuh» 

ren, sind zumTheil gar nicht bemerkenSwerth; 

die besten habe ich 3)ir° schon einmal angezeigt. 
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Der Anblik des Elends ist überall derselbe. 

U.berall nakte Kinder, zerlumpte Weiber und 

Manner, kleine räuchrige Hätten, verfallene 

Heiligenbilder, hölzerne, halb verwüstete Kir­

chen, gemästete Pfaffen, und schmnzige Juden 

— das ist dag ewige Einerley, welches man 

auf diesem Wege ansichtig wird. — Der Weg 

ist, bis auf einige Sandstellen, die oft mei­

lenweit fortgehen, im ganzen fehr angenehm 

und abwechielnd. Die schönen, waldreichen 

Ufer der Memel verliert man oft stunden­

lang aus dem Gcsicht, bis man endlich ganz 

unvermuthet wieder in ihrer Nahe kommt. 

Dieser herrliche Fiuß, der einen so äußerst 

eigensinnigen und gekrümmten Lauf nimmt, 

trägt auf seinem Rüken eine Menge von Stru­

sen und andern platten Fahrzeugen, welche 

denselben auf-und abfahren. Mein Freund, 

der im Grunde für einen Ru,ss>n viel wahres, 

fast schwärmerisches, Gefühl für echte Natur­

schönheit hat, bewunderte jede romantische Stelle, 

auf welche wir unerwartet stießen, und stand 

im Anjchauen so verlohren, daß ich ihn oft ge­



waltsam weken mußte. Oft gingen wir stun­

denlang mit einander zu Fuße; dann besuchten 

wir jede Anhöhe, und, wenn wir Eine antra­

fen, welche der Erwartung meines Freunde« 

entsprach, dann blieb er mit gierigem Auge daran 

hangen, und wir verfolgten die wunderlichen 

Krümmungen der Memel, die, oft verstekt durch 

ihre waldreichen Ufer, aus weiter Entfernung 

einem großen Teiche ahnlich sah. 

„Sieh da, und da, und da! sagte er dann 

oft mit warmem Gefühl: Welch' eine Schön­

heit! Wie herrlich! Wie mannigfaltig! Gottes 

reichster Scegen ruht auf diesen Gefilden! War­

um strömen diese Gewässer nicht durch Gegen­

den, in welchen ein freyes, durch keine Skla-

verey verhunztes Volk wohnt? Ist es nicht 

traurig, daß dieses Paradies von Menschen be­

w o h n t  w i r d ,  d i e  w e d e r  z u  g e n i e ß e n ,  v e r s t e h e n  

noch genießen können? Menschen, die blos 

den Namen haben, und übrigens, den Thieren 

ahnlich, belastet werden? Freund! Sklaverey ist 

ein häßliches Unkraut; es verdirbt die gesegne­
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testen Flüren! Was könnten diese Menschen 

seyn, wenn die Hand der Freiheit sie beschattete ? 

Und was sind sie jezt? Ich fühle das nur zu 

sehr; ob ich gleich selbst nicht viel mehr, als 

Sklave bin. Armes Vaterland! Warum mußt 

du unter der drükenden Geißel eines blutdürsti­

gen Genius schmachten? Hätte ich nicht andere 

Gegenden gesehen, wo eS besser ist, als bey 

uns; ich würde vieleicht das Elend meiner Mit­

bürger so heftig nicht fühlen ! Aber das ist mein 

Unglük! Jezt lastet mir alles doppelt! Ich 

knirsche mit den Zähnen über die Tvranney, 

die über mein Vaterland waltet, und balle ohn­

mächtig die Fäuste zusammen; helfen kann 

i c h  n i c h t ;  a b e r ,  a u c h  n i c h t  e i n m a l  L u f t  m a ­

chen darf ich meiner Galle! Der Genius der 

Freyheit hat uns den Rüken zugekehrt, und 

jezt mehr als jemals! Mit der neuen Regie­

rungsveränderung drürt die Despotie der gro­

ßen und kleinen Tyrannen und Tyrannen-

freunde heftiger als sonst! Wenn ich hinaus­

könnte, wie gerne wollte ich einen Theil mei, 

neL Vermögens opfern; aber das ist vsr der 
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Hand fast unmöglich! Glaube mir, daß man es 

auch Dir schwer genug machen wird, ehe matt 

Dich über die Grenze lässet, ob Du gleich ein un» 

bedeutender Fremdling bist! Wir haben uns so 

oft über CatharinenS despotische Laune be­

klagt — das hatten wir nicht thun sollen; wir 

thaten ihr Unrecht! Ach, wenn sie noch lebte, 

d i e  g u t e  M u t t e r ,  s o  w ä r e  j e t z t  v i e l e s  b e s s e r ! "  

Sieh! so lös'ten sich oft die innersten Ger 

fühle meines Russen in Worte auf; und leider 

habe ich es gefunden, daß jetzt der größte Thcil 

der russischen Unterchanen von seinem neuen Be» 

Herrscher eben so denkt, als dieser. Verge­

bens suchte ich den Kaiser gegen meinen Freund 

zu vertheidigen; vergebens machte ich ihn auf 

seinen natürlich-guten Charakter, auf die kleinett 

Züge seines Edelmuths aufmerksam: — „Was 

hilft uns das alles? war seine gewöhnliche Ant-

wort. Einzelnen, die das Glück haben, seine 

gute Laune zu treffen, bringt es freylich Vor­

theil; aber das Ganze gewinnt nichts dabey! 

Was hilft es, daß der Kaiser hier und da seil? 

Unrecht einsieht, und doch wieder hingeht, und 

<s tausendmal ärger macht? Wollte Gott, ich 
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könnte unfern Kaiser entschuldigen; er sollte kei­

nen wärmern Vertheidiger haben! Aber, ich 

kann es nicht! Grausam hat er die Hoffnungen 

vernichtet, die wir von ihm hatten! Waren wir 

noch nicht Sklaven genug? War ursprünglich, 

republikanischer Geist noch nicht unterdrükt ge­

nug? Mußte uns auch noch das letzte Restchen 

von Menschheit genommen werden? Mußte die 

Tyranney sich auch über unser Gewissen aus­

dehnen, und uns gleichsam isoliren von den übri­

gen kultivirren Nationen Europas? Entschuldige 

das, wenn Du kannst! War es ein kaiserlicher 

Gedanke, in einem so oder so angelegten Kleide 

den Iakobinismus zu riechen? Kannte der Kai­

ser kein edleres Geschäfte, als, die Denkfreyheit 

seiner Unterlhanen in Fesseln zu legen, und, wie 

ein wilder, gesetzloser Tyrann über kriechende 

Sklaven zu herrschen? Statt die Sklaverey zu 

vermindern, wie wir alle hofften, hat er sie 

noch gräßlich vermehrt; die alten Barbareyen ver­

flossener Jahrhunderte hat er aus ihrem Schutte 

wieder hervorgeholt, und ihnen neues Ansehen 

u n d  G e w i c h t  g e g e b e n .  W i r  s o l l e n  k e i n e  M e n ­

s c h e n  m e h r  s e y n ;  d e n n  s o g a r  d a s  L e s e n  i s t  
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uns verboten! Was von ausländischen Schriften 

noch ins Land gelassen wird, sind jammervolle 

Scharreken, aus denen weder Verstand noch 

Herz gebildet wird. In allen andern herrscht, 

nach des Kaisers Meinung, das schrecklich« Gift 

der Revolutionsgrundsätze; Und, wer weis, was 

uns noch alles bevorsteht? Wer weiß, wie tief 

wir noch erniedrigt werden, daß nichts von 

Menschheit an uns übrigbleibt, als unsere äußere 

Gestalt, die er uns denn doch nicht nehmen 

kann; sonst würde er vielleicht auch zugreifen — 

und uns in irgend ein Thiergeschöpf seiner Lau-

ne umwandeln! das ist bitter, aber wahr; denn 

unser Blick in die Zukunft ist schreklich! — 

Helfershelfer seiner tyrannischen Launen findet 

der Monarch immer, und hier mehr als irgend­

wo. Der Kaiier daif nur ein Wort äußern, 

und sogleich finden sich Tausend?, welche hinge» 

hen, dieses Wort nach Herzenslust ausdehnen, 

und mit der kaiserlichen auch ihre eigene des­

potische Laune befriedigen! Sage mir nichts von 

der Gerechligkeitsliebe des Monarchen; diese 

gleicht einem Baum ohne Wurzel in einer unge­

heuren Wüste; der erste Windstoß wirft ihn nie-

> 
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der! Einzelne Züge in der ersten Periode dieser 

Regierung waren schön, und berechtigten uns zu 

großen Erwartungen, — aber, schrecklich sind 

diele Erwartungen getauscht, und wir sthen es 

noch täglich, daß wir nicht Ursache hatten, über 

Catharinens Tod so laut zu jubeln, als es 

wirklich geschah! Jetzt sind wir frühzeitig genug 

von unserm Taumel zurückgekommen, und finden 

leider, daß wir ärger daran sind, als vorher; 

O, man rufe ja nicht gleich unbesonnen „Tri-

umpf!", wenn eine neue Regierung anhebt; man 

abstrahire ja nicht von einzelnen kleinen Hand­

lungen auf den Charakter des Monarchen! Jeder 

neue Regent sucht den Anfang seiner Regierung 

mit einigen auffallendes edlen Handlungen zu be­

ginnen. Das ist so Maxime unter den Gros­

sen; aber, bey Gott! auch weiter nichts als 

das! Leider haben auch wir das zu unserm ei­

genen Schaden erfahren!" — 

Mein Freund hatte Recht; bey all' seinen 

Exaltationen hatte er Recht. Seine Klagen 

waren leider nur zu sehr gegründet. Und Ee 

dachte nicht allein so; mit ihm hegte ein jeder 

Russe, der über seinen Zustand nachzudenken 



im Stande war, eine gleich-traurige Idee. 

Indessen bat ich ihn, seine Meinung nicht ss 

laut zu äußern. 

„Ich weiß wohl, gab er mir lächelnd zur 

Antwort, daß der Zobel in Siberien an mir 

einen neuen Verfolger erhalten wurde, wenn ich 

die geheime Meinung meines Herzens offenbar 

werden Nesse! Aber ich bin so unklug nicht; die 

Zeit ist böse, aber ich suche Mich darein zu 

schicken» Ich beweine das Geschik meines Vater 

landes, aber ich schweige! Wo ich rede, da weiß 

ich auch, daß ich nicht mißverstanden werde! Du 

wirst mich nicht verrathen denn, was hättest 

du davon? Und hier diese stille Gegend, wo 

kein lauschendes Ohr uns behorcht, thut es wahre 

lich auch nicht! Also, laß mich hier immer äußern, 

was mein Herz denkt, damit meine gepochte Brust 

sich einmal wieder erleichtere!" —-

Von dieser Art war der größte Theil unserer 

Unterredungen. Mit wirklich philosophischem 

Scharfsinn ging mein Freund den kaiserlichen 

Handlungen nach, und fand darinn Inkonse­

quenz, Charakterlosigkeit, Despotensinn! Ich 

widerstritt zuweilen; allein er wußte mich je» 
IV. (i) L 
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destkal zu uberzeugen; und alle seine Gespräche 

über diesen Gegenstand endigten sich gewöhnlich 

mit dem klagenden Ausrufe: Ach warum kann 

ich nicht hinaus ! " dabey beschwor er mich feyer-

l i c h  u n d  d r i n g e n d ,  j a  n i c h t  l a n g e  m e h r  i n  N u ß ­

land zu verweilen, sondern die Zeit zu benutzen, 

wo es dem Ausländer noch erlaubt wäre, in sein 

Vaterland zurükzugehen; denn auch diese Zeit, 

meinte er, würde bald aufhören. Ich nahm 

seine freundschaftliche Warnung zu Herzen, und 

fing jezt erst an, ernster, als jemals, über mei­

n e  k ü n f t i g e  B e s t i m m u n g  i n  R u ß l a n d  n a c h ­

zudenken-. 

Wurklich wird es mir seit dieser Zeit immer 

ängstlicher ums Herz. Es ist mir, als wenn 

eine schwere Last auf mich geworfen iväre, die 

Mir das Athemholen erschweret. Mich ahnetS, 

daß ich tioch Gott danken werbe, wenn ich das 

Land der Despotie hinter mir sehen werde, das 

ich bis jezt noch so sorglos durchwandere. Ich 

fürchte meine wenige Vorsicht/ die mir Mutter 

Natur verlieh, und die mich deN Unfug Um 

Mich her nicht schweigend übersehen laßt, ob ich 
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gleich Andere vor zu lautem Reden warne! Die 

Greuel um mich her erinnern mich an den furcht­

baren Genius, der vom Throne aus bis in diese 

entferntesten Provinzen dringt, Und hier seine 

Helfershelfer findet, die ihm die Beute aufsuchen) 

Und mitunter auch ihre eigene Laune befriedigen» 

Alles > was ich um mich sehe, zeigt mir die Ge­

fahr, die mir bevorsteht, wenn ich nicht meine 

natürliche Freymüthigkeit gewaltsam unterdrücke» 

Je mehr ich die geheime Tvranney der kleinern 

Despoten kennen lerne, die mit gieriger Schaden­

freude alle Provinzen des russischen Staats zer­

fleischen, desto mehr sehe ich ein> wie wenig ich 

gewann, als ich die Residenz verließ, um iN 

entfernter» Provinzen eine edlere Freytliüthigkeik 

aufzusuchen. Ich finde, daß des Kaisers Ge­

rechtigkeitsliebe nur ein Schattending ist, das kei­

nen reellen Werth hat; daß er selbst die Bedrük-

kungssucht der GroßeU belebt; kurz, ich finde> 

daß mein Freund Recht hat, wenn er das jetzt 

herrschende System der Regierung eine asiatisch^ 

Tyranney nennt» und dem Charakter des Kai­

sens keine Gerechtigkeit wiederfahren lassen will» 

So sehr ich es auch zugebe, daß mein Freund 

L 2 
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exenitirt, so werde ich doch selbst von Tag zu 

Tag in Pauls Charaktxr immer mehr irre; 

und wenn ,ch auch meine, die von ihm früher 

geäußerte Meinung nicht ganz zurüknehmen, so 

sehe ich mich doch genöthigt , sie einzuschränken, 

besonders seitdem täglich neue Verordnungen ein­

laufen, die einem asiatischen Despoten Ehre 

machen würden! Und schon dadurch, daß er sei­

nen Unterthanen den Zutritt zu seiner Person 

wieder so unendlich schwer gemacht, hat er bey 

mir, so wie bey jedem russischen Patrioten, unge­

mein viel verlohren! Dadurch hat er der Tyran­

nenlaune der kleinern Volksbedrükker gleichsam 

Thor und Thür geöfnet, die jezt nach frecher 

gesezloser Willkühr handeln. Und toller despo-

tisiren, als es jemals geschehen ist! Denn es 

ist kaum gedenkbar, wie jezt diese Menschen ihre 

angemaßte Gewalt selbst über freye Persoh-

nen ausdehnen, und Schandthaten begehen, die 

in gesitteten Landern unerhört sind! Gewissen­

los thun sie, was ihnen ihre Laune befiehlt, oh­

ne sich jemals zu fragen, ob das auch recht ist? 

Zch habe davon eine Menge schaudervoller Bey-

spiele gehört! Eins davon mag hier statt tausend 



1 6 5  

gelten, — denn wahrlich, ihre Anzahl heißt Le­

gion! — 

Ein junger Deutscher, der, so wie manche An­

dere, in dem Wakm stand, in Rußland könne 

man ein glänzendes Glük machen, kam hieher, 

um nach dem Beispiele Mehrerer, denen cs zu­

fallig geglükt hatte, empor zu steigen. Da er 

Kops besaß, so war es ihm leicht, sein Unter­

kommen zu finden, und ein russischer Genera! 

nahm ihn als Privatsekl etair, mit einem ansehn­

lichen Gehalt, in feinem Hause auf. Mit die­

sem Manne machte er mehrere Reisen durch einen 

Theil des russischen Reichs, und mußte Man­

ches von seinen wunderlichen Launen ausstehen, 

da er von chm bald mit großer Auszeichnung« 

bald aber auch mit drükkender Verachtung behan­

delt wurde, ohne gerade Eins von Borden, zu 

verdienen. Der General war ein Mensch, der 

überall, wohin er kam, den furchtbaren Despo­

ten spielte. Alles, was er foderte, geschah mit 

Fluchen und Schimpfen. G.'gen seine Bedienten 

und Untergebene war er eiu wüthender Un­

mensch, und bestra te kleine Vergehungen mit un-

erbittlichcr Härte. Nur Einer, der den Spicn 
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der Uebrigen machte, ward von seinem Herrn 

hervorgezogen, und für keine seiner Teufeleyen 

hestrafc. Deshalb nahm dieser M:ysch auch ge­

g e n  A l l e  i m  H ^ u s e ,  s e l b s t  g e g e n  d i e ,  w e l c h e  ü b e r  

ihm standen, ein troziges imponirendes Wesen 

an. Unserm jungen Deutschen begegnete er mit 

besonderer Herabsetzung, und suchte geflissentlich 

alles hervor, was ihn kränken könnte, Anfangs 

sähe dieser über das unhöfliche Benehmen des 

Kerls weg, that seine Pflicht, und stellte sich, 

als wenn er die Jnfamitäten seines Gegners gar 

nicht bemerkte. Je großmüthiger er aber han­

delte, desto imponixender ward jener, Geflis­

sentlich verdarb er ihm Sachen, woran er Zeit 

und Mühe verwandt hatte, Auf die Art sähe 

sich der junge Mann endlich genöthigt, dem Ge­

neral die Chikanen jenes Buben zu entdecken, 

Kiefer aber lachte dazu,, und bestrafte weiter 

yicht, Dadurch ward nun der Bösewicht sicher 

gemacht,, und trieb seine Unverschämtheiten im-

Wier weiter! Aach Mehreren Versuchen, den Kerl 

zuy Ruhe zu bringen,, riß dely jungen Manne 

endlich der Geduldsfaden; er nahm seine Zuflucht 

zum Stocke, und bewies jhm, daß er nicht län-
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ger gesonnen fty, seine Bosheiten gelassen mit 

anzusehen. Der Bösewicht schne, daß das ganze 

Haus zusammen lief, und der General, der sei­

nen Liebling gemißhandelt sah, fuhr wie ein tol­

ler Menich auf den jungen Deutschen los. 

Der Sekretair behielt seine Fassung, verteidigte 

sich Mit der Würde eines freyen Mannes, zählte 

alle die Bosheiten der Reihe nach her, die er von 

diesem Bösewicht erduldet hatte, und entschul­

digte sich, daß er bey der verderblichen Nachsicht 

des Generqls , nach so lange geführten Beschwer­

den, sich endlich habe genothiat gesehen, zur 

Selbstrache seine Zuflucht zu nehmen. Der Ge­

neral aber nahm gar keine vernünftige Vorstel­

lung an; er schimpfte wie ein betrunkener Sol­

dat, und soderte von dem sreyen jungen Manne 

eine Erniedrigung, deren sich selbst ein Sklave 

geschämt haben würde. Er sollte nebmlich sei-

nem Gegner eine ordentliche Abbitte thun, wenn 

er anders noch länger im Hause bleiben wollte. 

Der junge Deutsche wollte sich schlechterdings zu 

dieser Erniedrigung nicht verstehen; beyde strei­

tende Parteyen geriethen immer heftiger an ein­

ander, und das Ende vom Liede war, daß der 
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Herr General feinen bisherigen Sekretair ohne 

Umstände zum Hause hinaus werfen ließ. 

Nun hatte der junge Mann in diesem Hause 

ein Mädchen liebgewonnen, die sich als Gesell­

schafterinn daselbst aufhielt, und auf die er sehr 

reelle Absichten hatte. Bisher hatte Niemand 

gegen diese Liebschaft etwas einzuwenden gehabt, 

Vielmehr hatte der General mit seiner Frau alles 

gethan, um dieselbe zu befördern, und es sich 

> nicht undeutlich werden lassen, daß er es nicht 

vngerne sehen würde« wenn der junge Mann 

das Madchen heyrathete. Nun aber änderte 

sich plötzlich die ganze Szene. Dis Mädchen, eben­

falls ein sreyes unabhängiges Geschöpf, erhielt 

gemessenen Befehl, allen Umgang mit dem Ge­

liebten zu meiden, den man ohnehin bald aus 

der Gegend entfernen würde. Allein, weder 

der Sekretair, noch das Mädchen kehrten sich 

pN dieses unsinnige Verbot« sondern sezten nach 

wie vor ihre Unterhandlungen fort, nur mit 

dem Unterschiede« daß sie dieselben , um Ver­

druß zu weiden « so heimlich qls möglich be­

trieben. 
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Der junge Dkutsche hatte noch einen ansehn­

lichen Rükftand seines Gehalts zu fordern; und 

vhnerachtet er von Tage zu Tage hoste, daß der 

General sich von selbst dieser Schuld erinnern 

würde, so schien dieser doch gänzlich darauf ver­

gessen zu haben. Wollte er also sein sauer er­

worbenes Eigenthum nicht mit dem Nükken an­

sehen, so sähe er sich genöthigt, das ihm ver­

haßte Haus noch einmal zu betreten. Er ging 

also, und ließ sich bey dem General melden. 

Dieser wollte ihn al^) gar nicht vor sich lassen, 

und ließ ihm nur ganz kalt antworten: daß er 

nicht das Geringste mehr mit ihm zu sprechen 

habe. Allein der Sekretair ließ sich nicht abwei­

sen, sondern bestandern darauf, daß er ihn durchaus 

sprechen müsse. Endlich ließ sich denn doch der 

elende Despot bewegen, ihn anzuhören! Aber, 

mit welcher Wuth wurde die gerechte Forderung 

des jungen Mannes aufgenommen! Der General 

glich einem tobenden Ungeheuer; er sprudelte 

allerley Beleidigungen heraus, schimpfte-»- denn 

Schimpfen war seine Lieblingsmanier — wie 

ein gemeiner Russe, ob er gleich Ausländer war, 

und» überließ sich allen Ausschweifungen seines 



tollen wilden Kopfes. Der junge Mann blieb 

ftch gleich, weil er wohl einsähe, daß er hier der 

schwächere Theil war, bcharrte aber mit großer 

Gelassenheit auf seine Federung. — „ Sie ha­

ben nichts zu fodern, sagte der General: Unser 

Vertrag war ein volles Jahr bestimmt,"und Sie 

haben diese Zeit nicht ausgehalten! — „Wessen 

ist die Schuld? fragte der Sekretair gelassen. 

Ich meinerseits habe den Vertrag nicht gebrochen, 

und kann also auch sucht weiter darunter leiden; 

Weithin jst es billig, daß mif werde, was ich 

verdient habe, und was unter uns abgemacht 

ist!" — ,,Und kurz und gut, erwiderte der 

General mit Heftigkeit: Sie bekommen auch nicht 

einen Kopeken mehr von mir! Jetzt gehen Sie, 

wenn sie nicht wollen, daß ich Sie noch einmal 

hinauswepsen lassen soll! Und das warne ich Sie, 

geben Sie alle Hoffnung auf das Madchen auf, 

und machen Sie, daß Sie aus dieser Gegend 

fortkommen! Ich dulde Sie hier nicht länger ! " 

— „Sobald ich meine Bezahlungdas mir zu­

gesagte Reisegeld und meine Verlobte erhalte, 

antwortete der junge Mann, sy werd? ich gehen! 

So lange mir has aber vorenthalten wird, so 



lange werde ich auch bleiben, pnd Ihnen, Herr 

General, beweisen, daß ich ein freyer Mann 

bin, der vor der Hand noch leben kann, wo 

und wie er immer will!" — „Das wollen 

wir fehen!" wütete der General, und kehrte 

ihm verächtlich denRükken zu. 

Der Sekretair ging und arbeitete eineKla. 

ge gegen den General aus, die er dem Gouver-

ner der Provinz, als erster Instanz, zuschiken 

wolte. Allein sein Brief wurde aufgefangen, 

gelesen, ins Feuer geworfen, und jezt dachte 

der General mit Ernst daran, seinen Feind 

ganz zu verderben. Unterdessen der junge 

Mann, der nichts von der neuen Betrügerey 

ahnete, auf die Entscheidung seines Schiksals 

wartete, sezte er seine geheimen Zusammenkünfte 

mit seiner-Geliebten fort. Aber der Bösewicht 

von Bedienten, der sich noch immer nicht hin-

länglich gerächt glaubte, spionirte diese heimli­

chen Besuche aus, und hinterbrachte seine Ent-

dekung brühwarm dem General. Dus war 

Wasser quf die Mühle dieses kalten, herzlosen 

Despoten, Er hatte es verboten 5 und der 



Grausame wölke freye Menschen eben so zwin, 

gen, wie er eö bey seinen Sklaven gewohnt 

war. Die Geselttchafterinn ward vorgenommen, 

als eine gemeine Mczze gemißhandelt/ und —-

man denke sich die greuelvolle Despotie! —^ als 

sie nichts gestehen wolte, ward das freye 

unabhängige Madchen bis aufs Blut gegeißelt 

und gleich einer Leibeignen behandelt! Sie 

jammerte unter den heftigsten Schmerzen , und 

— blieb standhaft! Jezt ging eö auch über den 

jul-genMenIchen her. Der Gmodnicze, Policey-

aufieher desO^tS, vertriebener Emigrant, der 

an lellres de und dergleichen Teufe­

leien seines alten HoseS gewöhnt war, wurde 

aufgefodert, den Sekretair, als einen herum­

irrenden Vagabonden, aufgreif.n und ^instekken 

m lassen. Das geschah denn auch. Es erging 

ein bübischer Bericht an den Gouverneur der 

Provinz, in welchem dein jungen T anne, 

weiß Gott, was für falsche Unternehmungen 

Schuld gegeben wurden. Nach einer zehntägi­

gen Einkerkerung ward der Unglülliche gan-, in 

der Stille fortgeschaft, und man wußic eins 
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geraume Zeli nicht, was we'ter aus ihm gewor­

den war. Erst lange nachher erfuhr ich es durch 

Zufall, daß er dulch eine wohl überdachte List 
/ 

das Gük gehabt hatte, den Händen seiner 'Auf­

passer zu entkommen, und glütlich über die 

Grenze reririrt sey. W hl ihm! Er entging 

seinem Verderben! Dann wehrschemlich hatte 

man ih l dabin gebracht, wo die Rükkehr unmög­

lich ist — denn der größte Theil dieser Herren 

besizt cliar e KZane^e, und benuzt dieselbe Zu 

ihren unerhör en Teufeleien! Für i h n mußt? 

das arme unglükliche Madchen büßen! Sie 

ward noch einmal gegeißelt, dann aus dem 

Hause gestoßen, und dem bejammernswürdig-

frn Schiksale überlassen. Was aus ihr gewor­

den ist> weiß ich nicht! Sie war von ihrer 

raterländ lchen Gegend um mehrere hundert 

Me;en entse-nt. Durch glänzende Verspre^-

chungen ^arre man sie so weit weggelokt. Da-

fl r überließ man sie jezt der schreklichsteN Ver­

zweifung zum Raube! Wer weiß, ob das ar-

»reMädchen ihre trostlose Lage, und den Jammer, 

der ihr Herj zerfleischte, überstehen konnte! 
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Wek weiß, ob sie nicht im ersten besten Teiche 

ihr elendes D^seyn endigte! Dieser blutende 

Körper, oder> wenn auch das Nicht, diese wan­

dernde Schattengestalt, zeugt gegen dich, du 

Mörder? der du in Ueppigkeit schwelgtest, und 

dir das schreklichste Verbrechen gegen schuldlose 

Menschen, aus bloßer Laune und Rachsucht, 

zu Schulden kommen ließest! — 

A mein FreUnd, ich könnte Bogen anfüllen 

mit Beyspielen der unerhörtesten Teuseleyen, 

die taglich in diesen Gegenden vorfallen, und 

so allgemein sind > daß Niemand ihrer mehr 

achtet; — Beyspiele, die dein Haar emporstrau­

ben > deine Fauste zusammenballen würden / um 

alle diese Ungeheuer > wenn eö dir möglich wäre; 

mit Einem Schlage zu vertilgen! Grene-lvoll 

wirthichastet Man hier; ein guter Mensch 

unter diesen Despoten ist wahrhaftig, Meilen­

weit NM der Laterne zu suchen! Man han­

delt hier vollkommen unabhängig ohne Furcht 

bor Strafe > oder Verachtung; denn alles ist 

init einander Einverstanden, Und der Weg zum 



t ? 5  

Throne wird leider Gottes von Tage zu Tage 

immer mehr verrammelt. Der Himmel ist hoch, 

und der Kaiser ist weit —- diesen russischen 

Grundsaz scheint man hier in seiner ganzen 

Starke ausdehnen zu wollen —; denn er ist 

ganz diejen asiatischen Nadods angemessen! 

Anfangs freylich, als des Kaisers Auge überall 

hineinbringen zu wollen schien> als dieser furcht­

bare Kürst alle andere Despoten seines Reichs 

demütigen und züchtigen wolte -- da zitterten 

auch diese entferntesten Unholde; da schoß sich 

Mancher von ihnen selbst nieder j um nur der 

Verantwortung und Echande zu entgehen; da 

hütete Man sich eine Zeitlang vor jeder gesez-

widrigen Handlung, weil Man die Anklage be» 

fürchten Mußte! Allein dieß waren nur Son-

nenklikke in einer ewigen Nacht; sie ver­

schwanden, und die Nacht stell'e sich wieder ein! 

Sobald man nur bemerkte; daß die erste Hizt 

nachließe daß der Kaiser es satt bekam, mit 

eignen Augeli zu sehen, mit eignen Ohren zu 

hören, daß er ein KleinigkeitSkraMet wurde> und 

Dinge Von Wichtigkeit ganH aus der Acht ließ> 
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— da fand man auch Mittel und Wege ge­

nug, die alte Despotie und Gese'losigkeit wie­

der einzuführen; und jezt zittern Tausende von 

Menschen vor einigen wenigen Unholden, die, im 

Namen der Allmacht vom Throne, Nach Her­

zenslust wirtschaften, und satanisiren, wie es 

ihnen beliebt! — Doch genug für jezt von die­

ser so reichhaltigen Materie! Wahrscheinlich 

findet sich noch manchmal Gelegenheit, daß ich 

sie wieder in Anregung bringen kann, denn alles, 

was ich erblikke, tragt ja den Stempel des 

Tyrannendruks! Vor der Hand wird Dir auch 

wohl das Wenige hinreichen, um Dir die saubere 

Wirtschaft der russischen Tyrannen einleuchtend 

vorzustellen, die sich über Einheimische und 

Fremde mit gleicher Wuth erstrekt. --

Die Stadt Grodno ist übrigens nicht 

Mehr ein Schatten von dem, was sie im vori­

gen Jahre war. Alle alte Herrlichkeit ist ver­

schwunden ; selbst die Warschauer und Königs­

berger Freudenmädchen haben sich wieder zurük-

gezogcn, nachdem ihr einträgliches Gewerbe zu 
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Ende ging. Aus der ehemaligen Residenz, wo 

die Anwesenheit des entthronten Königs, und 

des russischen Gouvernements einen großen 

Theil des vornehmsten polnischen und russischen 

Adels hinzog, ist jezt, nach deren Entfernung, 

eine elende Landstadt geworden, deren Straßen 

menschenleer sind, und deren Einwohner in Ars 

muth schmachten! Wäre nur der König noch 

geblieben, so hätte Grodno noch immer einen 

ansehnlichen Theil seiner vormaligen Nah­

r u n g s z w e i g e  e r h a l t e n  k ö n n e n .  A b e r  S t a ­

nislaus Augustus fröhnte noch in seinem 

spatesten Alter der ihm anklebenden Eitelkeit 

und einem thörigten Hange zur Größe. Er 

war noch immer stolz auf seine ihm entrissene 

Wurde, und zeigte auch bey dieser Gelegenheit, 

daß ihm Pomp und Glanz mehr als philoso­

phische Ruhe behaglich sey. Er suchte um die 

Erlaubniß des Kaisers nach, in Begleitung der 

r u s s i s c h e n M a j e s t ä t  d e m K r o n u n g s z u g e  n a c h  M o s ­

kau beyzuwohnen. Durch diesen unbesonne­

nen Schritt stürzte er sich in die vollendete 

Sklaverey des russischen Hofes. Hatte er zwar 

IV.  ( i )  M 
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ehrte man ihn doch daselbst noch als König und 

ehemaligen Herrn des Landes; ihn umgaben 

seine vormaligen Unterthanen, die ihn noch im­

mer liebten, ob er sie gleich verrathen hatte; 

er blieb doch immer die erste Person, der man 

unbegränzte Hochachtung schuldig zu seyn glaub­

te! Alles dieses aber vergaß der eitle Fürst, 

um nur die kindische Freude zu haben noch ei­

ner Kaiserkrönung beywohnen zu können ; er ver­

mehrte durch seine Gegenwart den Triumphzug 

Pauls nach Mos kau, und — wurde nun 

n i c h t  m e h r  a u s  d e m  L a n d e  g e l a s s e n !  G r o d n o  

fühlte den Schlag, den die Entfernung des 

Königs allen Erwerbzweigen zuzog. Das rus­

sische Gouvernement hatte sich schon früher ent-

. fernt; die hier herum kantonirenden Regimen­

ter, die der Stadt eine so große Lebhaftigkeit 

gegeben Hütten, folgten nach/ und zerstreuten 

sich in die ihnen angewiesene Gegenden; der 

König war der lezte, und mit ihm ging das 

lezte FünkcheN Wohlstand aus der Stadt» 
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Jezt kantonirt in Grod no nur noch ein 

einziges Regiment, unter dem Commando der 

Generalmajors von Li wen, eines Lieflanders, 

und eines sehr gebildeten und allgemein geach­

teten Mannes.- Die herrlichsten Pallaste in 

der Stadt stehen jezt leer. Das königliche 

Wohngebäude, das sich besonders durch seine 

i n t e r e s s a n t e  L a g e ,  a m  h o h e n  U f e r  d e r  M e M e l ,  

vor den übrigen Palasten auszeichnet wird 

wohl nie mehr von einem polnischen Könige 

bewohnt werden. Nie wird diese Stadt mehr 

den gesammten polnischen Adel in seinen Mau: 

ern sehen/ wie es zur Zeit der Reichstage ge­

schähe/ wo ein einziger Landbote alle Magna­

ten des Reichs in Schrekken und Verwirrung 

sezen konnte. Auch wäre es nicht einmal zu 

wünschen, daß diese Zeiten der Anarchie wieder­

kehren solten; aber, niemals werden auch bes­

sere glüklichere Tage dem jezt seiner Selbststän­

digkeit beraubten Lande wiederkehren! Wenn 

auch der alte Jesus Sirach in seinem be­

kannten Sendschreiben, den Tag der Rache 

schon von Ferne kommen sieht — ich glaube 

M 2 
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daran nicht! Alle Meinungen der Politiker 

über diesen Gegenstand sind in meinen Augen 

nichts als leeres Gewäsche! Polen wird 

wahrscheinlich nie mehr selbstständig, so wie 

Grodno nie mehr reich werden. — Alles 

auf der Welt ist der Veränderung unterworfen, 

einzelne Städte und Menschen, große Königrei­

che und ganze Nationen! Wer dem polnischen 

Magnaten das Schiksal seines Vaterlandes, 

so wie es jezt vor uns liegt, nur noch vor hun­

dert Iahren vorher verkündigt hätte, der würde 

von ihm für einen Wahnsinnigen gehalten, oder 

auch vielleicht als Landesverräther hingerichtet 

worden feyn. Und doch ist geschehen, was 

Iiach der Lage der Dinge einmal geschehen 

mußte; doch hat Polen selbst seine gegen­

wärtige Auflösung vorbereitet; doch haben die 

Gleuel der Anarchie, Teufeleyen aller Art, 

das unglükliche Land in den Abgrund des 

Verderbens gestürzt; und Rußlands trüge­

rischer Genius hat vollendet, was noch zu 

vollenden war, um Polen aus der Reihe 

der Staaten zu vertilgen! — Pes Lebens Herr­



lichkeiten verschwinden, ehe wir es uns verse­

hen, in ewige Nacht! Glüklich ist der Mensch, 

der sich in alle unvermuthete Lagen seines Lebens 

zu finden weiß, und mit philosophischer Re­

signation erduldet, was er weder durch Trv) 

noch durch Ungeduld ändern kann! — 

Mit meinem Russen besuchte ich die Trümmer 

der schönen Manufakturgebäude, die der un­

sterbliche Tyßenhausen, mit Aufwendung 

eines großen Vermögens, hier angelegt hat. 

Sie verfallen gänzlich, und kaum ist noch eine 

Spur von ihrer ehemaligen Herrlichkeit mehr< zu 

sehen. Gearbeitet wird schou lange nicht mehr, 

aber auch die Gebäude selbst gehen von Tage zu 

Tage ihrer ganzlichen Vernichtung immer mehr 

entgegen, und werden bald in Schutthaufen zu­

s a m m e n s t ü r z e n .  J e z t  s u c h t  m a n  i n  G r o d n o  

vergebens nach einer Manufaktur, außer einer 

einzigen Chartenfabrik, die ein Königsbergs 

Jude, Nahmens Friedländer, hier etablirt 

hat, und die einen erträglichen Fortgang ge­

winnt. Der Mann giebt sich viele Mühe mit 
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seiner Arbeit ; auch gehen feine Charten durch 

das ganze Reich, und sind, troz des Stempels, 

weit wohlfeiler als die preußischen; allein sie 

sind auch in Ansehung der Feinheit sowohl als 

der Zeichnung nur sehr mittelmaßig, Uebri-

gens so mögen gegenwartig in Grodno ohn-

gesahr fünftausend Menschen wohnen, von de­

nen man aber die Hälfte Juden rechnen «kann! 

Einige Kaufleute ausgenommen, sind die Andern 

größtentheils arm. Allein auch diese Klagen 

über Stockung in ihrer Nahrung, und ha­

ben sehr wenig Abgang, Die übrigen müssen 

sich durchhelfen, wie es ihnen möglich ist! — 

Von Grodno wandten wir uns dreißig 

Meilen südwärts nach Brzesc, dieser Haupt-' 

s t a d t  d e r  e h e m a l i g e n  p o l n i s c h e n  L a n d s c h a f t  P o -

lefien. Gleich bey der Stadt mußten wir 

über die Meinel fezen, und nun veränderten 

sich auf einmal alle die schonen mannigfaltigen 

Naturszenen, die uns bis dahin die langweilige 

Reise angenehm und erfreulich gemacht hatten. 

Sebald wir die schöne Memelbxükke hinter uns 
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hatten, und das beträchtlich steile Ufer d-s Flus­

ses hinangefahren waren, und uns ur-lsahen in 

die ferne Gegend, die vor uns lag, da wußten 

ivir nicht, ob wir unfern Augi?n trauen sollen. 

Wr glaubten plözlich in eine asiatische Wildniß 

versezt zu seyn, so verändert war alles. Eine 

ungeheure, unübersehbar? Fläche fiel uns jntz 

Auge, die durch keinen Paum, durch kein Ge­

sträuch unterbrochen wurde, sondern gleich 

einer asiatischen Steppe Meilenlang fortlief. 

Wir sahen uns einander schweigend an, und 

fühlten beyde eine häßliche, widerliche Empfin­

dung. Mir besonders war es, als wenn ich 

das Land, wo Milch und Honig fleußt, ver-

- lassen, und es mit einer arabischen Wüste ver­

t a u s c h t  h ä t t e .  S o  l a n g e  w i r  n o c h  G r o d n o s  '  

Thürme sehen konnten — und das war auf 

dieser erhabenen Sandfläche lange genung so 

lange kehrten wir, als hätten wir uns ver­

abredet, der vor uns liegenden Steppe den 

Rükken. Endlich aber ging der Weg langsam 

bergabwärts, und Grodno verlohr sich nach 

und nach aus unserm Gesichtskreise. Nun war 
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es uns beyden, als hätten wir mit der Aussicht 

puf diese Stadt, unfern ganzen künftigen Le­

bensgenuß verlohren. Ein wunderlicher Schau­

her, den ich mir nicht erklären konnte, durchzit-

terte mein Inneres. Es war mir als blikte ich 

in das Grab meiner Freyheit hinaus, wenn ich 

vor mir sähe. — An einen ordentlich gebahn­

ten Weg, den wir doch bisher wenigstens Stel­

lenweise angetroffen hatten, war jezt gar nicht 

Mehr zu denken. Die Gleisen liefen kreuzweise 

und wild durch einander, so daß eine genaue 

Bekanntschaft des Weges erfodert wurde, um 

nicht zu irren. Bald ging der Sand bis über 

die Axe der Räder unseres Wagens, bald liefen 

wir wieder Gefahr, in einen Morast zu ver­

sinken, oder in einem fetten, durch anhaltenden 

Regen aufgeweichten Leimboden stekken zu blei­

ben. Unsere, sonst an Gallop gewohnten rus­

sischen Pferde konnten jezt mit Mühe und Noth 

kaum einen ordentlichen Schritt halten, Städt­

chen und Dörfer, die wir in dieser Wüste zer­

streut liegend antrafen, hatten ein noch wilde­

res Ansehen, vls bisher. Es waren wahre 



185 

Mordlöcher, die von Juden oder polnischen 

Sklaven bewohnt waren, welche in ewig ver­

pesteter und stinkender Luft ihr Leben hinbrach­

ten. Die kleinen Holzungen, durch welche uns 

der sogenannte Weg führte, waren durch eitle 

jahrhundertlange verkehrte Forstwirthschaft so 

verödet, daß diese sonstso ungeheuren Waldungen 

jezt ganzlich gelichtet dastanden, nur einen Schat­

ten ihrer ehemaligen Herrlichkeit zeigten, und mehr 

Schrekkenals Vergnügen gewährten. Der Weg 

ward oft so enge, daß man sich nur mit Mühe durch­

drängen konnte, und so über alle Beschreibung 

schlecht, daß man mit jedem Schritte Gefahr lief, 

den Hals zu brechen ! So äußerst erbärmlich hatte 

ich eö mir denn doch nicht vorgestellt; das über­

t r a f  d e n n  d o c h  a l l e s ,  w a s  i c h  n o c h  i n P r e u s s e n  

von schlechten Landstraßen angetroffen hattte. 

An eine eigentliche Landstraße war, wie gesagt, 

hier gar nicht zu denken. Nach der gewohnten 

polnischen Unordnung fuhr ein Jeder, wo er 

am besten durchkommen konnte, ohne darnach 

zusehen, ob er über einen bepflanzten Boden 

oder über eine Sandfiäche fuhr; und so ent. 
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stand dann hier und dort ein Flekchen Wegs, 

der entweder von andern nachgefahren, oder 

bald wieder durch Regen und Sand verschüttet 

wurde. Ich wunderte mich über nichts, als 

über die wenige Achtsamkeit des russischen Gout 

vernementS, welches diese Provinzen, die doch 

schon seit 179z der Russischen Herrschaft einver­

leibt sind, so vernachlässigt hat, indeß man in 

jenen Gegenden, die erst seit zwey Iahren mit 

Mußland vereinigt wurden, schon tresiich ange­

legte Landstraßen findet. Allein mein Freund 

» belehrte mich, daß d 0 rt .die Nähe des Hofes, 

und hier die Entfernung desselben, die 

einzige Ursache dieser Varietät sey. indem man 

hier keine Untersuchung befürchte, und doch 

frischweg die verbesserten Landstraßen dem Hofe 

mit in Rechnung bringe! 

So schleppten wir uns denn, von Meile zu 

Meile, mit Müh? und Noth fort, und arbeite 

ten uns durch, so gut es gehen wollte. Was 

wir sonst aus Vergnügen gethan hatten, dazu 

zwang uns jezt die Noth, Wir mußten ganze 

Strekken zu Fuße wandern, um nnsern Pferden 
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die Arbeit zu erleichtern. Sonst waren wir 

gerne gewandert, und hatten viel Freude dabey 

genossen; jezt waren wir mißvergnügt, und 

das Gehen wurde uns äußerst beschwerlich. Die 

Hauptsache war, daß, wenn wir kaum einige 

Schritte gegangen waren ̂  sich der nasse Leim 

so fest an unsre Füße hing, daß, wir ihn nicht 

mehr los werden konnten, und von Schritt zu 

Schritt eine immer größere Last zu tragen hat­

ten. Bey einer solchen Wanderung die Geduld 

nicht zu verlieren, dazu gehört wirklich viel 

Stoicismus. Geduld ist eine schöne Tugend, 

und auf Reifen, wie diese, ist sie absolut not­

wendig, Aber zum Ungluk hatte die Natur 

nns Heyden nicht mit der kleinsten Portion 

dieser Tugend ausgestattet, und wir schimpften 

und lärmten daher oft weidlich auf alles, was 

uns vorkam, ohne daß.- wir davon einen wei­

tern Nntzen zogen, als daß wir uns durch 

unsere Ungeduld den Weg noch schwerer 

machten. Unsere Bedienten waren in dieser 

Ruksicht weit besser daran, als wir. Diese 

Menschen kehrten sich an nichts; ohne viel Um? 
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stände zu machen, wanderten sie ruhig über 

Sand und Moraste hin; waren oft dem Wa­

gen um mehrere hundert Schritte verausgeeilt; 

und kürzten sich den beschwerlichen Weg durch 

einen fröhlichen Gesang. Waren wir gescheut 

gewesen, so hätten wir uns das Phlegma die­

ser Menschen zum Muster nehmen können; statt 

dessen aber ärgerten wir uns über ihre Fröhlich­

keit, die freilich mit unserer Laune gewaltig 

abstach, und fingen sogar einigemal Handel mit 

ihnen an. Endlich sahen wir aber denn doch ein, 

daß wir — Thoren waren, und beschlossen, 

künftig gelassener zu seyn; ein Beschluß, der 

freylich noch oftmals gebrochen wurde! Das 

Verdrüßlichste bey der Sache war, daß wir, 

wenn wir nun eine sogenannte Stadt, oderSta-

tion erreichten, wo wir von der Last des Tages 

auszuruhen hoften, nicht einmal ein ordentli­

ches Wirthshaus vorfanden, uns in einem stin­

kenden Iudenloche, oder in einer halb abgedek-

ten Scheure behelfen mußten; nach allem Fra-

» gen und Bitten, wenig oder gar nichts zu 

essen erhielten und doch theuer genug bezahlen 
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mußten! Kurz, es war eine Reise zum Erbarmen, 

und die ganze Natur schien sich verschworen zu ha­

ben, uns dieselbeunangenehm zu machen ; der Re­

gen hielt fortdauernd an, und verschlimmerte den 

ohnehin dosen Weg. Durchnäßt und von Kälte er­

starrt, erreichten wir denn des Abends einen elen­

den Iudenkrug, und mußten noch Gott danken, 

wenn wir unjre Kleider an einem warmen Camin-

feuer troknen und uns selbst erwärmen konnten! ! 

Voll Verdruß , und doch von neuer Hof, 

nung belebt, machten wir endlich die lehre Tage­

reise, die uns an das längst gewünschte Ziel füh­

ren sollte. Der Himmel schien uns nun lange 

genug heimgesucht zu haben, und heiterte sich 

allmählig auf. Mit höherer Erwartung als 

bisher, sahen wir endlich die Thürme von 

Brzesc vor uns liegen, wo der GeneralLieute­

nant Graf Romanzow, der einzige Sohn des 

erst kürzlich verstorbenen berühmten Feldmar­

schalls, als Chef des dort kantonierenden Regi­

ments, seinen Hos hielt. Die Einfuhr in die 

Stadt entsprach eben unsre Erwartung nicht. 

Wir fuhren oder schwammen vielmetr — denn 
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der Koth gieng in den ungepflasterten Straßen 

bis über die Achse, — durch einige enge und 

schmutzige Gassen, wo uns eine erstickende ver­

pestete Atmosphäre entgegen dampfte, die ihren 

Ursprung aus den kleinen hölzernen Judenwoh­

nungen nahm, wo gerade zu Abend ihr Knob­

lauchs Gericht gegessen wurde, und wo der 

Rauch in Ermangelung der Schornsteine, durch 

alle Oefnungen der Häuser drang. Indessen 

fanden wir doch tiefer hinein etwas mehr Ord­

nung, und einige gepflasterte und mit bessern 

Gebäuden angebaute Straßen; und der schöne 

breite Markt hatte ein recht erfreuliches Ansehen, 

besonders, da wir auf demselben ein sehr Reinli­

ches, von Christen bewohntes Gasthaus antrafen, 

wo uns alle mögliche Bequemlichkeit, und ein 

unter diesen Umständen sehr wohlschmeckendes 

Abendessen in kurzer Zeit bereitet wurde. So 

wohl war es uns lange nicht geworden, daß 

wir Uns auf ein reinliches und bequemes Lager 

strecken, Und unsre müden Glieder ausruhen 

konnten. Auf der Stelle beschlossen wir, hier ei­

nige Tage zu verweilen, obgleich Mein Freund 

nur sehr kleine Geschäfte, ich aber gar keine ab-
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zumachen hatte. Gestärkt durch eine gute Abend­

mahlzeit, und durch eine warme Schaale Punsch, 

nahm uns ein wohlthätigcr Schlaf in die Arme, 

und schenkte uns unsere verlohrnen Kräfte 

wieder. 

Gleich des andern Morgens meldeten wir 

uns beym Grasen Romanzow, zeigten ihm 

unsre Pässe, und gaben ihm unsern Wunsch zu 

erkennen, einige Tage hier zu verweilen. Er 

nahm uns mit edler Frenmüthigkeit auf, und 

bot uns auf eine sehr Uneigennützige Art seinen 

Tisch für die Zeit unsers hiesigen Aufenthalts 

an. Wir erwiederten dieses gütige Anerbieten 

in so weir mit Dank, daß wir für heute davon 

Gebrauch zu machen versprachen, für die folgen­

den Tage aber uns zu weiter nichts verpflichteten. 

So weit ich den Charakter dieses Mannes aus 

einem näheren Umgange habe kennen lernen , sö 

hat er sich mir immer sehr offen und redlich ge­

zeigt. Auch bestätigen diese gute Meinung von 

ihm alle diejenigen, die ihn kennen, und die, 

entfernt von Niedrigem Neide, der Wahrheit die 

Ehre geben. Wenigstens ging ei' schon in dem 
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art der russischen Großen ab, daß er sich nicht 

mit stolzer Selbstsucht den vaterlichen, oder 

vorelterlichen Ruhm zueignete, um durch diesen 

erborgten Schimmer desto lebhafrer zu glänzen. 

Die russischen Magnaten denken noch immer, daß 

sie alles das sind, was ihre Voreltern waren, 

wenn auch nicht mehr ein Fünkchen der alten 

Heldentugend in ihrer Brust lebt. Das that der 

Graf Romanzow nicht. Er ehrte die Ver­

dienste seines Vaters, allein, er glaubte nicht, 

daß dieselben auf ihn zurükstrahlten! Er sprach 

vielmehr von sich und seinen Handlungen mit 

großer Bescheidenheit! Es ist auch leicht möglich, 

daß der Mann nie der Held wird, der sein Va­

ter war; allein er bleibt bey alle dem ein sehr 

«dler Mensch, und wirkt in seinem friedlichen 

Kreise unendlich viel Gutes. Reelle Wissen­

schafren besizt er ebenfalls nicht; was er weiß, 

das ist fehr oberflächlich, und in seinem Kopfe 

scheint es ziemlich verworren auszusehen; allein, 

er kennt auch sein Unvermögen; er ist nicht stolz 

auf sein Wissen; er unterhalt sich gern mit Ge­

lehrten, und jene Urtheile fallen wenigstens nicht 
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ins Läcbcrliche. Er ist bescheiden, und ohne 

große Pretensionssucht; er nimmt gerne Beleh­

rung und Zurechtweisung an, und pocht nicht 

auf seinen Adel und seine Würde, wenn man 

ihm widerspricht. Mit seinen Offizieren geht er 

auf einem sehr freundschaftlichen Fuße um; feine 

Untergebene behandelt er sehr menschenfreundlich. 

Die Einwohner der Stadt, die aus den verschie­

denartigsten Nationen zusammengesezt sind, lie­

ben und ehren ihn; ein Beweis, daß er es Allen 

recht zu machen versteht. Für den geselligen 

Umgang hat er er staunlich viel Sinn, und schließt 

keinen gebildeten Mann, weß Standes er immer 

ftyn mag, von seinem Lirkel aus. Ich habe 

diesen Mann von verschiedenen andern Militair-

personen, die ihm ohne Zweifel an Redlichkeit 

und Herzensgüte weit nachstanden, sehr bitter ta­

deln hören; allein, was sie auch sagen mochten, 

so ist es offenbar, daß nur unerlaubter Neid 

oder Schmahsucht die Ursache dieses Tadelns war, 

und ich muß zur Ehre der Wahrheit gestehen, 

daß ich nichts von alle dem gefunden habe, was 

Andere so beleidigend an ihm ahndeten. Die Art, 

wie er mich Fremdling aufnahm, der ohne Em-
!V. (l) N 
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pfehlung sich in seinen Cirkel drängte, beweist 

mir seinen rechtschaffenen Charakter, und zwingt 

mich, sein Lob öffentlich bekannt zu machen. Ich 

bin ihm vielen Dank schuldig; denn er hat mir 

die wenigen Tage, die ich hier verlebte, sehr 

angenehm gemacht, und mich mit einer Auszeich­

nung behandelt, die ich von einem g e w ö h n l i-

chen russischen Großen nicht erwarten konnte! Er 

besizt in diesen Gegenden, und längs Vollhynien 

und der Ukraine hin , sehr große und weitläuf­

ige Güter, die er auf alle nur erdenkliche Weise 

zu verbessern und zu benuzen sucht. Mit wahr­

haft väterlicher Zärtlichkeit fsrgt er für den ver­

mehrten Wohlstand seiner Unterthanen, und, 

wenn er gleich die Leibeigenschaft auf seinen Gü­

tern nicht aufheben darf, so hat er doch dieselbe 

wenigstens so gemildert, daß sie jezt dem Unter-

than gar nicht drukend ist. Auch bemerkt man 

gleich bey der fluchtigsten Ueberficht einen merkli­

chen Unterschied in der Verwaltung seiner Güter. 

Schon von aussen fallt der Wohlstand der Ein­

wohner ins Auge. Die Menschen sind fester, 

gesunder, ordentlichst' in ihrem Betragen, mensch» 

licher, und besser gekleidet, als die Unterthanen 
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aller übrigen' Edelleute. Jedes seiner Dörfer 

zeichnet sich durch äußere Reinlichkeit und durch 

bessere festere Bauart der Wohnungen aus. Er 

zieht große Revenuen aus seinen Gütern, ohne 

daß sie den Unterthanen gerade sehr lästig fallen. 

Seine schönen und großen Forsten befinden sich in 

dem besten Zustande von der Welt, und wimmeln 

von allerhand edlem Wildprett, statt daß andere 

benachbarte Holzungen so gelichtet sind, daß man 

nur selten ein kleines Stück Wild darinn ansich­

tig wird. Einen großen Theil dieser Verbesse­

rungen hat schon der verstorbene Feldmarschall 

angefangen; und sein Sohn sezt dieselbe nicht 

nur ununterbrochen fort, sondern er wendet 

auch alle seine Kräfte darauf, seine Güter so 

blühend als möglich zu machen. Seine Fahr­

zeuge, mit allerhand Arten von Getreide bela­

den, das in dieser morastigen Provinz in höchster 

Ueppigkeit gedeiht, gehen Jahr aus Jahr ein 

den Bugfluß hinab, bis nach Danzig, El» 

bing und Königsberg, und bringen wieder 

zurück, was den Bedarf jener Gegenden aus­

macht. — 

N 2 
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So wenig äußeres Ansehen auch die Stadt 

Brzesc hat, so, daß sie nicht einmal mit 

Grodno in Vergleich gestellt werden kann, so 

sehr bequem liegt sie doch für den Handel; und 

unter einer bessern Regierung hätte sie, vermöge 

ihrer vorteilhaften Lage, eine der ersten und 

reichsten Handelsstädte des polnischen Reichs wer­

den können. Aber die Anarchie, die so viele 

Jahre das Land verwüstete, hat dem Aufkom­

men des Handels unendlich geschadet, und die 

vortheilhaftesten Umstände unbenuzt gelassen. 

Wichtige Projekte hat man freylich oft ge­

nug gemacht; einige Patrioten haben die nüz-

lichsten Vorschläge gethan; aber sie sind nicht 

beachtet worden, und beym bloßen Projektiren 

ist es auch geblieben. An Ausführung eines 

möglichen Entwurfs ist niemals mit Ernst gedacht 

worden. Vor mehreren Jahren schlug der um 

s e i n  V a t e r l a n d  s o  w o h l  v e r d i e n t e  G r a f  O g i n s -

ky den polnischen Magnaten die Vereinigung 

der Weichsel mit dem Dnepp er, oder des 

schwarzen Meeres mit der Ostsee, vermöge des 

Bugflusses, vor. Er gab sich viele Mühe, 

der Reichsversammlung die Möglichkeit der Aus­
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fuhrung dieseS'Entwurfs zu beweisen, sezte weit-

lauftig g^'nug alle die Vortheile auseinander, 

die aus einer solchen Vereinigung der beyden 

Hauptstrome für den in- und ausländischen Han­

del der Republik erwachsen müßten, und schloß 

am Ende mit einer B'lance, wodurch er bewies, 

daß die Millionen des Kostenaufwandes durch 

hen Gewinn weniger Jahre nothtvendig ersezt 

seyn müßten, Wirklich war dieser Entwurf 

vortreflich überdacht, und nichts weniger, als 

unausführbar. Der Bug nehm'ich, ein schö­

ner breiter und fchifbarer Fluß, der dicht bey de? 

Stadt Breese vorüber fliegt, und hier unge­

fähr die Breite der Weichsel bey Danzig hat, 

entspringt bevm Städtchen Oleczko im öster­

reichischen Gallizien, wo er sich aus mehreren 

k l e i n e n  F l ü s s e n  s a m m e l t ,  s c h o n  b e y  C h r i s t i a n ­

pol schifbar wird,, einen schönen fruchtreichen 

Theil der ehemaligen pylnischen Pxovinzen durch­

strömt, und sich endlich einige Meilen unterhalb 

Warschau, bey dey Stadt Wißegrod, mit 

der Weichsel vereinigt. Wenn man nun, 

v e r m ö g e  e i n e s  C a n a l s ,  d e n  B u g  m i t  d e m  D n e -

per verbunden hätte, so wäre dadurch das 
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schwarze Meer mit der Ostsee in Communikation 

gekommen, und die Vortheile für den Handel 

w ä r e n  k a u m  z u  b e r e c h n e n  g e w e s e n .  A l l e i n  O g i n s -

ky's patriotischer Entwurf fand'mehr Wider­

spruch und Tadel, als Beyfall und Untersuchung; 

die Anarchie war zu groß; selbst die benachbarten 

Mächte, die doch einmal einen entscheidenden 

Einfluß in Polens Angelegenheiten hatten, 

sezten sich vor der Hand, wahrscheinlich aus poli­

tischen Ursach^p, diesem Unternehmen entgegen. 

vnd so scheiterte dieses trefliche Projekt. 
' s, 

Indessen haben die Einwohner von Brzesc 

noch immer bisher einen beträchtlichen Hän­

de! nach den preußischen Staaten, vorzüglich nach 

Danzig, mit Getreide, Holz, und andern über-

flüssigen Produkten ihrer Provinzen getrieben. 

Leider aber hat des Kaisers unerträgliche Han­

delssperre den Armen Leuten nun mehr diesen ein­

träglichen Nahrungszweig entrissen, und sie kla­

gen seitdem über eine täglich zunehmende Stok-

kung in allen Gewerben. Der Hauptstok der 

hiesigen Einwohner besteht aus Juden, die zum 

Theil sehr reich sind, weil ihnen jtds Beschäfti­
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gung ansteht, die nur Geld einbringt, und sie 

sich in ihrer Lebensart und Kleidung so armselig 

behelfen, daß man freylich nicht die reichen Leute 

unter ihnen vermuthen kann, die es wirklich giebt. 

Selbst beym übermäßigsten Gewinn fahren sie in 

ihren Klagen und Lamentationen fort; und wer 

sich daran kehrt, der ist im Stande, einen sol­

chen Menschen, der in einer Ekke seiner Woh­

nung Tausende verscharrt hat, ein unbedeuten­

des Allmosen zugeben. Ein großer Theil dieser 

Nation schmachtet aber auch wirklich in Ar-

muth; indessen muß man sich an das Acußere 

nicht kehren; denn> wie gesagt, die reichern Ju­

den wohnen selten besser, Und leben nicht reinlicher 

und ordentlicher, als die ärmern, Hier besitzen 

sie eine schöne und reiche Synagoge, die in ganz 

Polen und Ungarn berühmt ist, und wo­

hin die ftudirende jüdische Jugend aus allen Or­

ten hinjuftrvmt, um den Unterricht der Rabbi-

nischen Weisheit zu vernehmen, und sich in der 

Schule dieser ehrwürdigen Altvater zu künftigen 

Rabbinen zu bilden, Die Männer, welche an 

dieser Synagoge die geheimen Lehren der Weis^ 

heit verkündigen, sind nach ihrer Art wirklich ge­
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lehrt, und unterscheiden sich durch Kleidung und 

Lebensart sehr Vortheilhaft vor den Uebi igen. 

Unter andern wurde mir unter den Vorste­

hern dieser Synagoge ein Greis gerühmt, dessen 

weise Urtheile selbst Christen bewunderten! Nun 

will dieß freylich nicht viel sagen, wenn man be­

denkt, daß die hiesigen Christen wenigstens um 

volle hundert Jahre in der Aufklarung zurück 

find; allein es machte mich denn doch begierig, 

den Wundermann kennen zu lernen. Ich nä­

herte mich ihm also, wurde patriarchalisch aufge­

nommen , und fand wirklich an ihm einen Kopf, 

den ich unter diesem schmutzigen Volke, und in 

einem Lande, wie Pole.n, wahrlich nicht gesucht 

h ä t t e .  E r  k a n n t e  M o s e s  M e n d e l s s o  n ,  

und andere philosophische Köpfe seiner Nation; 

er wußte viel von ihren Schriften zu erzählen, 

und beurtheilte sie mit ungemein richtiger Ein­

sicht. Mit großem Scharfsinn sprach er über 

hie Fehler und Vorunheile seiner Nationalreli­

gion; er gestand, daß viele Ceremonien derselben 

dem jezigen Zeitalter nicht mehr anpassend wären, 

daß man aber auch sehr unüberlegt handeln wurde, 

MM! man dem alter. Körper ein modisches Kleid 
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anziehen wollte. Den Talmud kannte er von 

innen und aussen, und deklamirte mir mit ed­

lem Feuer die erhabensten Stellen desselben her, 

wie er sie in der Unterredung bedurfte. Den 

Gnst der Lehre Jesu hatte er fehr richtig auf­

gefaßt, und neuere philosophische Systeme wa­

ren ihm nicht fremde. Alles, was er darüber 

sagte, hatte das Gcpräge des Selbstdenkers. Ohne 

Dorurtheil, ohne Vorliebe für feine National­

religion, redete er von der bessern und zwekmäßi-

g e r n  G o t t e s v e r e h r u n g ,  d i e  d u r c h  C h r i s t u m  

e i n g e f ü h l t  w a r .  D e n  C h a r a k t e r  d e s  M o s e s  

beurtheilte er von einer gan; andern Seite, als 

ich ihn fönst von jüdischen Gelehrten hatte beur; 

theilen hören. Von Luthern meinte er, daß 

doch eigentlich Eigennuz die erste Veranlas­

sung zu seinem Reformationseifer gegeben habe, 

indem er blos aus Aerger, daß der Gewinn des 

Ablaßkrams nicht den Augustinern, sondern den 

Dominikanern überlassen wurde, sich zum Refor­

mator aufgeworfen , und daß der Pabst, wenn 

er gescheut gewesen wäre, die ganze Reformation 

hätte verhindern können. Voltairen nannte 

er einen charakterlosen Schwärmer, der selbst 
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nicht recht gewußt habe, was er behaupten wollte. 

Seine Verdienste um die Aufklärung wollte er 

schlechterdings nicht gelten lassen; Dagegen war 

Rousseau das Ideal seiner Verehrung, das 

Muster eines wahren Philosophen, dessen Vor» 

schriften über Menschenbildung man durchaus 

zum Grundbegrif der ganzen Erziehungswissen­

s c h a f t  l e g e n  s o l l t e .  V o n  F r i e d r i c h  d e m  

Großen sprach er mit besonderer Hochachtung. 

Er nannte ihn den König unter den Königen, 

den Mann, der allen großen Regenten zum Mu­

ster dienen müsse, der als Fürst einzig, als 

Philosoph groß genannt zu werden verdiente. 

Nur tadelte .er sune wunderliche Vorliebe für 

Frankreichs ausgestoßcne ^harlatane, und 

seine unerklärliche Verachtung Deutscher Gelehr­

ten. Dieser edle Greis führte ein wahres 

patriarchalisches Leben. In seiner Wohnung 

herrschte die kunstlose Natur; aber alles war 

reinlich und sauber. Von den Albernheiten, die 

seine Nation gewöhnlich für Neligionslehren an­

nimmt, war er weit entfernt. Wenn ich ihn 

so im Eitkel seiner Kinder und Eukel sah, die 

er belehrte, und segnete, dann glaubte ich den 
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Vater Jacob wieder aufgelebt zu sehen, wie 

er in Canaan unter feinen Söhnen saß. Ganz 

insgeheim besaß er einen Schaz der besten und ge, 

tminnützigsten Schriften deutscher und französi­

scher Gelehrten, die er mit Eifer studirte, und 

am Rande mit Anmerkungen ausfüllte, welche 

den echten philosophischen Geist athmeten, der 

ihn beseelte. Er wurde von Niedern und Hohen 

gleich hochgeachtet, und die gebildetesten Edelleute 

der Gegend unterhielten sich mit ihm. — Ich 

wohnte auch einigemal dem öffentlichen Unterricht 

in der Synagoge bey, und ich muß gestehen, 

daß er mir sehr wohl gefiel. Freylich besitzen die 

Lehrer nicht jene ausgebreiteten Kenntnisse, die 

dieser Greis besaß; doch bilden sie sich nach ihm, 

und thun nach ihren Kräften, was ihnen mög­

lich ist, um der studirenden Jugend reinere Be­

griffe beyzubringen, und ihren Verstand von dem 

eingesogenen Wüste des Aberglaubens zu reini­

gen. — Die unbändigen Icsuitenjungen, die 

hier im Kloster Unterricht erhalten- kommen oft 

mit diesen jungen Leuten in Collision, und belei­

digen sie oft auf eine hämische Weise. Verglei­

chen Ungezogenheiten sollte denn doch die städtische 
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Regierung strenge verbieten, und jene Buben 

mit Ernst bestrafen, die sich solche Hnfamita-

ten erlauben! — 

Ausser den Juden haben hier die Deu t-

schen, deren es jedoch nur Wenige giebt. das 

Haupthandelsmonopol mit den Waaren des Luxus 

und des Bedarfs an sich gerissen. Ihre Familien 

machen die sogenannten Honoratioren der Stadt 

aus, und leben auf einem ziemlich galanten 

Fuße. Indeß würden diese soi'cltssnt Kaufleute 

in Deutschland den ehrlichen Nahmen der Krä­

mer führen, statt daß sie hier als große 

H.indelSIichter glänzen. Ihre Waaren erhal­

ten sie aus Königsberg, Elbing und 

Danzig, und schlagen dieselben wenigstens um 

die Hälfte theurer an, als sie ihnen selbst an 

Ort und Stelle kosten. Auch trift es sich woh^ 

mitunter, daß sie den Käufer zu prellen und 

ihm eine verlegene Waare statt einer guten 

unterzuschieben suchen. Bey dem Polen geht 

dieses sehr leicht an, theils, weil es ihm wirk­

lich an Kunstkenntniß fehlt, um die Güte einer 

Sache gehörig zu untersuchen; theils, weil er 
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gewöhnlich zu unbesonnen ins Wesen Hlneinhan-

delt, gar nicht ordentlich nachsieht und sich 

ohne Umstände ein T für ein U machen läßt. 

Bey dem Russen fallt dergleichen Prellerey schott 

schwerer. 

Die übrigen Einwohner dieser Stadt best^ 

hen aus Polen und einigen Muhamedanern. 

Die Erstern sind größtentheilS entweder Hand­

werker, oder Bauein. Einige von Adel ausge­

nommen, die ihre Güter in der Nähe haben 

und zuweilen auf eine Zeitlang die Stadt besu­

chen. Die wenigen Muhamedaner sind kleine 

Handelsleute, die einige der notwendigsten le« 

wantischen Waaren in ihren unansehnlichen 

Boutiken seil bieten, und sie in kleinern Por­

tionen verkaufen. Es sind gute, ehrliche Leute, 

die sehr einfach und still leben, und ihre Natio-

nalsitten und Nationalkleidung berbehalten. 

Sie nehmen Mit einem kleinen Gewinn für­

lieb, find dienstfertig und gastfrey, reinlich und 

sauber in ihrem AeUßern, und schlagen ihre weit 

bessern Waaren weit wohlfeiler an, als die 

Deutschen. 
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Uebrigens istBrzesc, wie gesagt, weder 

groß noch schön; es ist eine gewöhnliche polni­

sche Stadt, die alle die gewohnten Fehler und 

Mangel in einem weit höhern Grade zeigt. 

Die meisten Straßen sind ungepflastert, enge, 

und so schmuzig, daß man Mühe hat, sich durch 

den Koth durchzuschlagen. Die meisten Häuser 

sind vonHolz zusammengeschlagen, und g'ößten-

theils ohne Schornsteine. Große Pallaste, 

wie man doch sonst gewöhnlich in jeder polni­

schen Stadt antrist, sucht man hier vergebens. 

Selbst der Ring, ein schöner großer und breiter 

Plaz, hat nur ein paar ansehnliche Gebäude; 

die übrigen sind klein und verfallen« Auch 

der Graf Romanczow bewohnt kein Haus, 

das ihm angemessen wäre; er muß sich mit ei­

nem kleinen engen Gebäude begnügen, ^>as in 

einem Winkel verstekt liegt, und nur weniges 

Gelaß hat. Was die Stadt noch einigermaßen 

> hebt, sind die Kirchen, woran sie keinen Man­

gel hat, und die zum Theil recht artig sind. 

Die schönste derselben ist die Iesuiterkirche, 

in der Fronte des Ringes, deren schöne Bau­
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ist geräumig und groß meistens im Vlerek an­

gelegt, erwartet aber noch ihre völlige Ausbil­

dung. Innerhalb d rselben flikt man noch hin 

und wieder daran; allein die Arbeit will nicht 

gedeihen, ohnerachtet es dem Convent nicht an 

Gelde fehlt. Einige Gemählde in den Altar­

blattern hatten ein schönes, sanftes Colorit, 

und schienen a,iö Meisterhänden gegangen zu 

seyn. Das Hochaltar stellte sich dem Auge als 

ein ehrwürdiges edles Monument dar, das man 

nicht ohne Empfindung betrachten konnte. Das 

ehrwürdige Dunkel, das in den Hallen dieses 

Tempels herrschte, verschönerte die Gegenstände. 

Neben der Kirche laufen die schönen, massiven 

Conventögebaude hin, die von Lehrern und 

Schülern bewohnt werden, und groß und ge-

raumig sind. Die Herren Geistlichen schienen 

hier in üppiger Sorglosigkeit zu leben, und sich 

um die Wissenschaften eben nicht sehr zu beküm­

mern. Die ihrem Unterricht anvertraute Jun­

gen schienen meist wilde unbändige Ranzen zu 

feyn, die sich alle möglichen Pobeleyen erlaubten 



Ä 0 Z  

und schon frühzeitig die edlen Grundsäze einso­

gen , daß sie als adliche Herren auch adliche 

Vorrechte genössen, und sich jezt zu recht me­

thodischen Henkern ihrer Unterthanen qualisizi-

ren müßten. — 

In einigen altern Geographien habe ich 

zuweilen die Stadt BrzeSc als eine polni­

sche Hauptsesiung angegeben gefunden; selbst 

in der Schule erinnere ich mich davon gehört 

zu haben. Allein diese Meinung ist durchaus 

irrig. BrzeSc ist allerdings, wie alle alten 

Städte, bevestigt, das heißt, sie wird von einer 

Mauer eingeschlossen. Allein diese Mauer ist 

durch die Lange der Zeit so zerfallen, daß man 

sie überschreiten kann. Auch das sogenannte 

Felsenschloß, welches die eigentliche Beste vor­

stellte, auf einem ziemlich hohen Berge angelegt 

war, und die Stadt wirklich einigermaßen 

verteidigen konnte, ist schon längst wieder in 

seine alten Bcstandtheile aufgelöst, und liegt 

jezt in Ruinen da. Von diesem Berge genießt 

man eine. vortrefiiche Aussicht über die ganze 
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Fläche des ebenen und zum Theil morastigen 

Landes. Aus grauer Ferne erheben sich im 

Sünden, gleich dunkeln Wölken, die galliczi-

schen und karpatischen Gebürgsketten, die in 

unabsehbarer Weite hinlaufen. So entfernt 

auch noch diese Gebirge sind, so wird man sie 

doch schon mit bloßen Augen ansichtig.^ Unweit 

dem Fuße dieses Felsens strömen die K'rystall-

hellen Wasser des Bugs, dessen lauf man 

Meilenwelt verfolgen kann. Dieser Fiuß ist 

mit Fahrzeugen bedekt, die auf seinem Rucken 

a u f  u n d  n i e d e r s c h w e b e n .  U e b e r  d e n  B u g  

selbst, der zwischen der eigentlichen Scadr und 

der Vorstadt vorbeyströmt, führt eine schöne 

und veste Brükke, welche aufgezogen werden 

kann. An' den Ufern dieses Flusses herrscht 

die größeste und ausgebreiteste Thätigkcit; be­

sonders wird hier eine Menge von Holz bear­

beitet. Hier fand ich, was ich noch auf der gan­

zen Reise nicht gefunden hatte, zwey schwim­

mende Wassermühlen, die eine recht artige 

Ansicht gewährten, und sehr gut eingerichtet 

waren. 

IV. ( i )  Q 
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In dieser Gegend stoßen, seit dcr ganzli­

chen Zerstükkelung Polens, die Grenzen der 

drey vereinigten Machte zusammen, und bilden 

eine Art von Triangel. Das Oestrnchische ist 

ganz nahe, und man darf nur einige hundert 

Schritte vor der Stadt auf einem über einen 

Morast geführten und mit Baumen bepflanz­

ten Damm fortgehen, so hat man dieselbe 

erreicht. Man kommt dann sogleich in eine 

ordentliche Stadt, Namens Therese pol, die 

ehemals eine Vorstadt von BrzeSc ausge­

macht hat. Die preußische Grenze ist nrch un­

g e f ä h r  z w e i  M e i l e n  e n l f e r n t .  O e s t r e i c h  

und Rußland find hier nur durch einen 

Morast getrennt, über den eine Brukke führt. 

Auf der einen Seite dieser Brükke steht die 

russische, auf der andern die kaiserliche Schild-

wache. Hier sähe ich die ersten österreichischen 

Soldaten; ich hatte aber eben nicht viel Freude 

daran. Sie bestanden aus einer einzigen 

Lomkpagnie alter abgelebter, invaliden Ungarn, 

die weder deutsch noch russisch, noch polnisch 

verstanden. Der Herr Oberlieutenant, der sie 
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kommandirte, war ein e c h t e r  Kaiserlicher, 

der die Lutheraner für keine Menschen hielt, 

und die Fi-anzosen blos Hundsfötter und Kö­

nigsmörder nannte. Mit diesem, narrischen 

Patrioten, der alles schön fand, was fein Kai­

ser that, habe ich Mir manchcn Spaß gemacht» 

Oft brachte ich ihn durch meinen Widerspruch 

so in Hitze, daß er mir das Erste > Beste, was 

im Wege 4ag , an den Kopf warf. Gewöhn-

lich räumte ich daher erst sorgfältig alles weg, 

ehe ich das Gespräch in Gang brachte. So 

böse er denn aber auch war, so bat er mich 

doch jedesmal beym Ablchiednehmen sehr drin­

g e n d  u m  e i n  b a l d i g e s  W i e d e r k o m m e n .  T h e ­

resepol, an sich, war ein artiges Städtchen, 

das aus einer einzigen geraden und breiten 

Straße bestand; die Heuser waren zwar mei-

stencheus von Holz, aber ziemlich modern ge­

baut, und hatten einen sehr erfreulichen An­

strich. Viele Gebäude waren erst in: Werden 

und wurden massiv aufgeführt. Juden und 

Deutsche wohnten darin, die alle in einem 

ziemlichen Wohlstände zu leben schienen, ohner-

O 2 



achtet dieses Stadtchen nichts als einen kleinen 

Landhandel hat. Der Wein war hier weit 

w o h l f e i l e r  u n d  b e s s e r ,  a l s  d r ü b e n  i n  B r z e s c  

wo auf die Einfuhr desselben ein enormer Im-

post gelegt war, und die Kaufleute ihn noch 

ü b e r d e m  a n s e h n l i c h  v e r f ä l s c h t e n .  I n  T h e r e -

sepol trank ich delikaten ungarischen Ausbruch 

um einen eben so wohlfeilen Preis, als ich in 

Brzesc gewöhnlichen französischen Wein ge­

trunken hatte. 

Nach einem achttägigen frohen Aufenthalte 

in dieser Stadt, sezten wir unsern Marsch süd­

licher noch Vollhynien fort. Die Gegend 

ward wieder angenehmer; Anhöhen wechselten 

mit schön beholzten Thälern ab; fruchtr'-che 

Felder lagen uns zur Seite; aber der Weg blieb 

immer ungebahnt; mit unter geriethen wir denn 

noch wieder in einen Morast, aus dem wir 

Mühe hatten, hinauszukommen; oder, wir 

mußten über Meilcnlange Knüppeldämme, 

die uns so zusammenstauchten, daß wir mit 

MüheundNoth unsere Knochen ganz behielten. 
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Auf dem ganzen Wege begegneten uns eine 

Menge russischer Caravanen, die ihre Produkte 

t h e i l s  n a c h  d e r  T ü r k e  i ,  t h e i l s  n a c h  P r e u ß e n  

und Deutschland verführten. Der größte 

Theil ihrer Waaren bestand aus Talg, gegos­

senen Lichtern, Honig, Iusten und Pelzwerk. 

Jedem ihrer Wagen hatten sie zwey, höchstens 

vier meistens, stattliche Pferde vorgespannt; 

die Leute wanderten entweder beyher, oder 

schliefen, der Lange nach, auf dem Wagen aus-

gestrekt, indeß die Pferde den gewohnten Trott 

fortgingen, und nie aus dem Gleise wichen. 

Sie grüßten uns sehr freundlich, unterhielten 

sich auch wohl eine Weile mit uns, wenn nehm-

lich der Weg so breit war, daß zwey Wagen 

neben einander fortfahren konnten. Im entge­

gengesehen Fall aber hielt die Caravane auf 

einer etwas breitenStelle an, und ließ uns 

vorbeyfahren. Ein solcher Zug bestand oft aus 

hundert, und mehreren Wagen, die eine un­

absehbare Strekke des Weges ausfüllten. Diese 

L e u t e  w a n d e r n  b e y n a h e  d u r c h  g a n z  E u r o p a ,  

und bleiben oft drey und mehrere Jahre von 
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ihrer Heymath und von ihrer Familie entfernt. 

An Orren, w? sie ihre Wauren absezen, kaufen 

sie andere wieder ein, die sie denn in andere 

Gegenden wieder hinbringen, wo sie davon 

Gewinn zu erhalten hoffen. So geht es rastlos 

f o r t ,  b i s  e i n i g e  h u n d e r t  R u b e l  g e w o n n e n  s i n d ;  

dann verkaufen sie noch zulezt W^.gen und 

Pferde, und wandern, felbst wenn sie fechs-bis 

achthundert Meilen von ihrer Heymath entfernt 

sind, zu Fuße nach Hause, wo sie sich denn 

eine Zeitlang ausruhen, und sodann wieder 

eine neue Fahrt unternehmen. 

So ist das Leben dieser Leute fast eine 

ewige Wanderschaft, und gewiß bringen sie 

drey Viertheile ihres DaseynS entfernt von ihrer 

Heymath zu. Auf ihrer Reife leben sie patri- » 

archalisch einfach, aber auch eben deshalb äus­

serst schmuzig. Alle ihre Speisen stinken nach 

Zwiebeln und Knoblauch; ein Geruch, der so 

durchdringend ist, daß er sich sogar über den 

ganzen Weg verbreitet, den sie gezogen sind. 

Wenn sie F.tt zu ihren Speisen brauchen,, so 
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nehmen sie ein Stuk Talg, oder ein Licht, 

und tunken eZ so lange ein/ bis es abgeschmol­

zen ist. Pilze und Erdschwämme, selbst die . 

ungesundesten, gelten ihnen als Lekkerbissen 

Brandtwein genießen sie im großen Uebersiuß, 

und dieß ist das einzige Bedarf, auf dessen Be­

friedigung sie etwas verwenden. Selbst bey 

der rauhesten Jahreszeit kehren sie des Nachts 

selten in ein Wirtshaus ein, größtenteils la­

gern sie sich auf freyem Felde, und schlafen 

entweder unter oder auf ihrem Wagen. Ge­

gen Fremde sind sie äußerst dienstwillig und 

gefällig; ollaroseko, katusckka, ckaroscko! 

— Gut Väterchen, gut!" — ist ihre gewöhn­

liche Antwort, wenn man sie um etwas bittet. 

FÜ? eine Dienstleistung foder' sie nie etwas ab, 

das würden sie sich zur Sünde anrechnen; 

aber wenn man ihnen freywillig einige Copeken 

anbietet, so küssen sie Hände und Füße dafür. 

Man will behaupten haß diese Leute die 

Landstraßen in Polen unsicher machen, den 

Reisenden anfallen, und fogar morden, wenn 
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sie nicht gutwillig erhalten, was sie von ihm fo-

dern. Nach den aufgeschütteten Holzhaufen 

zu urrheilen, die, wie«S in Polen Sitte ist, 

die Stelle, wo eine Mordthat geschehen, bezeich­

nen, müssen dergleichen Anfalle nichts seltnes 

seyn. Aber, ob man sie gerade dem russischen 

Caravanenvolke Schuld geben soll, das ist eine 

andere Frage. Ich wenigstens bin doch so 

ziemlich diese Gegenden durchstrichen, bin auf 

eine Menge dieser Leute gestoßen, selbst auf ge­

fahrlichen Stellen, wo, wenn sie hätten mor­

den wollen, kein Mensch nach uns gefragt hätte; 

asiein, nie habe ich diese Menschen anders als 

freundlich und gefällig gefunden, nie habe ich 

etwas erfuhren, was einen solchen Verdacht 

rechtfertigen könnte. Ich bin daher sehr geneigt, 

die Schuld dieser Mordthaten eher den Juden 

und Corallen, d. h. herumstreifenden Ge-

bürgsbewohnern, zuzueignen. Wenigstens ist 

es bekannt genug, daß man sich besonders in 

diesen Gegenden, und nach der Ukranie hin, 

vor den jüdischen Mirthsleuten in Acht zu neh­

men hat, die schon so manchen armen Reisen­
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den des Nachts uberfallen, gemordet, und ver­

scharrt haben. 

Uebrigens ist mir der fromme Gebrauch 

der Polen, den Ort einer geschehenen Mordthat 

durch aufgeschüttete Holzhaufen zu bezeichnen, 

sehr angenehm aufgefallen, besonders, seitdem ich 

bemerkt habe, daß auch vornehme Reisende, ja 

selbst Damen diesen Gebrauch beybehalten, und 

mit edler Rührung ein Stükchen Holz hinzutra­

gen, wodurch denn am Ende der Haufen eine an­

sehnliche Höhe und Umfang erhält. Niemand 

würde es auch wagen, von diesen geweihten 

Plätzen ein Stük wieder herabzunehmen; selbst 

bey der Gefahr des Erfrierens bleiben ihm diese 

Haufen heilig. Zuweilen sähe ich auch wohl ei­

nen andächtigen Bauer vor diesen Plätzen knien, 

und dem armen Ermordeten sein freundschaft­

liches Todtenopfer darbringen. Ich muß geste-

- hen, diese fromme herzliche Einfalt bewegte mich 

innig, und weder ich, noch mein Gefährte, waren 

im Stande, über solchen Wahnglauben zu spöt­

teln, wie vielleicht mancher Wizling gethan ha, 

den würde. Wir waren vielmehr fest überzeugt, 

daß diese einfältigen Todtenopfer vielleicht einen 
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weit größern Nutzen bewirken möchten, als jene 

Monumente der Gerechtigkeit, die wohl Schau­

dern und Entsetzen, aber kein frommes heiliges 

Gefühl zu bewirken im Stande sind. 

Man sage, was man will; aber ich halte 

dafür, daß alle barbarischen Strafen jenen lehr­

reichen Endzweck nicht haben, den man sich da­

von verspricht. Ein halb vermodertes Gerippe 

am Galgen, ein von Raben zerfressener Körper 

auf dem Rade, ist freylich ein sehr schaudervoller 

Anblik; aber, er bessert den Bösen nicht! der ge­

wöhnliche Mensch geht kalt dabey vorüber! er wird 

des Anbliks nach und nach gewohnt, und denkt am 

Ende nichts dabey! Wenn ihn auch zum Ersten? 

mal ein geheimer Schauder überfällt, so ist der­

selbe verschwunden, sobald er den Gegenstand, 

der denselben bewirkte, hinter sich hat. Zum 

zweitenmal ist dieser Schauder schon geringer, 

Zum Dritten und folgendenmale lößt sich derselbe 

endlich in gänzliche Empfindungslosigkeit auf, und 

er kann nun wohl darüber spötteln, und sogar 

seinen Wiz an dem ehemaligen Gegenstande seines 

Schrekkens auslassen. Der Gedanke: „sieh da­

hin kannst du auch kommen, wenn du deine Le­
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bensart nicht änderst, wenn du nicht ein anderer 

besserer Mensch wirst" dieser heilsame Ge­

danke kommt wahrlich nie, oder wenigsten? bey 

Tausenden, die vorübergehen, kaum Einem in 

den Sinn; aber, auch selbst dieser Eine wird 

durch d'e fluchtige gute Erinnerung noch nicht ge­

bessert; so schnell sie entstand, so schnell ver­

schwindet sie auch wieder, sobald der Gegenstand 

aus den Augen gerükt ist; und er geht hin und 

handelt, wie er es gewohnt war. Es ist daher, 

meines Erachtens, ein ganz falscher Saz, wenn 

man durch solche öffentliche aufgestellte Denkmä­

ler menschlicher Gerechtigkeit zu bessern oder zu 

beleh-en glaubt. Sie sind im Grunde mehr schäd­

lich als nüzlich. Dem Verbrecher selbst erschwe­

ren sie den ohnehin so sauern Gang zum Tode, 

und vernichten einen großen Theil seiner Reue, 

da .ihn noch immer der Gedanke ängstigt, daß er 

auch noch nach seinem Tode als Scheusaal da 

liegt, und, unbegraben, langsam von Raben 

und andern Raubvögeln verzehrt wird. Dem 

Lebmdcn verpesten sie die Luft, die er einathmet. 

und nutzen ihm höchstens zum Gegenstande eines 

Gesprächs, worin er mit wahrer Eiskälte die 
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Geschichte des Verbrechers erzählt, und allenfalls 

seine witzigen Reflexionen darüber macht. Der 

vollendete Bösewicht, der gewöhnlich bey allen 

seinem Thun und Hudeln emen, wenn auch dun» 

. keln Begriff von unvermeidlicher Vorherbestim-

mung voraussezt, wird dadurch nicht zurükgelei-

tet von dem Wege des Verderbens. Dem gebil­

deten , bessern Menschen erwecken diese Monu­

mente nun gar nichts weiter, als Ekel und Ab­

scheu, höchstens Mitleid mit dem Elenden, wel­

cher der kalten Gerechtigkeit in die Arme fiel, die 

weit grausamer richtet als Gott! — Es ist hier 

nicht der Ort, dieses alles weitlauftiger ausein- ^ 

ander zu setzen; nur glaube ich: es gäbe wohl 

noch andere Mittel, den Bösen zu bessern, und 

den Guten in seinen edlen Vorsahen zu starken, 

als jene schaudervollen Denkmale. Galgen und 

Rad, welche wohl, nach meiner Meinung, mehr 

einen Beweis von echt mosaischer Grausamkeit, 

als von christlicher Gerechtigkeitsliebe geben! — 

Prediger und Volkslehrer, wenn sie mit Ernst 

thun möchten, was ihnen obliegt, könnten so 

manche-Bosheit verhindern, so manchen Irre ge­

henden wieder auf den rechten Weg führen, und 
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nach und nach eine bessere Menschheit bilden! 

Freylich aber mußten sie dabey thätiger zu Werke 

gehen, als e6 ihr jeziger alltäglicher Schlendrian 

erlaubt; freylich müßten sie die Religion nicht 

mehr als Materie zum Wunderkram, sondern 

als Stoff zur Lebensweisheit benutzen; freylich 

müßten sie die unermüdeten sanftmüthigen Führer 

der Irrenden werden, und nicht gegen jeden Fehl­

tritt gleich den Donner des mosaischen Gesetzes 

abschießen; — denn, durch Schrekken und 

Drohungen wird selten jemand gebessert; die 

Hölle hat ihren Einfluß verlohren; Ueberzeugung, 

sanftmuthige Zurechtweisung — die ist es, wel­

che mehr wirkt, als alle Donner des Gesetzes. 

Dabey müßten sich aber auch die Prediger um 

frühere Bildung der Jugend bekümmern, müß­

ten -die Erziehung der Kinder nicht sorglos den 

eingeschränkten Fähigkeiten der Schullehrer über­

lassen, müßten selbst thätig zu Werke gehen, 

unermüdet nachhelfen, wo etwas fehlt, dem 

> Lehrer seine Handlungsweise bestimmt verzeich­

nen, wenn es ihm an Kopf gebricht, einen ei­

genen vernünftigen Weg zu gehen, und dann 

dafür sorgen, daß in dieser angewiesenen Hand-
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lun^sweise nichts verhudelt, nichts verkrüppelt 

werde. — Aber nicht die Prediger allein, auch 

der Staat müßte das Seinige bey einer sol­

chen Veredlung des Menschengeschlechts thun. 

Er müßte Männer von Kopf an die Spitze der 

Jugend stellen, und ihnen einen Gehalt anwei­

sen, der sie über die drükkenden Nahrungssorgen 

e r h e b t ,  u n d  s i e  v o r  d e m  V e r h u n g e r n  s c h ü z t ;  e r  

müßte würdige Lehrer durch Belohnungen auf­

muntern, und diesen Stand zu derjenigen Ach­

tung in der bürgerlichen Gesellschaft erheben, auf 

welche er, vermöge des unendlichen Nutzens, den 

er stiftet, gegründeten Anspruch machen kann. 

Er müßte Seminarien einrichten, in welchen 

künftige Volksl?hrer gebildet, und zu ihrer großen 

Bestimmung geschikt gemacht werden. Er müß­

te die abscheulichen Winkelschulen, diese wahren 

Geleaenheitsmacher menschlicher Verschlimmerung 

s c h l e c h t e r d i n g s  a u s r o t t e n ,  n u r  ö f f e n t l i c h e  

A n s t a l t e n  d u l d e n ,  o d e r  w e n i g s t e n s  s o l c h e ,  a n  

deren Spitze ein Mann, und kein Weib steht. 

Er müßte alle die csra die Frau 

Mühmchen, Mammsells, und wie dergleichen 

Kuplerinnen sich weiter Nennen, die ihren Zog-
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lingen entweder ganz verkehrte, oder auch wohl 

gar lasterhafte Begriffe beybringen, aus ihrem 

unbefugten Wirkungskreise hinausweisen, und 

ihnen Arbeiten anzeigen, deren sie gewachsen sind» 

Er müßte die Armenschulen besser und zwekmäßi-

ger einrichten, und nicht einen Mann dabey an­

sehen, der selbst kopflos, nur für Vorurtheil 

und Thorheiten aller Art Sinn hat, keine ver­

nünftige Lehrart befolgt, das Lesen und die zehn 

Gebote mit dem Bakel einblaut, und nun Wun­

der glaubt, wie nüzlich er gewesen ist. Der Fond 

für dergleichen Anstalten mäßte^größer seyn, da­

mit ein edler, um die Verbesserung des Men­

schengeschlechts patriotisch besorgter Mann, ein 

solches Amt übernehmen, und sich ohne Nah­

rungssorgen ganz seinem großen Geschäfte wid­

men könnte. Ich halte dafür, daß dieß der ein­

zig mögliche Weg wäre, um endlich bessere, tu­

gendhaftere Menschen zu bilden, um nach und 

nach Bosheit und Verderben auszurotten, wenig­

stens einzuschränken, und dann würden auch 

hoffentlich alle jene schaudervolle Mdnumente ehe­

maligen Herzens und - Sittenvelderbs endlich nie­

dergerissen werden können, die man noch jezt zur 



Schande der Menschheit in allen Landern des ge-

bildeten philosophischen Europas antrifft! 

Immerhin halte man meine hnr geäußerte 

Meinung, die ich noch Bogenlang ausfuhren 

könnte, wenn hier der Ort wäre, davon anders 

als oberflächlich zu reden, für nnen philosophi­

schen Traum. Ach, der Tr^um ist lo süß, und 

viele gute patriotische Menschen haben ihn schon 

geträumt! Sollte nicht endlich einmal die Zeit 

kommen, daß wir sagen könnten: Gottlob er 

ist realisirt worden!? Freund, laß uns im­

mer dieser bessern Menschenwelt entgegen hoffen! 

Von Jahr zu Jahr hört man ja doch schon, we­

nigstens in unserm gebildetesten Staaten, von der­

gleichen Unthaten weniger; von Jahr zu Jahr 

denkt und handelt man ja schon für eine zwek-

mäßigere Bildung der Jugend, und unsre Für­

sten machen es sich ja, gottlob! schon zu einer 

ihrer Hauptpflichten, für eine bessere Unterwei­

sung der künftigen Menschenwelt zu sorgen, als 

es der bisherige, vorurth.ilsvolle Schlendrian 

mir sich brachte! Wir kennen ja scbon Männer, 

aus deren sorgfältig geheckten Pflanzung schöne 

fruchtreiche Bäume hervorgegangen sind. Wenn 
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auch noch nicht alles ist, wie es seyn sollte; w?nn 

auch tausend und tausend und aber tausend Hin­

dernisse sich in den Weg stellen, je nun, sie wer­

den doch am Ende alle besiegt werden! Zcigt 

sich, welches nicht zu läugnen ist, in unserer 

gegenwartigen Generation physisches und morali­

sches Sittenverderb ausgebreiteter, als vielleicht 

jemals, so kann doch wenigstens nach einigen 

Generationen eine große Veredlung mit dem 

M e n s c h e n g e s c h l e c h t s  v o r g e n o m m e n  w e r d e n ?  W i e  

freylich werden die frohe Epoche des bessern Lichts 

nicht erleben; ein Umstand, der an sich sehr 

traurig ist, aber hoffentlich werden doch unsre 

Enkel in diesem neuen Lichte wandeln, und sich 

des schönen Traums ihrer Voreltern freuen, der 

doch endlich, endlich einmal verwirklicht werden 

muß! Dann wird hoffentlich jene Zeit da seyn, 

die Christus, dieser unsterbliche Mensch, im 

prophetischem Geiste voraussah, wo auf der 

ganzen Erde ein Hirte und eine Heerde 

lebt! — O Gott, gieb uns doch einmal deinen 

Himmel auf Erden! Laß doch das Paradies der 

Tugend unter uns aufblühen, und uns einladen 

zu seinen schönen tzieudm! Lehre doch die Für-

IV. (i) P 
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s t e n  m e n s c h l i c h  s t r a f e n ,  u n d  d a g e g e n  V a t e r ,  

lich sorgen für die Ausrottung der Bosheit! 

Gieb uns doch gute redliche Männer an die Spitze 

der Regierung, die sie für die Veredlung des 

Menschengeschlechts haben! Gieb uns doch VolkS-

lehrer, die den wahren Geist der Religion Jesu 

kennen, den altheidnischen Wunderkram dahin 

gestellt seyn lassen, und dagegen durch ihre Vor­

träge, so wie durch Leben und Wandel, mora­

lisch gute Menschen bilden! ^aß doch endlich die 

Zeit erscheinen, welche gute Menschen aller Jahr­

hunderte sich träumten, die Zeit, wo Tugend 

und Seeligkeit unter den Menschen wohnen, wo 

Fürsten und Unterthanen mit einander leben, 

nur eine höhere Tugend, Achtung und Vor­

recht erzwingt, und nur das allgemeine Wohl 

Fürst und Bürger an einander kettet! 

Für diese lange Abschweifung erwarte ich 
keinen Tadel, und bedarf also auch keiner Ent­

schuldigung! Die Gelegenheit dazu war so na­

türlich und es ist mein sehnlicher Wunsch, ganz 

m der Stille zu nutzen, das Gute zu befördern, 

und auf die Mängel unserer Tage aufmerksam 

zu machen! — Wer mit mir für Menschen­
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wohl warm und herzlich fühlt, der wird meine 

hier skizzirte Meinung sich weiter ausbilden, und 

Meinen schönen Traum, wenn er auch allen­

falls, welches doch nicht zu erwarten steht, m-

mer und ewig Traum bleiben sollte, angenehm 

und erfreulich finden! — — UebrigenS schei­

nen mir die in Polen aufgeschütteten Holz­

haufen , die den Plaz einer Mordthat bezeichnen, 

schon von altern Zeiten ^herzurühren, wie ihre 

nach und nach angewachsene Höhe beweißt. Klei­

nere, oder frisch angelegte Holzhaufen habe ich 

bis jezt noch nicht bemerkt, so sehr ich auch dar­

nach mich umgesehen habe, welches wenigstens 
einen Beweis giebt, daß dergleichen Attentate, 

auch in dem so verrufenen Polen weniger wer­

den. Waren keine Juden hier, die zuweilen, um 

Geld zu gewinnen, ihre natürliche Furchtsamkeit 

verleugnen, und, wenn es ohne Gefahr vor 

Verantwortung angeht, auch allenfalls worden; 

trieben sich nicht hin und wieder einige Cor al­

len, Bewohner der benachbarten Karpathen und 

der Nebengebürge, herum, die eben auch nicht 

sehr gewissenhaft sind; und machten nicht endlich 

herumstreifende Banden von Zigeunern, die 

P s 



228 -

Landstraße einigermaßen unsicher, die zuweilen, 

jedoch äußerst selten und nur im Fall der Noth, 

einen Mord eben nicht so genau nehmen, so rei­

fste man vielleicht in keinem Lande gefahrloser, 

a l s  i n  P o l e  n .  

Da mich eben die Gelegenheit auf die Zi-

ge-uner führt, die, wie gesagt, hier Horden­

weise im Lande herumtreiben, so erlaube mir, 

ein paar Worte über diese wunderlichen Leute zu 

sagen. Dieses Nomadenvolk wird am häufigsten 

i m  w e s t l i c h e n  A s i e n ,  u n d  i m  n ö r d l i c h e n  A f r i k a  

angetroffen, von woher sie von Zeit zu Zeit 

Streifereyen nach Europa gemacht haben. 

Einige Horden trennten sich nach und nach von 

dem großen Haufen, und blieben hier zurük, wo 

sie sich in den unbebauten und waldigten Ge­

g e n d e n  v o n  P o l e n ,  U n g a r n ,  d e r  T ü r k e y  

und Spanien herumtreiben, und noch bis 

diesen Augenblik daselbst in großer Menge anzu­

treffen sind. In Deutschland erschienen sie 

zuerst im Jahr 1417, unter einem Anführer, 

d e r  s i c h  d e r  W o h l g e b  o h r n e  H e r r  J o h a n n ,  

Freygraf ausNubien, nannte. Damals 

g a b e n  s i e  v o r :  s i e  k ä m e n  a u s  E g y p t e n ,  
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mußten in der Welt umherirren, und wären 

verdammt, nirgends eine bleibende Statte zu 

finden, weil ihre Voreltern Christum und 

s e i n e r  M u t t e r ,  b e y  i h r e r  F l u c h t  n a c h  E g y p t e n ,  

vor des Königs Herodes Verfolgungswuth, 

in ihren Wohnungen keine Zuflucht und Aufnah-

me hatten gestatten wollen. Damals habe M a-

ria den Fluch über sie ausgesprochen, und der 

verfolge si< bis diesen Augenblik, so, daß sie un-

stät und flüchtig durch die ganze Erde ziehen 

müßten." — Ob dieses Vorgeben Schwar-

merey oder Betrug war, läßt sich nicht bestim­

men. Vielleicht erhielten sie wirklich unter sich 

eine alte Sage von einer solchen allgemeinen Ver­

fluchung , vielleicht aber wollten sie durch dieses 

Vorgeben nichts weiter als einen gewissen politi­

schen Endzwek ausführen. Wo sie eigentlich her­
kamen , darüber lag man lange mit einander im 

Streite. Bald hielt man Persien für ihr Va-

t e r l a n d ,  b a l d  M e s o p o t a m i e n ,  b a l d  A b y s s  i -

nien. Eine Zeitlang galt die allgemeine Mei­

nung, daß sie Abkömmlinge der Juden wären, 

die sich bey der allgemeinen Verfolgung, welche 

um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts über 
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dieses Volk ergieng, in Wüsten und Einöden ge­

flüchtet, slch daselbst so lange veistekt gehalten 

hätten, und jezt wieder zum Vorschein gekom­

men waren. Allein, auch diese Hypothese fand 

b^ld ihre Gegner, und nun nahm man endlich 

an, daß Indien das Vaterland dieses Volks 

seyn müste, welches man a iS der Achnlichkeit 

ihrer Sprache mit der Indostanischen zu beweisen 

suchte. Diese Meinung ist denn auch bis j.zt 

als die wahrscheinlichste beybehalten worden. 

Nach derselben gehörten sie zu der niedrigsten und 

Verächtlichsten Kl sse unter den Indianern, viel­

leicht gar zu den Parias, diesen verabscheuten 

Menschen, und wurden von den höher» Kasten, 

besonders von den Br a minen, so grausam 

und unmenschlich behandelt, daß sie endlich der 

langen Bedrückung müde, ihr Vaterland verges­

sen, und in der Welt herumstreiften. Wer weiß, 

wie lange sie schon aus ihrem Vaterlande ver­

bannt waren, wer weiß, wie lange sie schon die­

ses wandernde Nomadenleben führten, und wel­

che Gegenden der Erde sie schon durchstrichen hat­

ten, ehe ihre Urenkel europäischen Boden betra­

ten. Durch Asien nach Egypten sind wohl 



2ZI 

ihre ersten Züge gegangen, und von da erreichten 

sie endlich Europas Grenzen. Ein großer 

Theil von ihnen blieb wahrscheinlich zurük; ein 

a n d e r e r  h i n g e g e n  b e h a u p t e t e  s i c h  i n  S p a n i e n ,  

I t a l i e n ,  d e r  T ü r k e y ,  U n g a r n  u n d  P o ­

len. — Woher sie ihren Nahmen Zigeuner 

haben, weiß ich nicht mit Gewißheit zu be­

stimmen. 

Diese Leute führen ein Nomadenleben und 

wandern aus einer Gegend in die andere, ohne 

sich eben mit großem G.päcke zu belastigen. Ge­

wöhnlich leben sie Familienweise zusammen; man 

trist sie auch zuweilen einzeln. Ordentliche Woh­

nungen besitzen sie sehr selten, und, wenn das 

ist, so sind dieselben doch in Wäldern verstekt, 

und von den übrigen Menschen abgesondert. Ihr 

Lieblingsaufenthalt ist unter der Erde, wo sie 

sich, den Maulwürfen gleich, eingraben, und 

ordentliche geräumige unterirdische Höhlen anle­

gen. Den Eingang verwahren sie durch künst­

lich verflochtnes Gesträuch, das zugleich das 

Eindringen der scharfen Luft verhüten soll. 

Sie haben oft mehrere Höhlen, die in einander 

laufen, doch sind die übrigen, worinn sie ihre 
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gestohlnen und erbettelten Kostbarkeiten aufbe­

wahren, nicht so geräumig, noch so hoch, als 

das eigentliche Wohnzimmer. Sie schlafen ohne 

Dekke, oder sonstige Bequemlichkeit, auf dem 

bloßen Boden, und unterhalten in der Mitte ih­

res Lochs ein großes Feuer, woran sie sich er­

warmen, und ihre Speisen kochen. Ihre ge­

wöhnliche Nahrung besteht ans Wurzelwerk, 

Kräutern, Fischen, oder was sie sonst habhaft 

werden können, das sie ohne große und künstliche 

Zubereitung verzehren. Den Rauch, der einen 

ungewohnten Menschen blind machen würde, 

können sie ohne widerliche Empfindung ertra­

gen , und gegen eine erstikkende Dampfhitze, die 

in ihren Löchern herrscht, sii.d sie eben so un­

empfindlich, als gegen eine erstarrende Kalte. 

Sie besitzen alles gemeinschaftlich, bilden gleich­

sam unter sich eine Art von spartanischer Repu­

blik, und'erkennen keinen Obel Herrn über sich, 

als höchstens den Familienvater. Soviel es 

ihnen möglich ist, richten sie sich nach den Sitten 

und Gebräuchen des Landes, in dem sie leben, 

nehmen auch die übliche Nationalkleidung an, 

und bekennet! sich zur herrschenden Landesreligion. 
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In der Kirche beweisen sie sich sehr andachtig, 

ohnerachtet sie wenig oder gar nichts von dem 

Wesen des Gottesdienstes verstehen, und nichts 

eigentlich davon, als die gewöhnlichen Ceremo-

men kennen. In ihren Sitten sind sie äußerst 

wild und roh, und wissen nicht das Geringste 

von Cultur. Ihre Kinder gehen nakkend, und 

selbst ihre erwachsenen Mädchen und Jünglinge 

haben nur eine sehr leichte Bedekkung. Sie ver­

mischen sich selten mit. andern Nationen, sondern 

h.yrathen gewöhnlich in ihren Familien fort. 

Ihr Nahrungserwerb dehnt sich in verschiedene 

Zweige aus. Bald sieht man sie als eine Bande 

wandernder Comodianten umherziehen, die durch 

ganz eigne komische Stellungen im Tanze, oder 

auch durch Puppenspiele ihr niedres Publikum 

belustigen. Bald zeigen sie sich als reisende 

Virtuosin, die in jedem Bauerkruge für weniges 

. G<ld ihr Talent zum Besten gebcn. Bald fallen 

sie als Wahrsager den Reisenden zienNich unver­

schämt an, sodern ihn auf ihre Kunst zu er­

proben, und verkündigen ihn, aus den Linea-

menten der Hand, allerley zukünftige Dinge, 

oder lassen sich auch die Uebung ihrer geprie-
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fenen Kunst, durch ein kleines unbedeutendes 

freywiliiges Geschenk, abkaufen. Bald verdingen 

sich Männer und Weiber zu allerhand Arbeiten, 

namentlich zum Dreschen, zum Helten der Thiere, 

zum Strumpfftrikken, Flachsbrechen, Wolle 

spinnen, und dergleichen. Bald sind, sie äußerst 

gewandte und li?rig? Diebe, die durch allerhand 

Kunstnükke den Bauer zu bestehlen wissen. 

Bald, jedoch äußerst selten, und nur im höchsten 

Fall der Noth, zeigen sie sich auch als Straßen­

räuber, und morden sogar, wenn sie nicht an­

ders können, wobey sie aber immer sehr furcht­

sam zu Werke gehen. Sie sind von festem. ge­

wandten Körperbau, braungelbem Gesicht, schwar­

zem feurigem Auge, und lokkigtem Haare von der 

nehmlichen Farbe. Junge Madchen und Weiber 

haben eben keine schöne und feine, aber doch im­

mer eine gesunde, und ziemlich auffallende Ge-

sichtsbildung. Ihre Zuge sind gewöhnlich sehr 

/regelmäßig, ihr Blik feurig und einladend, ihr 

Busen voll und rund. Die Sinnlichkeit kann 

bey ihnen befriedigt werden, wenn man sich über 

einen natürlichen Ekel wegsezt; ihr lä^erner, 

wollustreich?r Anzug fällt sehr auf. In ihrer 
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Wahl sind sie eben nicht delikat; wer sie bezahlt, 

der hat sie. Ich kenne mehrere Wollüstlinge, 

welche junge Zigeunermädchen ihren Müttern 

abhandeln, und sie zu ihrem künftigen Bedarf 

erziehen. Den Zigeunern ist alles feil, selbst 

ihre Kinder. Man hat diese Leute in einigen 

Ländern sehr grausam verfolgt, und verschiedene 

Fürsten sind gegen diese Unglüklichen mit uner­

hörter Barbmey verfahren. Andere hingegen 

h ben sie in Schuz genommen, und sie durch 

allmahlige Annäherung an ihre übrigen Untertha-

nm zu nüzlichen Staatsbürgern umzuschaffen ge­

sucht. In Polen hat man weder das Eine 

noch das Andere gethan, sondern man hat sie 

blos geduldet, und sich übrigens wenig darum 

bekümmert, ob und wie sie lebten. Der pollni-

fchen Regierung wegen hätten sie mit Blut die 

Landstraße düngen können, ohne Verantwor­

tung oder Ahndung zu befürchten. Bey dem 

gemeinen Manne stehen.sie hier, ihres Wahrsa­

gens wegen, iv sehr hoher Achtung. Ihre Vor­

herverkündigungen gelten ihm für Orakelsprüche, 

und er besucht den Zigeuner, wenn er in drin­

gender Angst, wegen der Zukunft ist, der ihm 
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denn für das armselige Geschenk, was ihm der 

?lrme nach seinen Kräften machen kann, listig 

genug durch allerhand doppelsinnige Tröstun­

gen, zu beruhigen weiß. Auch der größte Theil 

des pollnischen Asels ist von diesem Volkswahn 

nicht frey, und sieht es recht gern, wenn sich 

Zigeuner auf seinen Gutern aufhalten, die er 

im Nothfull um Rath fragen kann. Demohn-

e r a c h t e t  l e b e n  d o c h  d i e  Z i g e u n e r  h i e r  i n  P o l e n ,  

unter allen andern Landern, wo sie . sich auf­

holten, am armseligsten. Sie gehen deshalb 

auch gewöhnlich sehr zerlumpt, obgleich sie mit 

allen ihren Brüdern und Schwestern eine große 

Neigung zum Puzze gemein haben, und sich 

auch oft, auf eine sehr auffallende Art, mit 

allerhand seidenen Lumpen behängen. Ihre 

Anzahl für Polen und Litthauen kann ich nicht 

angeben, sie ist aber unbeträchtlicher als die 

^  Z a h l  d e r j e n i g e n  i h r e r  B r u d e r ,  w e l c h e  i n  U n ­

garn, in Spanien, und in den türkischen 

Provinzen herumstreifen, wo sie am häufigsten 

angetroffen werden. UebrigenS behauptet man 

von ihnen, daß sie in Gemeinschaft der Weiber 
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leben, und keine ordentliche gesezmaßige Ehen 

unter sich eingeführt haben. — 

.Sobald man das morastige Polesien 

hinter sich hat, und in Vollhynien eintritt, 

so bemerkt man sogleich eine auffallende Verän­

derung. Die Gegend wird ebner und ofner, 

die Felder frnchtrcicher, das Clima heißer, die 

Menschen fester, gesünder, nervigter, und 

von edlerer Gestalt. , Diele Provinz ist äußerst 

fruchtbar, und reich gesegnet an Gütern der 

Nam . H ilfen die Menschen der Natur etwas 

nach, so müßte das Land eins der reichsten und 

schönsten auf G"ltcS Erde seyn. Das Ge­

treide steht so üppig, und gedeiht zu einer sol­

chen Hohe und S?ärfe, daß der größeste 

Mensch ungesehen darin aufrecht stehen kann. 

Und dieß geschieht bey der äußersten Vernach­

lässigung des Bodens, den man fast ohne allen 

Dünger und übrige Zubereitung größtenteils 

sich selbst überläßt — und nun denke man sich, 

was di.ser Boden hervorbring n würde, wenn 

ihm Kunst und Fleiß nachhelfen möchten. In 
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gewöhnlichen Iahren gewinnt man das zwölfte 

Korn; in mittel oder troknen Iahren wenig­

stens das zehnte. Mit dem G.treide selbst 

wirthschaftet man auf die unverantwortlichste 

Art. Man giebt sich gar kein Mühe, es ordent­

lich in Scheunen zubringen; in irgend eine Ekke 

des Hofes wirft man eö ungedroschen auf ei­

nen Haufen zusammen, und macht höchstens 

eine unbedeutende Art von Bedachung darüber, 

um es vor den ersten Anfällen des Regens zu 

fchüzzen. Dennoch geht, wie natürlich, ein 

großer Theil-,in Fäulniß über; Vögel aller Art 

eilen herbey, und zehren von dem Seegen der 

Garben; die überreifen Körner fallen aus, 

und werden zertreten; alle übrigen Hausthiere 

benuzzen es zu ihrem Fraß ; und so geht gewöhn­

lich die Hälfte des Segens muthwillig verloren. 

Und doch bleibt ein so erstaunlicher Ueberfluß, 

daß der Edelmann große Quantitäten feines 

Getreides ausschiffen kann, welches er denn 

auch so unüberlegt thut, daß es ihm zuweilen 

späterhin an eigenem Bedarf, fogar an Saat: 

korn fehlt, und sich dann genörhigt sieht, einem 
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jüdischen oder christlichen Wucherer in die Hände 

zu fallen, der ihm für schweres Geld das 

Notwendige verschafft. 

Indessen fruchtet dem Unterthan der rei­

che Seegen des Feldes fast gar nichts, oder 

wenigstens nur so viel, daß er dadurch vor dem 

Verhungern geschützt wird. Ueberließe man das, 

was auf eine unbarmherzige Weile zertreten, 

und von den Vögeln des Himmels gefressen wird, 

dem armen nochleidenden Bauer, so konnte er 

dadurch mit leichter Mühe seine Bedürfnisse -

stillen, könnte vielleicht noch sammeln, und ei­

nen Schaz auf schlechtere Zeiten bewahren. — 

Aber, welcher Ede-m^nn bekümmert sich hier 

um das Wohl seiner Bauern! Um ihn nichtver-

hungern zu lassen, muß er ihm geben, was er 

nochwendig bedarf, weil er ihn zur Arbeit braucht. 

Damit hat er denn aber auch genug gethan, 

und, ob der sparsam zugemessene Lebensbedarf 

für den Bauer und seine Familie hinreicht, oder 

nicht — da> über laßt er sich kein graues Haar 

weiter wachsen. Genug, er hat gethan, was 

ihm oblag, und nun mag der arme Mann selbst 
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zusehen, wie er sich und seiner Familie das Le­

ben fristet! — 

Wahrlich, in diesen gesegneten Provknzen 

könnten die glürlichsten Menschen leben, wenn 

es den Gutsbesizzern nicht durchaus an jenem ed­

len Gefühle mangelte, das erforderlich ist, um 

Glük und Seegen zu verbreiten. Selbst der 

unerhörteste Sklavendruk, die unerträglichste 

Tyranney, die schwersten Arbeiten, und die 

sparsamsten, zum Theil ungesundesten Nah­

rungsmittel können die Menschen hier nicht 

vrrkrüpp.ln. Sie h ben eine auffallend edlere 

Gestalt, als ihre in Morast verstekten Prüder; 

einen festern Knochenbau, eine ernste Ruhe und 

Gleichgültigkeit in ihrem ganzen Benehmen. 

Gegen alles, was Elend heißt, sind sie voll­

kommen abgehärtet. Sie ertragen die schrek-

Uchsten Schmerzen mit einem Gleichmuth, an 

dem man irre wird, ob man ihn für Stoicismus' 

oder für eigentlichen Stumpfsinn halten soll. 

Sie behalten ihre Geistesgegenwart auch bey 

den gefähllichsten Umständen, selbst dann, wenn 

ihr Leben in Gefahr ist. Kalte und Hizze wirkt 
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wenigstens nicht auf ihre äußere Em­

pfindung. In ihren Hütten hauset Armuth 

und Elend; sie sind aus Pfählen zusammenge-. 

schlagen, mit L«, hm verklebt, von der Länge der 

Zut durchlöchert, und haben ein einziges Ge? 

mach, das ihnen zur Küche, zum Prunck-

Schlaf- und Speisezimmer dient. Ihre Kinder 

gehen nakkend. Die erwachsenen Mädchen ar­

beiten im bloßen H. mde, doch haben sie um den 

Hintertheil des Leibes eine Art von wollenen Lap­

pen umgeschlagen, der ihnen statt des Rokkes 

dient. Im Durchschnitt haben sie eine regelmäs­

sige Bildung, und es giebt wirklich recht viel 

natürlich schone Mädchen unter ihnen. Ihr 

feuriges, vielsagendes Auge wissen sie so listig 

zu gebrauchen, daß sie selbst ihren harten 

entmenschten Treiber dadurch sanfter machen, 

der die Sklaven, mit der Knute in der Hand, 

zur Arbeit antreibt. Sie wenden manchen 

ihnen zugedachten Schlag, von sich ab, auf die 

Alten und Häßlichen die überhaupt weit weniger 

Vergünstigung erhalten. So ungerecht auch 

ein solches Verfahren ist, fo beweißt es doch zur 
IV.  ( i )  -  Q 
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Genüge, daß eine schöne Gestalt auch auf ei­

nen Halbmenschen, fast möchte ich sagen, auf 

cin Vieh wohlthätig wirkt — denn, im Grun­

de ist ein solcher brutaler Treiber nichts auf der 

Welt weiter, als bloßes Vieh, der allem 

menschlichen Mitgefühl entsagt hat, sich immer 
nur als ein tiegerartiges Ungeheuer zeigt, und, 

je mehr er selbst Sklave ist, desto mehr es den 

Andern fühlen läßt, daß sie noch weniger sind, 

als er. —-

Es ist eine traurige aber wahre Bemer­

kung, daß Menschen, die im Drukke schmachten, 

wenn sie eine Art von Obergewalt erhalten, die 

unerbittlichsten Tyrannen werden, die nur je­

mals eine ungebändigte Freyheit erzeugen kann. 

Je mehr sie selbst unter der Peitsche ihrer höhern 

Despoten schmachten, desto unbarmherziger und 

greuelvoller lassen sie ihren Untergebenen ihre 

Zuchtruthe fühlen. Dieß sind die wahren Un­

geheuer, die, wenn sie an der Spitze einer öf­

f e n t l i c h e n  G e w a l t  s t ä n d e n ,  g l e i c h  I ö u r d a n ,  

dem Kopfabhacker, unmenschlich wüthen würden. 

Ihr Blutdurst ist unersättlich; ihr Haß, ihre 
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Feindschaft dauert ewig fort, und stirbt nur 

mir ihnen. Sklaven wissen das Glük der Frey-

heit nicht zu schäzzen. Soll es ihnen Nuzzen 

bringen, so müssen sie nur nach "und nach dazu 

geleitet werden; sie plözlich aus d.m Zustande der 

Sklaverey in den Zustand ungebundener Freyheit 

zu sezzen. hieße, sich freiwillig ihren mordgierigen 

Händen preiß geben. — Daher bewahre Gott 

jedes Land wo nur eine erträgliche, geseZ; und 

vernunftmäßige Rezierungsform herrscht, für 

jede plözliche Volksrevolunon! Dieß Ungeheuer 

verschlingt alles, und bringt da Anarchie und 

Todesfurcht zu Wege, wo ehemals Ordnung 

und Lebensgenuß wohnten. Es läßt sich kein 

Tyrann auf dem Throne so furchtbar denken, als 

ein Volk, das plözlich seine Sklavenfesseln ab­

wirft, und nun mit unerbittlichem Inglimm 

gegen alles zu Felde zicht, was nicht ihm 

gleich denkt und handelt! Wir haben ja die 

traurigsten Verspiele davon in unsern Tagen 

erlebt, und kein Patriot wird die Wiederho­

lung ähnlicher Szenen seinem V^erlande wün­

schen! -— 

Q 2 
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Auf dem Gesichte dieses Volks schwebt ein 

bestandiger feyerlicher Ernst, der ohne Zweifel 

durch ihr anhaltendes Elend erzeugt, und ihnen 

zur zweiten Natur geworden ist! Nur im 

Branteweinsrausch sind sie fröhlich und ausgelas­

sen lustig; aber ^hre Fröhlichkeit har' nicht das 

Gepräge eines edlen reinen menschlich gesinnten 

Herzens, sondern es ist eine gewisse Art von 

thierischer Wildheit, die mehr abschrekkend als 

anziehend ist. Ihre lange verstekt gehaltenen 

Tükke Zeigen sich in diesem Zustande weit deutli­

cher. In dem Rausche dieser wilden Freude 

föhnen sie sich mit ihren Feinden aus, und ver, 

uneinigen sich mit andern, wobey sie oft so ge­

waltig in Wuth gerathen, daß sie ihren Gegner 

auf der Stelle ermorden könnten. Weiber und 

Männer zeigen in dieser Art einen ganz gleichen 

Charakter; doch ist der weibliche noch fast abscheu­

licher. Diese fühlen härter als ihre Männer, 

das drükkende Joch der Knechtschaft, sind leich­

ter zur Empörung geneigt, und furchten weni­

ger die Peitsche ihrer Treiber. Statt, daß die 

Männer ihr anhaltendes Elend mit Gleichmuth 

ertragen, so äußern diese darüber bittern Ver­
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druß. Statt, daß jene sich ohne Wiederrede an­

peitschen lassen, so wiedersehen sich diese, wenn 

sie, wie es oft geschieht, ohne Ursache geschlagen 

werden. Im Branteweinsrausch sind die Wei­

ber noch wütender, noch ungestümer, noch 

bachanalisch ausgelassener, als ihre Manner. —" 

Sie haben keine eigentliche Gewalt über 

die Manier; auch maßen sie sich dieselbe weiter 

nicht an; denn sie sind es einmal gewohnt, in 

dem Manne ihr Oberhaupt zu sehen. Das ist 

das Glük, wodurch hier häufige Empörungen 

verhütet werden. Standen ihre Manner unter 

dem Pantoffel, wie dieß sehr oft in Deutsch­

land der Fall ist, so würden sie ihr ganzes An­

sehen und alle ihre Gewalt benutzen, um Aufruhr 

und Anarchie zu verbreiten. Dann würden sie 

die Fakkel der Zwietracht selbst anzünden, und 

mit Ungestüm das Joch von sich abwerfen, das 

sie jezt noch mit Widerwillen tragen. So aber 

begnügen sie sich blos, durch anhaltende Nekke-

reyen das schlafende Ehrgefühl ihres Mannes zu 

wekken, welches ihnen j.doch selten gelingt, in­

dem es dem hiesigen Männergeschlecht an der­
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eigen ist! T^s El^nd, welches seit ihrer Ge-

buit auf sie lastete, hat sie stumpf gnnacht; den 

raschen Luchtsinn, welcher den Weibern anklebt, 

sucht man ben ihnen vergebens; zwar würden 

sie eben so wenig als diese, die Folgen eines 

Unternehmens überlegen, aber ihnen mangelt 

dagegen auch alle Kraft, sich zu erheben, und 

ftwas zu wagen, das ihren Zustand einigermas-

sen erleichtern könnte. So schleppen sie sich, 

zwar mit Widerwillen, aber doch ohne Geist 

und Muth durchs Leben! und wenn ihre Wei­

her laur murren, so knirschen sie höchstens mit 

den Zahnen, oder lächeln wohl gar stumpfsinnig 

dazu. — Uebrigens sind die Weiber von har­

ter, unverwüstbarer Natur; sie gebahren f.ist 

ohne schmerz; nach einigen Stunden sucht die 

Wöchnerinn bey einer Flasche Brantewein, oder 

Merh, ihre verlohrnen Kräfte wieder, und geht 

sodann an die Arbeit, ohne weiter von einigen 

^lngemächlichkeifen oder Schwachheiten belästigt 

zu werden. Für Mutterliebe haben sie durchaus 

gar keinen oder doch wenig Sinn. Alles, was 

sie in diesem Fall? thun, das thun sie aus in­
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stinktartiger Gewohnheit. Die Mutter kann 

ihr Kind stundenlang schreyen lassen, ohne es 

zu stillen; und beym Brantewein vergessen sie 

nun gar alle ihre hauslichen Pflichten. Das 

Kind kann sterben; sie thun keinen Schritt, um 

es zu retten; der Brantewein ist ihnen lieber, 

als ihr Kind. Macht man ihnen darüber Vor­

würfe, so antworten sie wohl mit einem grin­

senden Lachen: „Wozu soll das Kind leben? 

Soll es sein Lebenlang gepeitscht werden wie 

wir? Es ist besser, daß es stirbt, als das es 

leidet, was wir leiden." — Die Manner 

reden so frey picht; aber die Weiber achten 

keine Drohung, und reizen dadurch oft ihre 

Tyrannen zu einer noch fürchterlichern Züchti­

gung. 

Uebrigens bleiben die Kinder sich selbst 

überlassen; ohne elterliche Pflege und Sorgfalt 

wachsen sie auf, und unterscheiden sich in nichts 

von den Thieren, unter denen sie leben. Sehr 

frühzeitig werden sie zur Arbeit und zur Peit­

sche gewöhnt; denn dies Instrument brauchen 

ihre Treiber auch schon bey Kindern von sechs bis 
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sieben Iahren. Ein Knabe, der ein Al­

ter von acht Jahren erreicht hat, wird schon 

zum Hüter eines Haufens wilder Pferde 

bestellt. Da die Zucht dieser Thiere hier, 

und langst der Ukraine hin, einen Hauptnah-

rungSzweiA der Landeseinwohner ausmacht, 

so werden auch die kleinsten Kinder schon frühe 

an den Umgang mit diesen Thieren gewöhnt. 

Oft tummeln sich diese Knaben auf den wilde­

sten Bestien herum, werden von ihnen hcrabge-

worfen und blutig geschlagen, und demohnge-

achtet schwingen sie sich doch, so blutig sie sind, 

wieder auf ein anderes wildes Thier. Die Ge. 

schillichkeir und Gewandheit, mit der sie dabey 

zu W.rke gehen, ist bewundernswerth, und man 

kann diese Ku-.der wirklich gebohrne Reu­

ter nennen. Indeß nun der Knabe hier ein so 

gewagtes und gefahrvolles Spiel treibt, sizt die 

Mutter ruhig bei ihrer Arbeit, und lacht allen: 

falls, wenn das Kind blutet. W rd es auf 

der Stelle todtgesch-agen, wie es denn doch zu­

weilen, obgleich selten, geschieht , so weint sie 

nicht, zeigt auch keine eigentliche zBetrübniß, son-
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bern trägt mit ruhigem Gleichmuth die Leiche ihres 

Kindes in die Hätte, und erzählt den übrigen 

Hausgenossen, wie der Knabe gefallen sey. 

Von mütterlicher Empfindung zeigt sich bey 

ihr wenig Spur, man müßte denn das ge' 

wohnliche Klaggeheul, das sie bey der Beerdi­

gung des Kindes anhebt, dafür halten. Aber 

dieses Geheul ist ein bloßer Modeton, der die­

sen Gegenden eigen ist, und-den man, ohne et­

was dabey zu denken, mitmachen muß. Das 

Wcib, welches mit ihrem Manne in der größ­

ten Uneinigkeit gelebt hat, heult bey seiner 

Leiche nichts weil ihr sein Verlust nahe geht, 

sondern, weil es die Cerimonie so mit sich 

bringt. Dieser Stumpfsinn, mir dem man 

bey allen Vorfallen, selbst bey den traurigsten, 

zu Werke geht, ist eine Folge der gesezlosesten. 

Sklaverey unter der dieses Volk seufzt. Der 

Sklave ist keiner wahren menschlichen Empfin­

dung fähig; hat er als Kind noch so fein ge­

fühlt, so stumpft ihn doch sein anhaltendes 

Elend nach und nach gänzlich ab, und er hat 

weder für Freude noch für Schmerz weitere 
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Empfänglichkeit. Bey diesen Menschen kommt 

nun noch der Gedanke hinzu, daß das Kind dem 

traurigsten Cchiksale entgegen sieht, wenn es 

am Leben bleibt; es scheint ihm also eine Wohl-

that, daß er frühzeitig schlafen geht; er unter-

drükt seine Empfindlichkeit über den Verlust; 

gewaltsam preßt er seine Thranen zurük; er 

m a c h t  s i c h  h a r t e r ,  a l s  e r  w i r k l i c h  i s t ;  e r  w i l l  

nicht Mensch seyn. — Es giebt Ausnahmen 

von dieser allgemeinen Regel; ich habe auch un­

ter diesen Leuten manche verstohlne Thräne 

bemerkt, die sich unwillkührlich hervordrang; 

aber im Ganzen genommen ist es wirklich so, wie 

ich oben gesagt habe. Stumpsinn und Troz 

sind zwey hervorspringende Charakterzüge der 

hiesigen Landeseinwohner, besonders der Weiber. 

Gewöhnlich werden Madchen und Knaben 

bis zu ihrem achten oder zehnten Lebensjahre 

ihren Eltern, oder vielmehr sich selbst überlassen. 

Dann aber müssen sie daran, und man zwingt sie, 

den Alten gleich zu arbeiten; oft geschieht das 

auch noch früher. Von nun an ist die schönste 

Zeit ihres Lebens vorüber; was jezt folgt, 
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ist Elend und Jammer. Beym besten Willen 

empfinden sie die zuchtmeisteiliche Hand ihres 

Tyrannen. Nur in dem einzigen Fall, daß ein 

Mädchen hübsch ist, und die Augen des 'Aufse­

hers auf sich zu ziehen weiß, und sie schonen-

der behandelt, als ihre Mitgefährren. Sie 

kann stundenlang schwazzen und die Hände in 

den Schoos, legen, wenn sie nur ihrem bewaftie-

ten Treiber hin und wieder einen zärtlichen Blik 

zuwirft. Ein gufeS Geschöpf kann in diej>m 

Fall, wenn sie ihre Gewalt zu brauchen versteht, 

sehr viel zum Vortheil der Uebrigen wirken, 

und ihren Zustand einigermaßen erleichtern. 

Auch habe ich wirklich Mädchen gefunden, die 

dieses mit inniger Herzlichkeit thalen, und den 

furchlbqren Aufseher durch allerlsy liebkosende 

Mürel zu entwafnen wußten. Allein gewöhn, 

lich werden diese Geschöpfe durch dergleichen Vor­

züge stolz und unempfindlich gemacht; sie dün­

ken sich besser, als ihre ungleichen Mirgefähr-

ten und besrzzen wohl gar Bosheit genung, ihre 

Gewalt zum Schaden der Uebrigen zu benuzzen. 

— Traurige, traurige Verirrung! Der Mensch, 

wie er aus Gottes Hand ging, war so gut — 
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was hat ihn denn jezt so verschlimmert? — Ach! 

der Mensch selbst hat durch allerhand teuflische 

Erfindungen das Ebenbild Gottes so verhunzt, 

so verunstaltet! — 

Jeder hiesige Bauer hat in feiner Hütte 

einen kleinen Weberstuhl, auf dem er das Garn 

für den nothwendigsten Bedarf seiner Familie be: 

arbeiten laßt. Gewöhnlich wird dieses Geschäft 

den Weibern und Kindern bey mässigen 

Stunden überlassen; denn der Mann, wenn er 

eine Stunde Zeit hat, strekt sich ruhig auf die 

Ofenbank, indeß um ihn her seine Weiber arbei­

ten. Der Weberstuhl selbst ist das einzige künst­

liche Geräthe des Zimmers, und es wird auf 

demselben sowohl die nöthige Leinwand, als 

auch der grobe Zwillich zu Oberkleidern verfertigt. 

Auch was die Familie sonst noch braucht, als 

Müzzen, Schuhe, oder vielmehr die hier üblichen 

Sandalen, und andere Sachen, das macht sie 

sich alles selbst, denn die Noth hat sie erfin­

dungsreich gemacht. Blos das wenige, was 

zum hiesigen sogenannten Luxus gehört, und 

von den hiesigen Weibern und Mädchen, die 
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eben so puzsüchtig sind als unsere Modedamen 

in Deutschland, gebraucht wird, das erkauft 

man von dem nächsten Juden. 

Ein großer Theil der hiesigen Landeseinwoh­

ner bekennt sich zur griechischen Kirche; die übrige 

Parthey zur katholischen; aber weder die Einen 

noch die Andern haben elnen Begrif von ihrer 

Religion, und außer den gewöhlichen Cerimo-

nien wissen sie nichts von dem Wesen ihres Got­

tesdienstes. Die unsinnigsten, abgeschmaktesten 

Ideen gelten hier für unumstößliche Neligions-

Wahrheiten; Dummheit und der barokeste Aber­

glaube haben hier ihren Wohnplaz genommen. 

Viele Kirchen in dieser Gegend, besonders die 

griechischen, haben drey neben einander stehende 

Thürme, welche dem Volke die sogenannte Drey-

einigkeit versinnlichen sollen. Der mittelste 

Thurm stellt Gott den Vater vor, und ist dikker, 

als die beyden übrigen. Jeder Thurm hat 

noch überdem ein großes griechisches Kreuz. Ein 

großer Theil dieser Kirchen, besonders auf dem 

Lande, ist von Holz zusammengeschlagen, und 

spielt eine äußerst jammervolle Figur; nur in 
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den Städten gi->bt es hin und wieder massiv er­

baute Gotteshauser: In dcn griechischen Kir, 

chen prangen Altar und Wände von gemahlten 

Heiligen, die sich durch Wunder und Zeichen merk­

würdig gemacht ba^en, und in bizarren Grup­

pen dastehen. Ihr A iblik erregt in Wahrheit 

mehr Ekel als Vergnügen; ich wenigstens habe 

noch kein einziges G-'mählde angctro.fen, das nur 

einen erträglichen Anstrich gehabt hätte. Für 

dergleichen Auge-ilus! ist in den katholischen Kirchen, 

selbst in der hiesigen Gepend, weit bessi-r geborgt. 

Der Pope ist im Durchschnitt ein äußerst dum­

mer, unwissender Mensch, der, ausser seiner 

Liturgie, auch weiter nicht die geringste Kennt-

niß von seiner Religion, geschweige von andern 

Wissenschaften hat. Dem barokesten Aberglau­

ben ist er eben so sehr, als seine Gläubigen, er­

geben > und befördert denselben in heiliger Einfalt. 

Seine Kleidung ist schmüzig; sein langer unge­

kämmter Bart macht ihn ekelhaft. Er lebt mit 

dem Pöbel auf dem vertraulichsten Fuße, säuft 

und schwärmt mit ihiien, wird im Rausche von 

ihnen durchgeprügelt, und erregt doch wieder 

Linter ihnen Hochachtung Und Ehrfurcht, wenn 
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er die heilige Maske trägt. Der ganze Gottes­

dienst besteht aus lauter asiatischen Ceri'monien, 

und dauert nicht so lange) als der katho­

lische. 

Katholiken und Griechen sind, wie gesagt, 

dem grellsten Aberglauben bis zur Naserey erge­

ben. Die Pfaffen beyder Religionen befördern 

denselben, theils aus eigener Dummheit, theils, 

weil ihr Interesse dadurch gewinnt. Bey jeder 

wichtigen Unternehmung werden alte Weiber, 

und andere Örakel um Rath gefragt, und man 

verschiebt die nothwendigsten Sachen, wenn der 

Tag dazu nicht günstig ist, oder; wenn eine 

Eule geschrien, eine Rabe gekrächzt hat. An 

Zauberey und Hexenkünste glaubt man noch 

durchgangig mit eben solcher Gewißheit, als 

an Gott Vater selbst. Hexenprozesse sind 

hier keine seltene Erscheinung, und unschuldige 

alte Weiber werden noch immer aus bloßem unge­

gründeten Verdacht verdammt. Man verwahrt 

sich gegen ihre Anfalle durch allerhand den Zau­

ber tilgende Mittel, und es ist lächerlich anzuse­

hen, mit welcher Ängstlichkeit man dabei zu 
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Werke geht. Wder Richter noch Edelleute sind 

klüger als das gemeine Vo!k, und selbst in 

den N^tionalgesezzen si-d.t man Vorschriften, 

wie man mit solchen, der Zauberei) verdächtigen 

Personen zu verfahren habe. Diese Vorschrif­

ten sind nun eben so lächerlich, als von der an­

dern Seite abscheulich; sie werden aber noch bis 

jezt mit der gewissei.h.ftesten Pünktlichkeit befolgt. 

Krai kbeiten werden noch durch allerhand ab/r-

glaubische Künste kurirt, oder vielmehr die 

Unglüklichen, die damit behaftet sind, werden 

durch allcrley Quaksalhereyen freventlich dem 

Tode geopfert. Die vom Teufel Besessenen 

fallen den Priestern in die Hände, welche denn 

durch allerhand trügliche Alfanzereyen, die sie 

Beschwörungen nennen, den bösen-Feind bannen 

und durch theuer bezahlte Lukaszettel und an­

dern Reliquienkram den Kranken für einen neuen 

Besuch dieses höllischen Geistes verwahren. In 

allen Gegenden dieser Provinz treiben Polter­

geister ihr Wesen, und machen ganze Pläzze un­

bewohnbar. Zwar versucht man hin und wieder 

die bösen Geister zu bannen, allein gewöhnlich 

nicht mit glüklichem Erfolg; denn die hölli, 
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schen Herren sind hier sehr hartnäkig, und wo 

sie sich einmal recht ordentlich eingenistet haben/ 

da lassen sie sich schwer wieder vertreiben. Man 

laßt sie also ihr Wesen treiben, da man es nicht 

ändern kann, geht aber einem solchen verrufe­

nen Plaze um viele tausend Schritte aus dem 

Wege, oder, wenn man ihnen nahe kommen 

muß, so verwahrt man sich durch Reliquien, 

Rosenkränze und andern Wunderkram, vor 

den Nekereyen des Teufels», , 

Und dennoch laßt dieser bösartige Dämon 

seine Tükke nicht; doch spukt er noch fortdauernd,, 

wenigstens in'den Köpfen der Menschen —' 

herum. Gewohnt anNekereyen» verfolgt er sie bis 

in das Innere ihrer Wohnungen. Selbst wenn 

sie ihm durch geweihte Kräuter den Eingang 

zu versperren suchen, so findet er immer nsch 

einen kleinen Schlupfwinkel» wo er durchschlei^ 

chen kann. Diö begüterten Catholiken wenden 

sich dünn an die reiche Mutter Gottes von 

Ozenstahau, bereichern sie durch ihre Thor-

heiten noch mehr, und glauben sich dann unter 

ihrem Schuze vor allen Anfällen gesichert. Den 
.  IV .  ( i )  R  
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Aermern hingegen, die das nicht können, sezt 

"dieser böse Feind weit arger zu. Er schleicht sich 

in die Ställe, und treibt sein Wesen Mit dem 

Vieh, oder er drängt sich auch wohl gar° mitten 

in die Familie und richtet daselbst allerhand Teu-

feleyen an. Sobald man seine Gegenwart be­

merkt, so erheben die Gewekten ein jammervol­

les Klaggeschrey, und rufen die Nachbaren zu 

Hülfe. Auf diesen Ruf versammelt sich Alt und 

Jung mit Weihwasser und geweihtem Rauch­

werk, und rastet nicht eher, als bis der 

Feind über die Grenzen de? Torfs getrieben ist, 

wo er dann gewöhnlich noch zum Gransikat für 

gute Bewirtung einen häßlichen Gestank hinter 

sich la^t. Seine Haupigegne. sind in diesem 

Falle die Weiber, welche einen gewaltigen 

Lärm erheben, und zuweilen vorgeben daß sie 

den Teufel schon gepakt haben, worauf die an­

dern auf die Stelle hinschlagen, wohin jene zei­

gen. Wagt er «S denn, noch einmal wiederzu­

kommen, so wird er eben so garstig empfangen; 

doch giebt er gewöhnlich sein Lüstchey nicht auf, 

sondern fährt mit seinen Nekkereyen fort, so 

arg er auch immer mitgenommen wird. Es ver-, 
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ficht sich von selbst, daß Leute, die immer auf 

solche Art mit dem Teufel scharmuziren, auch 

Geister und Gespenster sehen, wo sie nur immer 

wollen; vom Alp gedräkt werden, und was 

dergleichen Thorheiten mehr sind. 

Unter diesem Volke, besonders unter den 

Griechen, herrscht die wunderliche Gewohnheit, 

ihre Todten eine bestimmte Zeit zu beHeulen. 

Dieß Geschäfte wird gewöhnlich der nächsten 
Verwandtin des Verstorbenen, der Frau oder 

Schwester, oder Tochter desselben übertra­

gen ; oft werden auch fremde Weiber dazu ge­

dungen. Sie verrichten es unter den kläglich­

sten Gebehrden, heulen und schreyen erbärmlich, 

klagen ihre Schuzgeister an, daß sie den Verlust 

zugelassen, und wissen, wenn auch der Ver­

storbene keine einzige Tugend an sich gehabt hat. 

seine großen Verdienste so herauszustreichen, als 

es Einer unsrer theuer bezahlten Lobredner nur 

immer thun kann, der, nach Maasgabe det 

Zahlung, den Todten in den Himmel erhebt, 

oder in die Hölle hinabschleudert. Diese Klage­

weiber fodern Mit Ungestüm den Todten wieder 
R 2 
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zurük, und rufen ihm selbst zu, seinen Freun­
den und Verwandten wieder zu erscheinen, die 

vieleicht Gott danken, daß er dahin ist, und 

seine Rükkehr eben nicht gerne sehen mochten. 

Alle Einwohner dieser südlichen Provinzen, 

so stark und nervigt sie auch sind, erreichen sel­

ten ein hohes Alter. Ein Mann von einigen 

siebzig Iahren ist dort schon ein sehr abgelebter 
Greis, und wird als eine Seltenheit angesehen» 

Die meisten Menschen sterben zwischen dem fünf­

zigsten und sechzigsten Jahre. Zu dieser früh­

zeitigen Entkräftung tragen wohl sehr viele Ur­

sachen bey; der Hauptgrund liegt indeß wohl 

immer theils in der unerträglichen Hize des 

Clima'S und den damit verbundenen Krankhei­

ten, theils in der schweren mühevollen Lebens­

art, welche dieses Volk von Jugend auf zu füh­

ren gezwungen ist, theils in den ungesunden, 

oft unverdaulichen Nahrungsmitteln, die hier 

gewöhnlich genossen werden, th-.iis und haupt­

sächlich aber auch in dem Mangel an guten und 

brauchbaren Aerzten. Der Jude, der hier 

alles in allem ist, mithin such den Doktor spielt, 
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ist gewöhnlich ein unwissender Charkatan, der erst 

dreißig Menschen seiner sogenannten Kunst auf, 

opfert, ehe er Einen derselben durch Zufall rettet. 

Dennoch haben die Einwohner viel Vertrauen 

auf seine Hälfe; denn, sie erinnern sich gewöhn, 

lich nur an den Einen, dem er geholfen, nicht 

an die dreißig, die er ins Grab gedoktert hat. 

Die gewöhn'ichsten Krankheiten, die hier herr­

schen , sind bösartige Faulfieber und anstekende 

Ausschlage. An den leztern stirbt gewöhnlich ein 

großer Theil von Knaben und Madchen. Die 

Blattern halt man hier für k?ine gefahrliche 

Krankheit. Sobald sich die Symptome derfel, 

ben äußern, so giebt man dem Kinde Brannte-

wein zu trinken, wodurch man den Ausschlag 

herauszutreiben sucht. Dann läßt man sie 

entweder ganz nakend herumlaufen, oder man 

stckt sie hinter den Ofen, wo sie im Schweiße 

brüten müssen. So seltsam und verkehrt auch 

diese Kurart ist, so sterben doch hier nur we­

nig Kinder an dieser in andern Gegenden so ge­

fährlichen Krankheit. Aber auch bey andern 

gefährlicher» Zufällen geht man eben so verkehrt 

und widerfinnig zu Werke, und zerrüttet da­
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durch selbst seinen eisenfesten, nervigten Körper­

bau, der bey einer bessern Sorgsalt fast jeder 

Zerstörung trozen würde« — Die Lustseuche 

ist auch eine Krankheit, die in diesen Gegenden 

fast allgemein ist, und durch Verheimlichung so 

überhand nimmt, daß am Ende keine Rettung 

Mehr möglich ist. Der Menschenfreund schau­

dert, wenn er hört, daß ganze Dorfschaften 

v o n  d i e s e r  z e r s t ö r e n d e n  K r a n k h e i t  a n g e s t e k t  s i n d ;  

und doch ist dem wirklich so! Dieses Gift wird 

immer weiter ausgebreitet, je weniger sich die 

damit Behafteten in Acht nehmen. Der Jude 

versteht die Methode nicht, diese Krankheit zu 

heilen; er scheut sich vielmehr davor, und über­

läßt den Unglüklichen seinem Schiksale. Seit­

dem indeß die Russen von diesen Gegenden Besiz 

genommen haben, fängt man doch nach und nach 

an, darauf zu denken, diesem verheerenden 

Uebel Schranken zu fezen, und durch Anstellung 

geschikter und approbirter Aerzte das heranna­

hende Verderben der ganzen Nation zu verhü­

ten. In der Folge kann es also wol geschehen, 

daß, durch bessere Aufsicht und Sorgfalt, der 

Keim zu vielen Krankheiten endlich ausgerottet 
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werde, und die Einwohner ein Alter erreichen 

können, das ihrer großen physisch.n Daft a^.ge-

messner ist! — Das wäre wohl zu wünschen; 

dann müßte aber auch dem Uebel des Tyrannen-

druks gesteuert, und die Edlen des Landes an­

gehalten werden, ihre Unterthanen »licht n ehr 

wie Hunde, sondern wie Menschen zu behandeln, 

und ihnen gesundere Nahrungsmittel zukommen 

zu lassen! Laßt sich diese Aenderung von der 
Regierung erwarten?? 

Das gesegnete Vollhynien hat eine Menge 

sogenannter Steppen, oder Ebenen, auf denen 

man zum Theil kleines niederes Gestrüppe antrift. 

Wenn man sich aber unter diesen Steppen asia­

tische oder afrikanische Wüsteneien denkt, so 

irrt man sich sehr^ Größtentheils sind es frucht­
reiche Ebenen, die mit Getreide aller Art pran­

gen ; oter auch wilde unbebaute Landesstriche, 

aus welchen in üppiger Hülle, und ohne mensch­

liche Pflege und Wartung, Arbusen, Wasser-

Melonen und andere sastige Früchte wachsen, 

die eine wahre Wohlthat der Natur in diesem heis-

sen Klima sind. Denn die Hize ist hier wirklich 
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unerträglich. Iezt, da ich dieses schreibe, befin­
den wir uns in der Mitte des Aprils, und 

schon haben wir hier seit mehreren Wochen eine 

so erstikkende Sommerhize, als sie bey uns in 

Preußen während der Hundstage nicht angetrof­

fen wird. Die Bäume stehen vollkommen be­

laubt, das Getreide beginnt zu blühen, und auf 

den wenigen Obstbäumen umher sieht man schon 

bald reife Kirschen. Schade, daß man hier auf 

die Obstzucht so wenig Fleiß verwendet! Auch 
bey einer nur mäßigen Sorgfalt, müßte das 

Obst hier bis zum Ueberfiuß gedeihen! Aber bis 

jezt vernachlässigt man noch diesen nüzlichen Zweig 

der Landwirthschaft fast ganz; und wenn nicht 

einmal ein Edelmann etwa, zum Bedarf seines 

Gaumens, in seinem sogenannten Garten etwas 

Obst erzieht« —welches jedoch auch nur sehr 

selten geschieht, weil er glaubt, daß es der Mü­

he nicht lohne, und sich lieber mit schweren Ko­

sten seinen Obstbedarf aus entfernten Gegenden 

kommen laßt — so würde man wohl in der 

ganzen Gegend kswm eine Spur von einem Ap­

fel - Bjrn - oder Kirschbaum finden, Der Bauer 

hat gar kein? Freude daran, Denn wenn cr 
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wirklich Lust hätte, den allen Schlendrian zu 

verlassen, und so etwas anzubauen, so weiß er 

ja doch, daß es ihm nicht zu Nuze kommt. Der 

Edelmann, sobald er im Garten eines seiner 

Bauern schmakhaftes Obst wittert, nimmt es 

ihm, mir nichts, dir nichts, vor der Nase weg, 

und der Bauer muß einen großen Krazfuß 

machen, dafür, daß sein gnädiger Tyrann den 

Schweiß seiner sauern Mühe des Genusses werth 

findet. Würde er darüber auch nur ganz leise 

murren, so würden ihm derbe Peitschenhiebe das 

Recht seines Herrn dcmonsttiren. Wozu soll 

also dieser arme Mann sich eine neue Last auf 

den Hals laden, da ihn die alte schon schwer 

genug drükt? Denn im folgenden Ighre sodert 

der Edelmann als onus , was das Jahr vorher gu­

ter Wille war; und so hat er nur neue Mühe, 

ohne daß er den geringsten Gewinn dgvon er­

warten kann! Es ist also nicht möglich, daß 

irgend ein neuer Zweig der Landwirtschaft in 

Polen gedeihen kann, so lange der Edelmann 

noch unumschränkter Herr über den Erwerb sei­

ner Unterthanen ist. Selbst der Betriebsamste 

v e r l i e r t  d e n  M u c h ,  w e n n  e r  s i c h t ,  d a ß  e r  n i e  
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für M, immer nur für einen Andern, arbeitet! 

Mithin laßt man lieber alles so, wie man es 

vom Vater und Großvater geerbt hat, weil 

neue Verbesserungen auch nur neue Lasten mit 

sich führen. Und man thut wohl, wenigstens 

verzeihlich daran! Denn wo steht es geschrie­

ben, daß eine erwählte Kaste schwelgen 

soll, indeß eine andere für ihn arbeitet, 

die weiter nichts dabey gewinnt, als zer­

schlagene Knochen und einen lebendigen Leich­

nam? — Was für ein Tiegerrecht entschul­

digt dieses Verfahren? —- —-

Eben so sehr, wie die Obstzucht, wird hier 

auch der ganze übrige Gartenbau vernachlässigt. 

Man erbaut nicht einmal das notwendigste Ge­

müse; und außer Kartoffeln — das Morgen-

MittagS « und Abendgericht des armen Land: 

manns — kennt man fast kein andres Vegetabile; 

oder, wenn man es auch kennt, so verwendet 

man doch keinen Fleiß darauf. Trägheit und 

Eklavensinn verhindern jede neue Unternehmung. 

Der Reiz, der sonst jeden sreyen Mann zur 

Verbesserten Industrie antreibt, verfehlt hier sei« 
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ne Wirkung. Der Sklave ist todt für jede nüz-

liche Verbesserung, denn sie kostet Anstrengung 

und Arbeit; und für Anstrengung und 

Arbeit wird ihm nichts zum Lohn als Peit« 

schenschlag. 

Die vornehmsten Beschäftigungen der hie­

sigen Einwohner, besonders der Edlen, bestehen 

im Feldbau, in der Pferde - und Bienenzucht. 

Der Akerbau wird, wie ich schon gesagt habe, 

ganz nach dem alten Schlendrian getrieben, so 

wie er vor fünfzig und mehreren Jahren Mode 

gewesen ist. Selten giebt es einen Gutsbesitzer, 

der mehr weiß, als der gemeinste Deutsche 

Bauer. Die Landwirtschaft theoretisch zu studiren, 

ist noch keinem in den Sinn gekommen. Was 

er weiß, das weiß er praktisch, so wie es ihm 

Vater und Großvater vorgezeigt haben, und 

dabey laßt er es auch in Gottes Nahmen bewen­

den. Wenn er verbessert, so bestehen seine so­

genannten Meliorationen in bloßen Einfallen und 

Schnurren, die keinen theoretischen Grund haben, 

und blos dem Unterthan neue Lasten verursachen. 

Es giebt hier Ländereyen, die in zwanzig und 
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mehreren Jahren keinen Dünger erhalten haben. 

Von ökonomischer Venuzung der Braachfclder 

weiZ Niemand etwas; und doch gedeiht das Ge­

treide auf diesem so äußerst vernachlässigten Bo-

den in der üppigsten Fülle, und der reiche Se­

gen des Landes wird ohne viele Mühe eingeern­

tet. Was könnten diese Provinzen bey einer 

sorgfältiger» Pflege und Wartung wenden? —-

Mehr Mühe und mehr Sorgfalt verwen­

det man von hier aus, längs Podolien und 

der U'raine hin , auf die Pferdezucht. Dieser 

Zweig der Oekonomie ist für das Land, oder 

vielmehr für die eigentlichen Gutsbesizer, die er­

giebigste Quelle ihres Einkommens. Die Pferde 

werden hier mit weit mehr Achtung und Sorg­

falt behandelt, als die Menschen. Der Ver­

lust eines schönen Hengstes würde dem Edelmann 

Thränen auspressen, da ihm hingegen der Ver­

lust von mehreren seiner brauchbarsten Untertha-

nen, die er oft um ein schönes Pferd vertauscht, 

nicht die geringste Aufopferung kostet. Dagegen 

können auch die hiesigen Edelleute darauf stolz 

thun,, daß sie Slutereyen besizen, die mit den 

,  t  -  "  '  "  ' . '  
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Ersten des übrigen Europa'S wetteifern. Ge­

wöhnlich sucht man arabische oder türkische 

Hengste zu erhalten, und bezahlt dafür ansehn­

liche Summen, die jedoch bemvcitrn nicht das 

Geld kosten, als ein ausgebraakleS englisches 

Pferd, das in Deutschland um einen enormen 

Prejß verkauft wird, wenn man es in England 

nicht mehr brauchen kann. Auch bringen die 

hiesigen Pferde sehr bald ihre auf sie gewandten 

Kosten ein, und schenken einen Gewinn von hun­

dert auf hundert. Die Pferde werden, so lan­

ge es die Jahreszeit erlaubt, gewöhnlich vom 

Merz bis in den November» auf freyem Fclde 

in eigends dazu abgeschlagenen großen Plazen 

gehalten, und nur im strengsten Winter kom­

men sie in die Ställe. Es giebt hier Pferde, 

für welche Liebhaber fünfzehn bis 1500 Dukaten 

bezahlen. Doch sorgt man auch für eine Mit-

telgattung, weil diese wegen ihrer Wohlfeilheit 

häufiger gesucht und gekauft werden. Man 

kann ungefähr an dreytausend fünfhundert Stük 

P f e r d e  r e c h n e n /  w e l c h e  a u s  V o l l h y n i e n ,  P o -

dollen und der Ukraine jährlich ins Aus­

land gehen» Die größten Stutereyen haben, 
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so viel ich weiß, der Fürst Lubomiersky zu 

D u b n o ;  d e r F ü r s t  S a n g u r s k y  z u  S z a s -

l a w ,  u n d  d e r  e h e m a l i g e  G r o ß f e l d h e r r  B r a ­

n i t z  k  y  a u f  s e i n e n  G ü t e r n  i n  d e r  U k r a i n  e .  

Mit der Bienenzucht beschäftigen sich nicht 

allein die Edlen des Landes, senden auch ein 

großer Theil der sogenannten wohlhabenden Bau­

ern; aber gewöhnlich weichen sie darinn von 

unserer Art, dieses Geschäfte zu betreiben, sehr 

ab. Selten haben sie in ihren Gärten oder Ge­

höften eigene Bienenstökke; man findet sie wohl 

hin und wieder bey einigen Edelleuten, doch 

würde dieses Wenige nicht hinreichen, diesen 

Zweig der Landwirtschaft so eintraglich zu ma­

chen, als er es wirklich für ganz Polen ist. Zu­

weilen fezt man einen Stok auf einen Baum, 

bindet ihn mit Strikten daran fest, und uber­

laßt es nun den Bienen selbst, ob sie diesen Stok 

zu ihrem Aufenthalte machen wollen, oder nicht. 

Das gewöhnlichste Verfahren aber ist, daß man 

diesen Thieren freye Wahl läßt, auf welchem 

Baume sie sich ansiedeln wollen; und nie wählen 

sie einen verkrüppelten oder schiefen Baum, 
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sondern immer die höchsten und schönsten Stam­

me des Waldes, in deren Gipfeln sie ihren Be­

darf zusammentragen. Sobald man nun den 

Ort entdekt hat, wo sich ein Bienenschwarm 

hingelagert hat, so kappt man, um ihn zu ge? 

legner Zeit wieder zu finden, den obersten Gipfel 

des Stammes ab, bezeichnet den Plaz, wo die 

Bienen bauen, mit einem vorgelegten Brette, 

und gewinnt dadurch gewissermaßen ein Eigen­

thumsrecht auf den Ertrag der Arbeiten dieses 

Bienenschwarms. Selten wird dieses Recht von 

Andern verlezt; selten nimmt ein Fremder den 

Bienen frühzeitiger ihren Honig weg, a!s es der 

Eigner thut. Dieß geschieht indeß nicht eben 

aus moralischem Gefühl für Recht und Unrecht; 

denn ein solches Gefühl findet sich hier selten; 

sondern theils aus Furcht vor.der Ahndung ei­

nes Stärkern, indem man doch nicht weiß, 

w e m der Baum gehören kann, theils auch, weil ' 

Ueberfluß genug vorhanden ist, so, daß man 

nur zu suchen braucht, um einen noch unbezeich-

neten Stamm zu finden, den man sich denn auf 

ähnliche Art zueignet. Oft nimmt aber auch 

der Edelmann, wenn er egoistisch denkt, alle 
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bezeichneten Pläze in Beschlag, und der arme' 

Bauer muß ihm den Honig, den er mit so viel 

Mühe und Schmerz gewonnen hat, überliefern, 

und erhält dafür nichts weiter, als eine kleine 

Vergütigung. Doch giebt es auch Edelleute, 

die dieses nicht th'un, sondern ihren Bauern den 

Gewinn überlassen, und sich höchstens einen 

P l a z  i m  W a l d e  a u s w ä h l e n ,  d e t e n  E r t r a g  i h n e n  

zugute kommt. Sobald nun die Zeit kommt, 

daß Man den gesammelten Proviant der Bienen 

zu theilen gedenkt, so begiedt sich der Bauer zu 

seinem Bienenstokke, den er immer wiederfindet, 

er mag noch so versteht im Walde liegen. Hier 

steigt er nun vermittelst einer Strikleiter zu dem­

selben hinan, wagt sich in den gefährlichsten Streit 

Mit diesen wütenden Thieren, die alle ihre Kraft 

anstrengen, um den Feind zu vertreiben, nimmt 

Mit bloßen Hanben heraus, was ihm Ueberfluß 

zu seyn dümt, und laßt ihnen nur so viel übrig, 

als sie notwendig bedürfen. Gegen den 

Schmerz, der ihm durch den Stich dieser wil­

den Thiere veranlaßt wird, welche ihr ganzes 

Gift auf seine Hände und sein Gesicht auslassen, 

ist er vollkommen gleichgültig; seine harte, fast 
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undurchdringliche Haut scheint dieses gar nicht 

einmal zu empfinden;' höchstens wehrt er sich 

seine Feinde ab, so viel es ihm möglich ist? und, 

nur froh über seinen Gewinn, läßt er sich von 

denselben verfolgen, so weit sie immer wollen. 

Diese Honigerndte wird ungefähr dreymal des 

Jahrs wiederholt, fallt aber das erstemal am 

reichlichsten aus, und bringt dem Bauer wirklich 

einen ansehnlichen Gewinn, indem er.denn doch 

gewöhnlich den Garnicz reinen Honig, welches 

ungefähr etwas mehr als ein Berliner Quart 

beträgt, um siebzig, achzig, bis hundert Kope­

ken verkauft. In einigen Gegenden, wo man 

weniger unempfindlich gegen den Stich der Bie­

nen ist, sucht man diese Thiere durch Rauch zu 

vertreiben, indem man unter dem Baume ein 

langsames Feuer anlegt/ worauf sie sich denn 

sogleich verlieren, und man ganz ohne Gefahr 

den Honig herausziehen kann. Allein diese Me; 

thode wird nicht allgemein annehmbar gefunden, 

indem die Erfahrung beweist, daß nicht allein 

«ine große Menge dieser nüzlichen Thiere durch 

den Rauch getödtet werden, sondern, daß sich 

auch der ganze Schwärm gewöhnlich zerstreut 

IV. (!) S 
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und nicht wieder in seine Behausung zurükkehrt, 

statt daß sonst die Bienen Jahr aus Jahr ein 

an demjenigen Orte bleiben, den sie sich einmal 

gewählt haben. Deßhalb befolgt man lieber die 

erstere Methode, die, ob sie gleich für die Men­

schen gefahrvoller ist, doch den Bienen selbst 

weniger schadet. — 

Waldungen findet man in diesen Gegenden 

nicht so häufig als in andern Provinzen des ehe­

maligen polnischen Reichs; doch sind die hier be­

findlichen Holzungen weit angenehmer, und durch 

mancherley Arten von Laubholz abwechselnder, 

als die sinstern, nur gewöhnlich mit Nadelholz 

besezten Dikkigte in LitthaueN. Auch würde 

^ier kein Mangel an Holz seyn, sondern viele 

Generationen hätten noch genug, wenn man 

seit Jahrhunderten besser damit gewirtschaftet 

hatte. Noch könnte man hier wohl Waldungen 

antreffen, die aN Dichtheit, Starke und Schön­

heit ihrer Hölzarten alle ahnliche in Deutsch­

land übertreffen möchten. Aber, so wie in 

ganz Polen, so hat man auch hier mit diesen 
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überflüssigen Geschenken der Natur so unverant­

wortlich gewirtschaftet, daß wirklich schon in ei­

nigen Gegenden eine Art von Holzmangel ent­

standen ist. Man fangt schon an, hin und 

wieder über Theurung des Holzes zu klagen > be­

sonders in Städten^ die von großen Waldungen 

entfernt liegen. Freylich würde man in Bres­

lau, Dresden, Berlin und Danzig über diese so­

genannte Theurung lachen > denn in obigen 

Städten würde man das Holz nach den hier gel­

tenden Preisen für spottwvhlfeil halten. Allein 

auch diese Theurung dürfte nicht seyn; das mit 

Holzungen so gesegnete Polen dürfte seinen 

Holzbedarf nicht so hoch bezahlen, als es jezt 

wirklich in einigen Gegenden geschieht; denn, 

wenn nur immer eine gehörige Aufsicht und 

Sorgfalt über jene unermeßlichen Waldungen 

gewesen, wäre, so könnten noch viele nachfolgende 

Generationen ihren Holzbedarf fast ganz umsonst 

erhalten. Aber, von dem allen ist nichts ge­

schehen , Und Man hat den überflüssigen Segen 

der Natur grausam Und muthwillig verwüstet. 

Ganze Strekken der schönsten Stämme stehen 

durch die liederlichste Wirtschaft verkohlt da; 

S s 
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faulen, vhne daß ein Mensch sich Mühe hiebt, 

sie zu seinem Bedarf zu verwenden. Der den 

Waldungen zunächst wohnende Bauer geht noch 

immer hin, wenn er Holz braucht, schlägt, 

oder brennt vielmehr den ersten besten Baum, 

den er vorfindet, nieder, stekt zehn andere damit 

an, ohne sich weiter darum zu b'ekömmern, trägt 

den Hauptstamm in seine Hätte, und läßt das 

Uebrige verfaulen. Aber daran hat er noch nicht 

genug; er muß noch mehr verwüsten; er braucht 

den Bast der Linden, Eschen und Buchen, um 

die meisten seiner Gefäße daraus zu verfertigen; 

die schönsten Baume sind ihm zu diesem Behuf 

die liebsten; unbarmherzig streifr er ihre Rinde 

ab, und bekümmert sich nicht weiter darum, ob 

sie verdorren oder fortwachsen. Diese rasend», 

unvernünftige Wirthschaft dauert noch immer in 

Polen, selbst in weniger holzreichen Gegenden, fast 

durchgängig fort; und nur erst wenige Edelleute 

haben zu spät den Schaden eingesehen , der da­

durch entsteht, haben eine bessere zwekmäßigere 

Einrichtung getroffen, und den Bedarf des 

Bauern vor der Hand blos auf die Benuzung 
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des kleinern Zweig- und dörren Holzes einge­

schränkt. Was man bey dieser Sache bewundern 

muß, ist dieß, daß der Edelmann, der doch sonst' 

seinen Bauern kaum das liebe Leben gönnt, eben 

diese Leure mit seinen Holzungen so unverant­

wortlich hat umgehen lassen. — 

Uebrigens, so umfaßt die Provinz V o l l-

hynien einen Flächenraum von hundert und 

dreyßig Meilen in der ausgedehntesten Länge, 

und von fünf und sechzig Meilen in der ausge­

dehntesten Breite. Ehemals hatte dieses Land 

eigene Herzoge, bis es im Jahr 1569 auf dem 

Reichstage zu Lublin mit der polnischen Re­

publik zu einem Staatskörper vereinigt wurde. 

Da das ganze Land flach und offen ist, so hat 

es durch die wiederholten Einfalle der Tartarn 

unendlichen Schaden gelitten, welche Menschen, 

Vieh und Kostbarkeiten mit sich fortschleppten. 

Noch lebt, besonders in alten Traditionen derLan-

deseinwohner, die Geschichte jenes grausamer) 

tartarischen Ueberfalls im Jahr 1618, wo diese 

wilden Horden eine unermeßliche Beute und 

dreißig tausend Menschen mit sich in die Sklave-
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rey fährten, die alle ihr Vaterland nicht wieder« 

sahen. Seit dem Jahre 179Z ist bekanntlich 

die ganze Provinz der russischen Krone auf im­

mer abgetreten worden. 

Daß dieses Land außerordentlich fruchtbar 

sey, habe ich gesagt. Die große und anhaltende 

Hizze desKlima's verursacht eine größere Elektri­

zität der Lust, die sich in fruchtbare Gewitter 

auflöst, welche gewöhnlich sehr vielen Schaden 

verursachen. Selten geht hier ein Gewitter 

vorüber, wo nicht mehrere Gebäude ein Raub 

her Flammen werden. Schon jezt im April 

habe ich ein paar Gewitter erlebt, die yn Furcht­

barkeit alles übertrafenwas ich noch über die 

Wirkungen dieser Naturerscheinung erfahren 

hatte, Jedesmal brach hier und Hort ein Feuer 

aus; und ein armer Jude/, der kurz vor uns 

m einen Krug einfuhr, den auch wir zu errei­

chenstrebten, ward vom Blize getroffen, und 

der- Krug ging in Flammen auf. Bey den 

Löschanstalten beweist man sich hier sehr thätig, 

und ohnerachtet eS SN Instrumenten fehlt, so 
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ersezt die Arbeitsamkeit der Menschen den Man­

gel derselben, und selten gewinnt das Feuer eine 

gar zu ausgebreitete Gewalt. 

Uebrigens fehlt es diesen fruchtreichen Ge­

genden noch immer an Menschen; sie könnten weit 

mehr ernähren, als da sind. Die Pest, welche 

besonders in den Iahren 1771 und 72 erschrekliche 

Verheerungen anrichtete, und Tausende von Men-

schen hinraffte, zeigtnoch immer die fürchterlichen 

Spuren ihrer ehemaligen Verwüstung. Beson­

ders haben die christlichen Einwohner dadurch ge­

litten, so daß ganze Städte von ihnen ausgestor­

ben sind, in denen jezt nur Juden wohnen, die 

bey der ganz ausserordentlichen Fruchtbarkeit ihrer 

Weiber, welche wohl eine Folge ihrer geilen Nah­

rungsmittel ist, sich weit schneller und leichter 

von ihrem Verlust erholen konnten, als die Chri-. 

sten. — Uebrigens treiben die hiesigen Iu'den 

ein starkes Verkehr mit dem Auslande, und ha­

ben gewöhnlich das Monopol des gesummten 

Handels an sich gerissen. In ihren Niederlagen 

ruft man allerhand Arten, ausländischer Manufak­

tur: und Fabrikwaren, Materialien/ ungarische 
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und französische Weine, und andere Bedürfnisse 

des Luxus und des Gaumens. Jene auswärti­

gen  Züge  gehen  besonders  nach  B res lau ,  Le ip ­

z ig  und  F rank fu r th .  —? 

. .Unser Weg führte uns durch mehrere sog«, 

nannte Städte; alle abertrugen sie das gewöhnliche 

polnische Gepräge der Unsauberkeit, des Schmuzes 

und der Zerstörung im höchsten Grade an sich. 

Juden machten immer den Hauprstok der Ein» 

wohner aus, und trieben alle Geschäfte, die man 

von ihnen verlangte. Auch stiessen wir auf 

Schwärme von französischen Emigranten, die in 

diesen Gegenden ihr Wesen treiben. 

Diese Menschen leben hier, kümmerlich genug, 

von der Gnade der polnischen Edekkeute, und ha­

ben hier Schuz und Zuflucht gefunden, als das 

Schiksal sie aus einer Gegend in die andere trieb. 

Wenn sie das bedächten, so würden sie fein be» 

Hutsam und weise zu Werke gehen, und ihre al­

ten Vorurtheile und Ansprüche hübsch aufgeben. 

Aber, anhaltendes Elend hat die Wenigsten von 

ihnen klug gemacht; die Meisten zeigen sich stolz 
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und pretensionsvoll, und trozzen auf ihre vor­

malige Herrlichkeit. Ihr alter Kasienstolz verliert 

sich nicht, wird sogar noch auf ihre Kinder fort­

geerbt, und noch immer behandeln sie selb.fr den 

Mann, von dessen Wohlthaten sie leben, mit ei­

nem Uebermmh, der in wirkliche Freyheit ausar­

tet. Nach ihrem Dünkel muß es sich der Edel­

mann zur Gnade schätzen, wenn sie an seinem 

Tische sich sättigen , in seinen Betten schlafen. 

Und doch sind eben diese Menschen, wenn sie mit 

ihrem Trohe nicht ausreichen, wieder so kriechend 

demüthig, daß sie sich zu den niedrigsten Arbei­

ten bequemen, und allenfalls Kammerlakaiendien-

sre verrichten, und hinter dem Stuhle des Edel­

manns aufwarten, der ihnen einen Plaz an sei­

nem Tische verweigert. Man sieht also hier Ex-

komreö/ Exmarquis als Kammerdiener oder Hof­

meister ihr Leben fristen, oder auch als dori vi-

vunts herumschwärmen, die von der Gnade ir­

gend eines polnischen Edlen eine kleine Untersiüz-

zung gemessen, und dabey so groß thun, als hät­

ten sie über Millionen zu gebieten. Sie gebär­

den sich oft selbst gegen ihre Wohlthater mit 



282  

einem Uebermuthe, der seines gleichen sucht, 

und es ist zu bewundern, wie der stolze Pole oft 

den unerträglichen Tro; dieser vornehmen Bettler, 

dulden kann. 

Freylich ist es auf der andern Seite auch 

wahr, daß der polnische Edle großtentheils nicht 

dazu gemacht ist, Wohlthaten zu erzeigen, indem 

es ihm an Resignation, an moralischem Gefühl 

fehlt. Der Pole thut nichts aus Bewußtseyn 

des Guten; alles aus Egoismus, aus Stolz. 

Seine Wohlthaten haben das Gepräge desschmu-

zigsten Eigennutzes; er will damit prahlen, er 

will sich auszeichnen, er will von der Welt be­

wundert, gelobt werden. Für Freundschaft unh 

Mitleiden hat er wenig Sinn; alles ordnet er 

seiner Politik, seiner Selbstsucht unter; auf 

Handlungen, die ihm durch nichts vergolten wer­

den, von denen wenigstens nicht ein äußerer Glanz 

auf ihn zurükstrahlt, fezt er gar keinen Werth. 

Gutes im Stillen gethan, heißt ihm, Wasser in 

einem Slebe aufbehalten. Moralisches Pflicht­

gefühl bestimmt keine seiner Handlungen, nur 
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Gewinn - oder Pralsucht entscheiden, ob er tha« 

tig helfen, oder den Armen verhungern lassen 

soll. Bey allen seinen Wohlthaten bestimmt ihn 

der egoistische Gedanke, daß er, was er thut, die 

Bewunderung der ^eute erregt, und daß er sich 

durch seine Beyhälfe Menschen verpflichtet, die 

eigentlich Geburt und Rang über ihn erheben, 

die aber jezt so gedemüthigr sind, daß sie sich sei­

ner Diskretion unterthänigst unterwerfen müssen, 

deshalb spielt er auch immer den Protekteur des 

Unglüklichen, vergißt nicht, das, was er schon 

für ihn gethan, öffentlich mit großer Uebertrei-

bung herauszustreichen, und laßt den Armen, 

oft mit zu wenig Schonung, den ungeheuern 

Abstand fühlen, der zwischen ihm, dem Wohl-

thäter, und ihm, dem Genießenden, stattfindet.. 

Nach dieser aus der Erfahrung genommenen 

Schilderung wird wohl Niemand nach dem Glükke 

verlangen, unter dem Protekorat eines polnischen 

Edlen zu stehen! Ich gestehe es auch gerne ein, 

daß es wahres Unglük ist, in die Hände eines 

solchen Menschen zu fallen, der nichts aus Ach­



284  

tung für die Tugend, alles aus Selbstsucht thut; 

und ich bedaure jeden Verlassenen, den sein 

Echiksal verdammt, unrer Polens Edlen Hülfe 

zu uchen. Das Wenige, was er gewinnt, wird 

ihm wahrlich bey den Meisten zu hoch angerech­

net, und durch tausend Vorwürfe verbittert. 

Aber, das wird mir denn doch wohl auf der an­

dern Seite je1)er Unpartheyische zugeben, daß die 

Meisten dieser Emigranten, für ihren bisherigen 

unerträglichen Uebermuth, einer solchen Züchti­

gung nicht unwerth sind. Ich spreche nicht von 

Allen, denn es giebt Ausnahmen, und ich räu­

me es gern ein, daß es unter ihnen Unglükliche 

g.iebt, die ihr Schiksal nicht verdienen; aber im 

Durchschnitt wird man es mir doch zugestehen, 

daß unter der vornehmern Classe dieser Men­

schen ein Sittenverderb, ein Uebermuth, ein 

Stolz, eine Herrschsucht hauset, die alles über-

trift, was man noch von Unverschämtheiten die­

ser Art in Deutschland gesehen hat. Nur die 

ärmere Classe dieser Ungleichen — aber auch 

von dieser lange nicht Alle — ist wirklich 

zu bedauern; denn sie sind zum Theil die Ver, 
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führten, die sich durch glänzende Versprechungen 

anlokken liessen, ihr Vaterland zu verlassen, und 

ihren Verfährern ins Elend zu folgen. Die 

Hoffnung, daß sie bald wieder zurükkehren, und 

dann mit hoher Ehre und Ansehen für ihre bis-

herige Treue belohnt werden sollten — eine Hoff­

nung, die lange Zeit ganz allgemein als Gewißheit 

betrachtet wurde, und noch nicht ganz erloschen 

ist —, diese Hoffnung tröstete sie wegen der 

kurzen Entfernung aus dem Vaterlande, und, 

machte ihnen den Abschied leicht. Hätten sie 

nur geahnet, 'daß es kommen würde, wie es 

wirklich kam, weder Drohungen noch Ver­

sprechungen hatten sie dem Vaterlande entnssen. 

Aber der vornehmere Troß der Ausgewanderten 

sprach mit solcher Gewißheit von der baldigen 

Näkkehr nach Frankreich > bestimmte ja schon den 

Tag, an dem er triumpfirend in Paris ein­

ziehen wollte, sezte schon Proscriptionslisten auf, 

wo die Kopfe aller derjenigen bezeichnet waren, 

die als Opferndes neueingeführlen Despotensy­

stems fallen sollten ; sähe schon so gewiß den blu-

tigen Untergang aller Republikaner, bestimmte 
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schon in Gedanken den Weg der grausamen Rache, 

den man gegen die sogenannten Aufruhrer zu ge­

hen entschlossen war, daß sich die Armen Wohl 

durch alle solche glanzende Vorspiegelungen tau­

schen mußten, und den Augenblik ungenuztvor-

bey ließen, wo ihnen die Rüökehr noch möglich 

war. Zu spät sahen sie endlich ein, wie sehr 

man sie betrögen hatte. Die Aussicht/ die vor­

hin so helle gewesen war/ verdunkelte sich immer 

mehr. Statt sich den Grenzen des Vaterlan­

des zu nähern, trieb sie Frankreichs Genius im­

mer weiter davon zurük. Die Kostbarkeiten, 

welche die ehemaligen Grafen und Barone aus 

Frankreich mitgeschleppt hatten, waren durch die 

tollste, widersinnigste Lebensart aufgezehrte 

Der Mangel riß ein; der Herr CoMte, der Herr 

Marquis fingen an, Gott zu danken, wenn sie 

sich an dem Tische eines gemeinen Edelmanns, 

oder auch nur eines Bürgers satt essen konnten. 

Brutal blieben sie Nach wie vor, aber es war ei, 

ne erbärmliche, bettelhafte Brutalität, die Nie­

mand achtete, der nur einigertnaaßen den Kas­

senbestand dieser französischen Windbeutel kannte 
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Nun mußte ein jeder sehen, wie er sich allein 

forthalf. Wer Muth hatte, oder ihn wenig­

stens zu haben affektive, nahm Dienste bey dem 

famosen Corps, das der Prinz Co n d ee, ein 

unwürdiger Enkel einer großen Heldenfamilie, an­

warb, und kämpfte > freylich mit entschiedenem 

Unglüke, gegen die siegreichen Waffen seiner ehe, 

maligen Brüder und Landsleute. Wer das nicht 

wolte, weil er zu gewissenhaft war, oder nicht 

konnte, weil es ihm an Muth fehlte, der 

suchte durch eine stolze Betteley sein Leben zu 

fristen. Die Besseren, aber freylich auch nur 

die Wenigsten > suchten irgend ein Gewerbe zu 

treiben, das seinen Mann ernährte; und so 

sauer ihnen auch anfangs die ungewohnte Le­

bensart wurde, so gewöhnten sie sich doch nach 

und nach daran, und hatten die Freude, in ihrer 

Unabhängigkeit fortzuleben. Die schüchtern, 

aber mithin die meisten, fanden dieß erniedrigend, 

und widmeten sich lieber der vornehmen Bettele^ 

Der Herr Exmarquis ging zu seines Gleichen, 

drang sich auf, verschlukte Grobheiten, und 

sorgte nur für den Bedarf seines Magens. Sein 

bisheriger Kammerdierer, der bey seinem HerrN 
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4 v e n i g  G e l d ,  a b e r  H i e l  s a v o l r  v ! v r ö »  u n d  

savair lsire gewonnen hatte, begab sich an ei­

nen cudern Ort, spielte daselbst sehr natürlich 

den Herrn Marquis, erdichtete einen Roman 

voller Wunder und Abentheuer, den er seinen 

Lebenslauf nannte, gab ihn jeder Gesellschaft 

zum Besten, spielte den Spaßmacher, nahm 

Sottisen fürlieb, venerirte die Damen, ward zu­

weilen von ihnen protegirt, und wenn die ganze 

Rolle nicht mehr gehen wolte, so sank er wieder 

zum gemeinen Diener herab; welches Nun frey­

lich eine gescheutere Sphäre für ihn war, als 

die, zu der er sich gedrängt hatte» 

So schleppten sich diese meistens Nnbrauch-

bare Menschen fort, ließen sich durch keine theuet 

gemachte Erfahrung wizigen, behielten ihren 

Stolz, ihre Ahnensucht, ihre Büt-gerverachtung, 

ihren Uebermuth, ihre größtentheils schandvolle 

Lebensart bey, und wurden bald an jedem Orte, wo 

sie sich Zeigten, mit Verachtung und Wiederwik 

len behandelt. Ihr Unglük, wenn sie es zu be­

nuzen verstanden, hätte Mitleid erregt, aber ihre 

unerträglichen Pretensionen machten sie lächerlich 
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und verächtlich. Dir Fürsten sahen bald ein, 

wie nachtheilig der Umgang mit diesen wilden, 

an Leib und Geist verderbten Menschen für ihre 

Unterlhanen werden mußte, und nahmen Maas­

regeln dieses zu verhindern^ Man verschloß ih­

nen die Grenzen; man verbot ihnen den Eintritt 

in mehrere Staaten; man jagte diejenigen, 

welche schon da waren, wieder zum Lande hinaus. 

Diese ^Naasregeln waren strenge, aber sie wa­

ren nicht grausam, nicht ungerecht. Wolte man 

den krebsartigen Schaden von Grund aus heilen, 

so mußte man ihn wegschneiden, und des Bluts 

nicht achten, das dabey vergossen wurde. Auch 

hatten diese Menschen es ja selbst verschuldet, 

daß man so hart mit ihnen verfuhr. Man 

denke nur ag. die abscheuliche Art, mit der sie 

ihr Vaterland verließen, und — verriethen! 

Man erinnere sich nur, wie diese Wenigen --

denn ich rede hier nur von dem vornehmern Theis> 

von den Prinzen, Grafen, Baronen, und der­

gleichen abscheulichen Troß — sich ynt einem 

unerhörten Hochmuth dem Gesammtwi'llen der 

Nation wiedersezten, nicht ein Einziges ihret 

gewaltsam usurpirten Vorrechte zum Besten des 

IV .(t)  T 
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Ganzen aufopfern weiten, die Unruhen im Land 

beförderten, als Vaterlandsverräther sich sort-

sch'ichen, mehrere Fürsten durch Täuschungen in 

ihr Interesse zogen, und gegen Frankreich entrü­

steten ; Spione unterhielten; Manifeste aus-

theilten ; alles ihrem Egoismus opferten; blutige 

Entwürfe schmiedeten; selbst die Waffen gegen 

ihr Vaterland ergriffen, und allen Patrioten 

Tod und verderben schwuren. Und, wahrlich, 

sie hatten diesen Schwur gehalten, hätten in ih­

rer tollen despotischen Wuth Strome Bluts ver­

gossen, wenn ihnen das Cchiksal nicht gewalt­

sam ^wiederstredt hätte. Aber es kam anders, 

wie sie es in ihren stolzen Wahne träumten. 

Der Enthusiasmus des französischen Volks führte 

Thaten aus, für welche die Nachwelt erstaunt. 

Die glänzenden Hofnungen der Ausgewanderten 

wurden vernichtet, die Rükkehr ins Vaterland 

ward ihnen nun, und wahrscheinlich auf ewig 

verschlossen. Statt aber durch diesen unerwar­

teten Strich in ihrer Rechnung besser und klüger 

zu werden, fuhren sie vielmehr in ihrem tollen 

wüsten Leben fort. In deutschen Provinzen, 

wohin sie als Flüchtlinge kamen, trieben sie ci-



nen Unfug, der noch niemals erhört worden war. 

Schamlosigkeiten aller Art. Unflätereyen, Nie­

derträchtigkeiten, und Bubenstükke, dergleichen 

sich die größten Bösewichter schämen, erlaubten 

sie sich gegen hohe und niedere Personen. Eine 

ganze edle Generation ward durch sie verdorben; 

alle jene Gegen den, wo vieser Heuschrekken» 

schwärm eine Zeitlang an der Moralität der Ein­

wohner nagte, liefern noch jezt abschrekkende 

Beispiele eines allgemeinen Sittenverderbs, das 

d i e s e  U n g e h e u e r  h i e r  e i n f ü h r t e n .  E o b l e n z  

und andere deutsche Städte beweinen den Fall 

ihrer edelsten und schönsten Mädchen und Weiber, 

die ein Opfer der viehischen Wollust dieser franzö­

sischen Auswürflinge wurden. Frankreichs sie­

gender Genius trieb sie endlich zur Flucht aus 

jenen Gegenden; sie eilten weiter nach Deutsch- , 

land, um der wohlverdienten Guillottine zu ent­

gehen/ und fuhren in ihrem Schandleben fort. 

Wo sie hinkamen, da brachten sie Laster und 

Verderben mit. Blieb den Fürsten also ein an­

derer Ausweg übrig, als sie zu verbannen, wenn 

sie nicht über Völker regieren wolten, die an 

^eib und Seele verpestet waren? Sie litten, 

T 2 
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was ihre Thülen Werth waren. Kann man ih­

nen auch als Menschen nicht. Mitleid versagen, 

so muß man sie doch als moralische und physische 

Ungeheuer verdammen und fliehen. Hatten sie 

sich als vernünftige Menschen betragen, die dem 

Staate, von dem sieSchuz genossen, ihre Hände 

zur Arbeit anboten ; wären sie darauf bedacht ge­

wesen, mit ihren Talenten zu wuchern, ihre 

Pretensionen aufzugeben, und als nüzliche 

Staatsbürger zu leben, so wäre es auch wohl 

keinem Fürsten eingefallen, strenge gegen sie zu 

verfahren. Aber, sie wollen nur Müssiggänger 

und nichts weiter seyn; sie wolten in ihrer tollen 

Blindheit kein Gesez über sich erkennen; sie wol- ' 

ten von dem Marke des Staates schwelgen, ohne 

ihm zu nuzen; sie wolten keiner ihrer ererbten 

Vorurtheile, keiner ihrer verdorbenen Leidenschaf­

ten, keinem ihrer Laster entsagen; sie wolten 

unabhängig seyn, weil sie die ganze Welt verach­

teten, und ihre eigene Person hoher hielten, als 

den Fürsten, von dem sie Wohlthaten genossen, 

und so kam es denn endlich ganz natürlich dahin, 

daß man sie nirgends mehr duldete, daß man 

auf ihr Unglük keine Rüksicht mehr nahm, daß 
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man sie wie verpestete Wesen über die Grenzen 

trieb, und sie ihrem wohlverdienten Schiksale, 

ohne weitere Teilnahme überließ! — 

Die Noth zwang endlich diese Menschen, 

unter den Polen und Russen, die sie bisher als 

halbe Barbaren verachtet hatten, Hülse zu suchen, 

und hier, wo von jeher jeder Auswurf der 

Menschheit, den andere Staaten von sich weg­

warfen, willkommen war, fanden sie willige 

Aufnahm- und reichliche Untcrstäzung. Aber 

auch hier machten sie es bald so bunt, daß sich 

viele Edelleute für diese trozigen Gaste bedankten. 

Bald fehlte es ihnen hin und wieder an Unter­

kommen , und sie sahen sich genötigt, wenn auch 

mit Widerwillen ein anderes Gewerbe zu ergrei­

fen. Zu dem Ende machten sie vorzüglich auf 

alle Hofmeisterstellen Jagd, die nur im Lande zu 

finden waren. Durch einen nichts - sagenden 

Wortschwall betäubten sie die leichtgläubigen Po­

len; sie assektirten Kenntnisse, von denen sie 

nichts wußten; sie hüllten ihre Unwissenheit in 

schökklingende aufgeschnappte Phrasen: und da 

sie das Haupterfoderniß eines hiesigen Erziehers 

die französische Sprache, innehatten, ss, wurden 
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sie mit Vergnügen aufgenommen, und der Edel­

mann that siolz darauf, einen adlichen Gouver­

neur bey seinen Kindern zu haben. Was sie 

aus ihren Zöglingen für Menschen bilden? das 

läßt sich leicht denken, da sie, wie schon ge­

sagt, gewöhnlich auf der Weh nichts weiter ge­

lernt haben, als ihre Sprache, und die übrigen 

ihnen fehlende Kenntniß durch Wmdbeuteley und 

durch dreistes Schreyen ersezten. Denn, was 

das Recht-ha ben anbetrift, darinn sind diese 

Menschen Meister; sie lassen keinm Andern zu 

Worte kommen; sie beweisen nichts, aber sie 

schimpfen und schreyen so unbändig, daß man 

sie gerne durch Nachgeben zum Stillschweigen 

bringt. 

Die vornehmsten Emigranten fanden indeß 

Hey dem hiesigen vornehmen Adel einige Unter: 

stüzung, und wurden dadurch wenigstens vor 

dem Hungertode geschüzt, So erhielt die ehe­

mals so berühmte und mächtige Familie P o-

l i g n a k , ^  d p r c h  d i e  G ü t e  d e s .  F ü r s t e n  P o t o k y  

sin kleines Gütchen zum Geschenk, das Wgefähr 

jährlich zwölshuydert Polnische Gulden eintragt. 
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eil:e Summe, von'der eben nicht eine Familie 

von zwanzig und mehreren Personen, die an 

Ucppigkeit'und Schwelgerey aller Art gewöhnt 

ist, sehr splendid leben kann. Allein hätten sie 

das nicht, so wäre die ehemalige Regentin von. 

Frankreich Diana Polignak, zu deren 

Füßen einst Fürsten, Kardinäle und Grafen 

l.'.gen, jezt eine elende Bettlerinn, die vieleicht 

mit ihren Kindern verhungern mößte. Diese 

unglükliche Familie hat die ganze Theilnahme 

meines Freundes rege gemacht. Er wurde durch 

einen hiesigen Edelmann daselbst eingeführt, und 

mit einer Güte empfangen, die er nicht erwartet 

hat?e. Er fand die Fürstinn mitten unter ihren 

Kindern, die sie im Strikten, Nahen und an­

dern weiblichen Arbeiten sehr emsig unterrich­

tete. Das Wohngebäude war klein und nett, 

aber es hatte nicht den entferntesten Anschein 

von Pracht. In den kleinen Zimmern herrschte 

Ordnung und Reinlichkeit, aber alles Luxuriöse 

war daraus verbannt. Die Fürstinn mit ihren 

Kindern war reinlich, aber mehr ländlich al^ 

fürstlich gekleidet. Ein einziger alter D^ner, 

der seiner Herrschaft und ihrem Elende gefolgt w.'.r 
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bediente die altern Mitglieder der Familie; die 

jüngern hingegen mußten sich alles selbst machen. 

Die Fürstin schien ihr Schiksal mit edler Resig­

nation zu tragen, nur sähe-sie es nicht gerne, 

daß man sie an ihren vorigen glanzenden Zustand 

erinnerte. Mein Freund fing einigemal an, auf 

die Vergangenheit anzuspielen; allein, sie lenkte 

das Gesprach immer auf andere Gegenstände und 

bat ihn endlich sehr dringend, daß er davon 

schweigen möchte. — „Ich bin jezt, sezte sie 

mit ruhiger Fastung hinzu, nicht mehr die che-

malige reiche und mächtige Fürstinn Polignak. 

Betrachten Sie mich als eine Unglükliche, die 

Ihr Mitleiden, und Ihre Schonung verdient 

— Mein Russe suhlte das Undelikale seines Be­

nehmens, küßte beschämt ihre Hand, und schwieg. 

Er fand die Familie ansehnlich stark; dcch konnte 

er mir nicht mit Gewißheil angeben, wie viel 

Personen eigentlich dazu gehörten; bey Tische 

befanden sich über zwanzig. Er war übrigens 

von der Leutseeligkeit und Unterhaltungsgabe der 

Fürstin bezaubert; dieses unglükliche Frauenzim­

mer hatte sein ganzes Interesse rege gemacht; er 

vertheidigte sogar chre vyrmaligen Anmaßungen, 
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und bedauerte ihre jezige kummervolle Lage. Sie 

hat einigemal über die jezige Verfaßung Frank­

reichs gesprochen, und zwar mit einem Enthusi­

asmus, den er von einer so bestimmten Freun­

dinn der Monarchie nicht erwartet hatte. Sie 

schien mit ihrem Vaterlande aufrichtig ausgesöhnt 

zu seyn, und wünschte demselben herzliches 

Glük zu seiner neuen Regicrungsform; doch be­

hauptete .sie, daß noch viele Stürme von innen 

und außen erfolgen müßten, ehe Fncden, Ruhe 

und Ordnung wieder allgemein werden konnten. 

Ich muß gestehen, daß es mir leid that, daß 

ich diese, mir von meinen Freunde so interessant 

geschilderte Familie nicht näher kennen lernen 

konnte; aber mein Unstern wolte, daß gerade 

an dem Tage, da der Besuch vor sich ging, ein 

ungebetenes Flußfieber mich ans Bette fesselte, 

und den Tag nachher verließen wir diese Gegend. 

Diese Familie hat durch ihr Unglük, und durch 

d i e  e d l e  R e s i g n a t i o n ,  m i t  w e l c h e r  s i e  e s  t r ä g t ,  

Theilnahme erwert-, und man vergißt es beynahe, 

daß sie es war, die ehemals ganz Frankreich ty-

rannisirte, sich die unerlaubtesten Erpressungen 

zu Schulden kommen ließ, den König nach Gef.il-
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len lenkte, und die Nation unter dem eisernen 

Despotenjoche erhielt. Doch — Neue ver­

söhnt! 

Aber nicht alle hiesigen Emigranten ertra­

gen, wie sie, mit ruhiger Ergebung ihr Schiksal. 

Viele derselben sind noch so toll, so unvernünftig, 

so pretensionsmaßiz, so über alle Beschreibung 

übermuthig, als sie es nur jemals, im Schim­

mer ihrer Glüks, seyn konnten. Sie denken 

wirklich noch, daß es sich der polnische Edelmann 

zur Gnade schazen muß, wenn sie ihm das 

gönnen, an seiner Tafel zl» schwelgen, ihm seinen 

Wein auszutrinken, und seinen Geldbeutel durch 

allerhand verdachtige Kniffe zu schröpfen. Sie 

haben wirklich noch immer die thörigte Hofnung, 

einst noch einmal in ihrem Vaterlande die alte 

Nolle zu spielen, besonders jezt, seitdem Paul 

der erste sich zu ihrem Protekteur aufgeworfen, 

und sie seines Beystandes versichert hat. C a-

tharina die zweite, die wohl weise überlegte, 

was sie that, duldete diese Menschen blos, 

wahrscheinlich aus Achrunz für ihr Unglük; aber 

s i e  b e f ö r d e r t e  d i e s e l b e n  n i c h t  w e i t e r .  P a u l  
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hingegen, der es sich zum Gesez gemacht hatte, 

von der Verfahrungsart seiner weisern Mutter 

ganz abzuweichen, erklärte sich öffentlich für ih­

rem Veschüzer, nahm das verächtliche Condei-

sche Corps in seinen Sold, und gab vielen dieser 

Leute Militair- und Civilposten, So kommt es 

denn, daß man hier hin und wieder verlaufene 

Franzosen, welche nichts von der Landesverfas, 

sung verstehen, ja nicht einmal die Sprache inne 

haben, an die Spize der magisträtischen Regie­

rungen sieht, Diefe Herren handeln denn hier 

ganz nach ihren alten Besiechungsgrundsäzen, 

verkaufen das Recht an den Meistbietenden, ach­

ten weder Gesez noch Moralität, drükken und 

zwakken den Unterthan nach Belieben, und trei­

ben ihr Spielchen mit geheimen Verhaftungen 

und dergleichen in Frankreich Mode gewesenen 

Teufeleyen, wie es ihnen immer beliebt. — 

So viel über diese Menschenklasse, die sich in diesen 

Gegenden Bandenweise umhertreibt > und den 

Adel in Contrihution sezt! ---

Die erste erträgliche Stadt, die wir auf 

unserev Reise in Vollhynien antrafen, war 
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L u c z k o ,  d i e  s o g e n a n n t e  H a u p t s t a d t  d e s  b i s h e r  

noch übrigen polnischen Antheils von Vollhynien , 

V i e l  l o b e n  l ä ß t  s i c h  d a s  S t ä d c h e n  f r e y l i c h  n i c h t ;  

Schmuz und Unredlichkeit »raren noch immer 

genug vorhanden; aber doch blieb man wenig­

stens nicht im Kothe steken; doch waren die mei­

sten Straßen ertraglich gepflastert; doch be­

herrschten einige ansehnliche massive Gebäude die 

niedrigen, hölzernen, halb verfallenen Wohnun­

gen der Juden; doch gab der sogenannte Ring 

schon einen recht artigen, und zum Theil erfreu­

lichen Anblik. Die Juden verhielten sich indeß 

noch zu den christlichen Einwohnern, wenigstens 

wie fünf zu eins. Einige Deutsche machten 

der hebräischen Nation den Handel streitig; sogar 

ein deutscher Gastwirth verdrängte den jüdi­

schen. Einige Kirchen waren recht artig, aber 

einfach, und ohne große Merkwürdigkeit. Zum 

Handel hatte diese Stadt eine sehr bequeme Lage. 

Der Fluß Ster, der bey ihr vorüberströmte, 

ist einer« von den Mittelstesten Polens. Er 

entspringt im südlichen Vollhynien, durchläuft 

das ganze Land in verschiedenen Richtungen, und 

verbindet sich m der Provinz Polesien mit der 

» 
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P r o z i p i c z ,  d i e  s i c h  w i e d e r  i n  d e n  D n e p p e r  

ergießt. Daß indeß der Handel hier nicht so groß 

ist, als er seyn könnte, davon wird man beym 

ersten Blik überzeugt. Hier fanden wir zwey 

Bischöfe, den griechischen und katholischen, die 

in dieser Stadt ihren Siz aufgeschlagen litten. 

Beyde Oberhirten sollen sich einander bestandig in 

d e n  H o a r e n  l i e g e n ,  u n d  i n  e i n e m  e w i z c n  A a n g -

und Religion!, streit mit einander leben. Kciner 

will dem andern ecwas nachgeben oder einräu­

men; einer will den andern dominiren; jeder 

behalt seinen Starrsinn, seine Vdrurtheile bey, 

und so kommt es denn, daß sie sich nie einigen; 

und ob gleich der griechische Bischof einen größern 

Anhang unter den Landeseinwohnern hat, so 

fucht ihn doch der katholische auf alle mögliche 

Weise zu kränken , und sich einen gewissen Vor­

rang zuzueignen. Bey feyerlichen Gelegenheiten 

heucheln sie indeß eine sehr ergebene Freundschaft 

für einander; im Herzen aber kochen sie Gift 

und Galle. Uebrigens hatte die Stadt nichts 

Merkwürdiges für uns; auch hielten wir uns 

nur eine Nacht darinn auf. Die zwey Kastelle, 

welche zur Beschulung der Eradt angelegt sind, 



Z02 

verfallen immer mehr, und sind überhaupt von 

keiner Bedeutung» 

Weit interessanter ward uns Dubno, 

diese, in der Geschichte der polnischen Contrakte 

so berühmte Sradt, Sie war ehemals die Re­

sidenz des Fürsten Lubomiersky, eines Mannes 

der Welt umfassende Kenntnisse mil einem sehr 

edlen Herzen verbindet, der Mehrere lebende 

Sprachen redet, sich im Auslande gebildet, und 

für den Wohlstand sowol als für das Vergnü­

gen seiner Bürger Mit thätigem Eifer gesorgt hat» 

Seit mehreren Jahren schon Verfolgt er seinen 

Plan zur Verschönerung der Stadt, und durch die 

herrlichsten kostspieligsten Anlagen > so wie durch 

die Erbauung mehrerer öffentlicher und Privat-

gebaude, hat er es wirklich dahin gebracht, daß 

seine Städt vor allen andern polnischen Anlagen, 

einen auffallenden Vorzug erhalt. Sein Plan 

war es eigentlich, die ganze Stadt von Grund 

aus ganz neu zu erbaueN/ und sie also auf 

diese Weise zur schönsten in Po'en zu machen. 

B^.'Y diesem Entwurf ging er indeß sehr bedacht­

sam zu Werke, und machte nur jährlich so viel 
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neue Anlagen, als esseine dazu bestimmten Ein» 

künfre erlaubten. Allein, der Ausbruch der 

Revolution, und die damit verknüpften Unruhen 

haben die Dollendung dieses Unternehmens ver­

hindert, und der Fürst, der sich gegenwärtig 

g .  ö ß t e n l h e i l s  i m  A u s l ä n d e ,  b e s o n d e r s  i n  W i e n  

aufhält, scheint seinen alten Plan nicht weiter 

verfolgen zu wollen. Indessen ist doch schon 

v i e l e s  g e s c h e h e n ,  u n d  u n s t r e i t i g  i s t  D u b n o  s c h o n  

jezt die schönste Stadt in Vollhynien, die an sie­

ben tausend Einwohner zählt, die sich mit allei'ley 

Vcanufakturarbeitcn und nüzlichen Gewerben, 

hauptsächlich aber mit dem Handel der ihnen 

aus der Moldau, der Walachey, Podolien 

und der Ukraine zugeführten Produkte, beschäfti­

gen, namentlich mit Holz, Vieh und andern 

rohen Produkten, welche nach Breslau, Dan-

zig, Elbing und Königsberg gehen. 

Unter den vorzüglichsten Gebäuden dieses 

Orts zeichnen sich besonders das schone Maaren-

Lager, das Theater und das S^loß aus. Das 

Saarenlager nimmt den größten Theil des Mit-

t^lmarktes ein, und die schöne zwekmäßigs 
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Einrichtung desselben macht sowohl dem fürstli­

chen Geschmakke, als auch seiner arithmetischen 

Kenntniß Ehre. Er hat wohl berechnet, daß 

ihm die Anlage nicht so viel kosten km'.ne, als 

ihm der Ertrag desselben einbringt. Es ist äus­

serst bequem und geräumig erbaut, aber eS 

bringt auch zur Zeit der Contrakte enorme 

Summen ein» Um diese Zeir, wo ganz Polen 

hier beysammen ist, versammeln-sich auch die 

Kaufleute von allen Nationen, und bringen ihre 

Waaren zum Verkauf her. Armenier, Grie­

chen, Türken, Juden, Deutsche, Schweizer, 

Engländer, Franzosen und Italiener, miethen 

sich hier einen Plaz in diesem Waarenlager, 

zahlen dem Fürsten vierzig bis fünfzig Dukaten 

dafür, leben prächtig, müssen alles, was sie 

bedürfen, doppelt und dreyfach bezahlen, und 

ziehen doch noch mit einem Gewinn ab, der sie 

vollkommen zufrieden stellt. Selbst der kleinste 

Winkel in diesem Waarenlager wird an hausiren-

de Krämer und Kleinhändler um einen sehr 

theurcn Preiß vermiethet. Die Contraktzeit geht 

den sechsten Januar an, und während derselben 

steigt die. Bevölkerung des Orts zu mehr als 
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dreißigtausend Menschen. Der ganze polnische 

Adel kommt dann hier zusammen und bringt » 

ganz unermeßliche Geldsummen mit. Man kann 

mit Recht sagen, daß um diese Zeit der ganze 

Privatreichthum Polens hier in Dubno aufge­

häuft ist. Hier schließt man Käufe und Ver­

käufe ab, macht Anleihen und Wechselnegociatio-

nen, geht Pachtungen und andere Verträge 

ein, zahlt Schulden ab, und dergleichen. Alle 

diese Geschäfte gewinnen dadurch eine gewisse Hei­

ligkeit und Unverlezbarkeit, daß die ganze Nation 

dabey zugegen gewesen ist. Im Waarenlager 

selbst ist dann von Morgens bis Abends ein Ge« 

dränge, das selbst nicht von der Leipziger Messe 

übertroffen wird. Der zu Verschwendungen 

aller Art geneigte Pole kauft dann die Produkte 

des Auslandes um die enormsten Summen 

ein, und befriedigt durch seinen Leichtsinn den 

Egoismus des Kqufmannes; der, um zu gewin' 

nen, so fürchterlich prellen muß, weil er selbst 

so viele Ausgaben hat. Denn für das kleinste 

Dachstübchen muß er täglich einen Dukaten, und 

für ein sehr mittelmäßiges Mittagsessen acht 

bis zehn polnische Gulden bezahlen. 

IV. ( i )  U 
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Des Abends, wenn die Geschäfte beendigt, 

die Waaren eingekauft sind, geht man ins Thea­

ter, das nach dem modernsten Geschmakke erbaut 

ist, und ein schönes regelmäßiges Oval bildet. 

Hier spielt eine polnische Truppe, welche die 

Hälfte desselben im Gebrauch hat, und dafür 

dem Fürsten monatlich dreyhundert Dukaten be­

zahlen muß.. Die andere Hälfte desselben behält 

der Fürst für sich, und richtet sie zuweilen zu 

andern Spektakeln, üls zu Thiergefechten, Feuer­

werken und dergleichen ein, wodurch er den 

versammelten Adel zu belustigen sucht ^ besonders 

' ist der Bärenkampf hier sehr in der Mode, dem 

man mit vielem Vergnügen zusieht. Den größ­

ter! Theil der Nacht bringt man Mit Spiel/ 

Tanz oder Trinken zu. Im Spiele stehen oft 

taüsend und Mehrere Dukaten auf eine Charte/ 

und es hat sich schon sehr oft getroffen, daß 

mehrere Edelleute> welche begütert und reich in 

Dubrw einzogen, als Bettler wieder fortgegan­

gen sindi 

DaS Schloß bildet ein schönes regelmäßiges 

Vierek, das mit Bastionen und einem tiefen 
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Graben versehen ist/ den Man aber jezt nicht 

mehr unterhält. Man genießt von demselben 

einer reizenden Ansicht in die schöne frUchtreiche 

Ebene > die, durch die Sorgfalt des Fürsten/ 

aus einem Morast zu einem schönen, kornrei­

chen Aker gediehen ist. Die Zimmer sind schön 

und prachtvoll; alle Meubeln sind nach detn 

neuesten Geschmak, Und die großen Säle stroz« 

zen von Gold, Silber und schöner Bildhauer-

arbeiti Einige Gemälde müssen den Fürstett 

enörme Summen gekostet haben > die er selbst 

in Italien gekauft hat. Die Privatbibliothek 

des Fürsten besteht aus einer Sammlung der 

besten deutschen/ französischen, englischen und 

italienischen Werke, besonders aus Geschicht­

schreibern und Philosophen. Nur Schade, daß 

diese schönen Anlagen durch die Abwesenheit 

>eS Fürsten nach Und nach zufallen. Die dum-

nen und geizigen Oekonomen sorgen nur für 

iwen Beutel, bekümmern sich wenig um die 

Uiterhaltung der hier aufbewahrten Schäze, 

urd verderben Mehr, als sie schönen^ — Auch 

die schöne und große Schloßkirche enthalt einett 

U 2 
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Schaz von Malerei und architektonischer Kunst. 

— Daß dieser Fürst auch die schönste und beste 

Stuterei in der ganzen Gegend hat, habe ich 

Dir schon gesagt. — 

Von Duhno aus mußten wir über einen 

ansehnlichen Theil eines großen beheizten Ge­

birges, das sich mehrere Meilen in die Lange 

zog, und sich bei Ostrog endig'te. Dieser Ort 

wird als die eigentliche Hauptstadt von Vollhy­

nien angegeben. Zugleich war es aber auch 

der Hauptort eines ehemaligen Herzogthums, 

das, nebst einem Distrikt von einigen Meilen, 

seine eigene Fürsten hatte, die unter polnischer 

Lehnshoheit standen. Als der lezte Herzog zur 

Regierung kam, verordnete er, daß, nach Aus­

sterben seines Mannsstammes, das ganze Land 

zu einer Commenthurei des JohanniterordenS 

umgeschaffen, und einigen eingebohrnen Rittern 

dieses Ordens als Großpriorat zuerkannt wer-

den solte. Dieser Fall trat im Iakr 167z ein 

wo der lezte männliche Erbe mit Tode abginc. 

Nach der Verordnung solre nun die Umwa»d-
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lung des Herzogtums in ein Ordenssand vor 

sich gegangen seyn; allein wie in Polen immer 

alles drunter und drüber ging, und keine Ver­

träge geachtet wurden, so ging es auch hier. 

Die weibliche Linie bestritt das Vermächtniß, 

riß mit Gewalt die Regentschaft an sich, und 

sezte sich in den Besiz des Herzvgthums, ehe 

noch der Orden etwas dagegen unternehmen 

konnte. Iezt fingen die Johanniter ihre Klagen 

an, wiederholten vor dem Reichstage ihre An­

sprüche, und drangen auf gosczmaßige Entschei­

dung, Allein alles ProtestirenS ungeachtet, 

blieb die Sache unentschieden, und die weibliche 

Descendenz behielt den Besiz. So dauerten 

nun die Protestationen Und Gegenprotestarionen 

fort, bis die drei benachbarten Mächte sich in 

Polens politische Händel zu mischen, und dabei 

eine Hauptrolle zu spielen anfingen. Im Iahe 

1772 wurde bekanntlich ein Theil des polnischen 

Reichs an Oesterreich, Rußland und Preußen 

abgetreten. Der Einfluß, den diese drei Mächte 

in die Angelegenheiten Polens seit dieser Z^it 

gewannen, machte dem Iohanniterorden wieder 
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Muth, mit seinen alten Ansprüchen auf Ostrog 

hervorzutreten, und den Beistand der drei gros­

sen Nachbaren aufzufodern, Diese liessen sich 

sogleich bereitwillig finden, und verwendeten sich 

thatig für den Orden, Auf ihre Veranstaltung 

kam es denn auch schon im folgenden Jahre 

dahin, daß das ehemalige Herzogthum Ostrog 

in ein Großpriorat des Ordens mit sechs Lom-

Menthureien verwandelt wurde, doch mit dem 

Vorbehalt, daß nur litthauifche oder polnische 

Ritter diese Güter hesizen solten, So ist es 

denn auch geblieben bis zum Iah? 179z, wo 

bei der neuen Theisung Polens dieses Ländchen 

an Rußland fiel, und natürlich alle alten Ver­

träge stillschweigend vernichtet wurden. Zwei 

Jahre darauf geschähe bekanntlich jener entschei­

d e n d e  S c h l a g ,  w o  d e r  r u s s i s c h e  G e n e r a l  F e r s e n ,  

durch Hesiegung des größten und tapfersten 

Patrioten Loscjusko, der Mzen Revolution 

und dem neu entstandenen Kriege ein Ende 

machte, Zufall und Verrätherei von Seiten 

der bestochenen und verblendeten Polen thaten 

ohne Zweifel hiebet wehr, als die ausposaunte 
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blieb ihm das Verdienst, so wie es vielleicht 

manchem bleibt, das eigentlich seinen Soldaten 

oder dem Zufall gebührt. Die Kaiserin, wel­

cher der neue Gang der Dinge in Polen, so 

wenig sie es sich auch merken ließ, schon Sorge 

genug gemacht hatte, war über diesen unver» 

Mutheten Glüksfall so erfreut, daß sie nicht 

wußte, wie hoch sie den Sieger belohnen solte. 

Zum Dank schenkte sie endlich dem Grafen 

Fersen das eben erledigte Großpriorat von 

Ostrog nebst allen dazu gehörigen Distrikten 

und Einkünften, die sich denn doch wenigstens 

puf zwanzig tausend Rubel jährlich belaufen, 

Uebrigens ist Ostrog ein erbärmlicher Ort,, 

und es nimmt mich nicht Wunder, daß sich der 

jezige Besizer so selten hier sehen läßt. Der 

Koth, der hier in den meistens ungepflasterten 

Straßen und auf dem fettigen Boden Jahr 

aus Jahr ein liegt, ist über alle Beschreibung 

groß. Hatte nicht noch der größte Theil der 

Häuser sogenannte Vorlauben, durch welche man 



ziemlich troken gehen kann, so wäre es dem 

Fußgänger unmöglich gemacht, nur durchzukom­

men, der ohnehin schon genug kneeten muß, 

wenn er queer über eine Straße geht. Die 

Gebäude sind meistens von Holz, und haben 

ein schwarzes fürchterliches Ansehen. Die soge­

nannten massiven Häuser bestehen aus einer 

unregelmäßig aufgehäuften Masse von Ziegel­

steinen, die nicht einmal überstrichen sind. Von 

schmutzen, stinkenden Juden wimmeln alle. 

Straßen, die daselbst ihren Schacher mit den 

hin- und herreilenden Russen, Türken und Ar« 

meniern betreiben. Das Schloß liegt von der 

Stadt etwas ab auf einer Anhöhe, welche die 

Gegend dominirt. Es trägt alle Zeichen seines 

Alterthums, und seines altgothischen Geschmaks 

an sich; es bildet ein unregelmäßiges Vierek, 

und ist nach alter Art von einer Mauer einge­

schlossen. Nur durch seine Größe unterscheidet 

es sich von den übrigen Gebäuden der Stadt, 

sonst ist es räuchrigt und schwarz, wie diese, 

und sein Aeußeres macht wahrlich nicht auf das 

Innere begierig. -- Was man denn doch sonst 
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in den polnischen Städten gewöhnlich, wenig» 

stenö sehr häufig antrifft, einen ordentlich ge­

pflasterten, breiten und zum Theil schönen Ring, 

das sucht man in Ostrog vergebens. Der Plaz, 

der denselben vorstellen soll, ist höchstens eine 

etwas breitere Straße. Die Häuser liegen . 

dicht auf einander geklekst, und bei einer etwa 

entstehenden Feuersgefahr ist wahrscheinlich der 

größte Thcil der Stadt ohne Rcttung verloren, 

besonders da es hier, wie in ganz Polen, an 

Anstalten und Löschwerkzeugen fehlt, wofür 

man, leider! noch gar nicht gesorgt hat. Kir­

chen giebt es hier allenfalls, für die Kleinheit 

des Orts, die Hülle und die Fülle. Die mei­

sten gehören den Katholiken, und natürlich fal­

len sie wegen ihrer Größe und gewissermaßen 

modernen Bauart, gegen das ärmliche Ansehen 

der übrigen Gebäude, sehr ins Ange. Dennoch 

entspricht d^.s Innere dem Aeußeren eben nicht , 

sehr; gewöhnlich sind sie mit grotesken Schnör-

keleien überladen. Wie fast überall, so ist auch 

hier die Iesuitenkirche.die vorzüglichste, modern­

ste und ordentlichste; wenigstens findet man 
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doch Geschmak und Symmetrie darin; und wenn 

man auch nicht große Denkmäler italienischer 

Gemäldeausstellungen antrifft, so giebt es doch 

einige Stükke, die wenigstens einen mittelmäßi­

gen Meister verrathen, und dem Auge wohl? 

thun, 

Da die Geschäfte meines Reisegefährten sich 

hier in die Länge zogen, und ich mich nach und 

nach zu langweilen anfing, so suchte ich mir 

die Zeit durch einige Ausflüge in hie umliegende 

Gegend zu vertreiben. Ich hatte wohl nicht 

geahnet, daß ich auf dieser Ausflucht eine so 

unvermuthete Freude genießen, und alte Be» 

kannte wieder antreffen solte, die ich einige 

hundert Meilen von mir entfernt glaubte. 

M e i n  e r s t e r  W e g  v o n  h i e r  g i n g  n a c h  S z a s -

law, eine Reise von vier Meilen,, die durch 

einen ewig langen Wald führte, und in sechs 

Stunden vollendet war. Die reizende Ebene,, 

in der diese Stadt liegt, und die weit bessere 

und festere Bauart, welche die hiesigen Woh­

nungen  ausze i chne t /  m i r  na tü r l i ch  um so  
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mehr auf, da ich aus einem Schmuzloche kam, 

wo ein unerträglicher Knoblauchsgeruch, der den 

Juden anklebt, die Luft verpestete, und ein 

ganz unglaublicher Koth mir fast jeden Aus-

gang verwehrte, 

Szaslaw gehört dem Fürsten Sangurs-

ky, der daselbst wohnt, und einen sehr glän­

zenden Hof macht; das heißt, er hält sich eine 

ungeheure Menge von Bedienten, die er in 

prächtigen, aber geschmaklosen Livreen kleidet, 

und die durchgängig die geschäftigen Müßig, 

gänger spielen; er füttert Maitrcssen und Jagd­

hunde; er hält seinen Kindern französische Hof­

meister; er fährt in prachtvollen Equipagen; er . 

unterhält eine wohlbesezte Tafel, und stellt seine 

Herrlichkeiten armern Edelleuten zur Schau 

aus, die ihm für die Gnade, an seinem Tische, 

sich satt zu essen, als ihrem allergnädigsten 

Gönner huldigen, und seinem Egoismus die 

glänzendsten Opfer bringen. Der Fürst besizt 

alle gewohnten Fehler und fugenden der polni­

schen Großen. Es fehlt ihm nicht an wissen-



Z l 6  

schuftlichen Kenntnissen, noch an naturlichem 

Verstände, um dieselben gehörig anzuwenden; 

a b e r  ? 6  f e h l t  i h m  B e w u ß t s e y n  s e i n e s  M e n ,  

s c h e n  w e - r h s ;  d e n n  e r  k c n n t  n u r  d e n  A d e l s -

, Werth. Er ist in mehreren Sprachen bewan­

dert, tind weiß sich sehr richtig und bestimmt 

auszudrüken; aber gegen seine Unterthanen ist 

er der wilde ungehobelte Pole, wie fast alle 

sejne Mi'brüd^r. Er nimmt einen sehr huma­

nen, ergebenen Ton an gegen alle diejenigen, 

die er einigermaßen zu fürchten Ursache hat; 

dagegen spielt er den gnadigen Herrn, den stol­

zen Egoisten, den erhabenen Beherrscher gegen 

Alle, welche weniger sind, als er, oder die sei­

ner Gnade leben. Stolz und verächtlich sieht 

er auf alles herab, was seiner erträumten 

Größe nicht huldigt; dagegen zeigt er sich be­

scheiden, höflich, ja sogar niedrig kriechend, wenn 

ein Höherer, oder ein Befürchteter in seine 

Nähe kommt. Er ist ein Millionair, aber er 

wendet sein Geld wenig zum allgemeinen Besten 

an, und verschwendet oft enorme Summen, 

ohne daß sie ihm, oder einem seiner Untertha^ 
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nen zum Besten kommen. Er spricht viel und 

enthusiastisch von Freiheit, aber er zeigt sich 

als ein ungezügelter Tyrann gegen seine Unter« 

thanen, und beweist durch sein Betragen, daß 

er unter dem Worte Freiheit nur seine eigene 

Unabhängigkeit versteht. Was man an ihm 

loben muß, ist, daß er seine Stadt wirklich 

verschönert, und in der Verbesserung derselben 

noch immer, und zwar nach einem ziemlich ge­

scheuten Plan, fortfährt. Allein auch hicr hat 

er doch seiner Eitelkeit blos das größte Com-

pliment gemacht. Er will vor seinen Nachbaren 

etwas voraus haben; er will glänzen; und da­

her kommt es auch, daß er weit mehr auf äus­

sern Schein, als auf reellen Nuzen gesehen 

hat. Viele Summen, die er blos an Schnör-

keleien verschwendete, hätte er auf eine weit 

gemeinnüzigere Art verwenden können. Daß 

seine Eitelkeit bei allen seinen Verbesserungen 

wirklich mit im Spiel ist, und ihn eigentlich 

ganz bestimmt, das bemerkt man an mehreren 

Umständen. 

Das Schloß ist eins der schönsten in der 
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ganzen Gegend. Es liegt in einer reizenden 

Niederung, Umgeben von treflichen Gärten und 

Wiesen. Es ist offen, ohne Bastionen, Gräben 

und ThürMe, ganz nach dem neuesten Geschmak 

angelegt. Die Zimmer sind vortrestich, und 

der Fürst läßt sie jedem Fremden von Distink­

tiv» öffnen; wahrscheinlich wieder/ um seiner 

Eitelkeit hadurch ein neues Opfer zu bringen. 

Das Staunen des Reisenden, der einen solchen 

reizenden Geschmak, eine solche Mannigfaltigkeit/ 

einen solchen Neichthum in diesen Gegenden 

nicht erwartete/ schmeichelt ihm gar zu sehr» 

Er soll sogar oft in der Nähe lauschen, um 

selbst zu hören/ was Man von seinen Anlagen 

urtheilt. Das Lächerlichste dabei ist, daß matt 

dem Fremden diesen Umstand beizubringen sucht/ 

UM sein Urtheil zu bestechen. Hört er sich lo-

beN> so ist er außer sich, Und bläht sich noch 

einmal so auf. Es ist wahr/ Man verblindet 

bei dem Glanz/ der jedes Ammer vor deM an­

dern auszeichnet; reinen geläuterten Geschmak 

kann man dem Fürsten nicht absprechen; doch 

wünschte ich einige auffallende Aufeittanderhäu-
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fungen weg, die der Simvlicität schaden, Und 

dem Ganzen einen Anstrich von UeberladUng 

geben. Die großen Säle besijen einen Ueber-

fiuß von Architektur und Kunst, die man oft 

in vielen königlichen Pallaskn vergebens sucht. 

Unter den Gemälden findet man mehrere ita­

lienische Meisterstükke, die den Fürsten tausend 

und Mehrere Dukaten kosten. Freilich sind es 

nur Kopien, allein einige davon möchten wohl 

mit den Originalen wetteifern könneU. Die 

Büchersammlung des Fürsten ist eine der voll- ' 

ständigsten und ausgewähltesten, die ich noch in 

einer Privatbibliothek gefunden habe. Sie 

prunken in reichen geschmakvöllen Einbänden/ 

werden abe? vom Fürsten selbst wenig oder gar 

nicht benuzk. Die um das Schloß liegendes 

Gärten haben einen sehr weitläuftjgen Umfang, 

und sind vortrestich eingerichtet. Man findet 

darin alle jene englischen Spielereien, als Grot­

ten/ KüSkaden, Einsiedeleien, chinesische Pago­

den/ künstliche Felsen/ MonuMente und der­

gleichen Sächelchen mehr/ die M zuttt herr­

schenden Modeton gehören/ Und schon überall 

j 
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in solcher Fülle angebracht werden, daß man 

sogar Duodezgartchen damit verschnörkelt, in 

denen man mit weit größerm Nuzen Kartoffeln 

und Gemüse anbauen solte. Solch ein Anblik 

ist dann freilich mehr ekelhaft als angenehm; 

allein der Geschmak ist verschieden!---

Auch in den benachbarten Waldungen läßt 

der Fürst von Jahr zu Jahr reizende Parthien 

anlegen, die nach und nach die ganze Gegend 

zu einem offnen Park machen müssen. Beson­

ders schon sind diese Anlagen in der Nähe sei­

ner Jagdhäuser, deren er eine große Menge in 

hiesiger Gegend hat, in denen man einen Ue. 

berfluß von Hunden antrifft/ die sorgfältiger 

gehegt und gepflegt werden, als die Menschen, 

Dem Pallaste gegenüber liegt auf einer klei­

nen Anhöhe die schöne Schloßkirche, und um 

sie her die zum Schlosse gehörigen Nebenge-

baude. Dieses ist unstreitig eine der schönsten 

Kirchen, die ich seit Grodno gefunden habe. 

Ihre symmetrische Ordnung, ihre moderne Bau-
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art> ihre Pkacht und ihre schönen reizenden 

Altare zeichnen dieses Gotteshaus vor vielen 

andern aus^ Man wird wirklich von Andacht 
und Ehrftircht hingerissen/ wenn man in dieses 

edle Wehngebäude jenes großen unsichtbaren 

Wesens eintritt, dem es zur Verehrung gewid­

met ist» 

Szaslaw besteht eigentlich aus zwei Stab» 

ten, nämlich der alten und neuen Stadt. Die 

alte Stadt liegt auf einer Anhöhe, hat meisten, 

theils hölzerne Häuser, und viele ungepflastcrte, 

aber doch trokne Straßen. So sehr auch dieser 

Theil der Stadt noch einer Ausbesserung und 

Verschönerung bedarf, so hat er dennoch auch " 

selbst bei seiner gegenwärtigen unverbesserten 

Lage sehr viel vor dem ekelhaften, schmuzigen und 

stinkenden Ostroq voraus. Schon die Luft, die 

man auf dieser Anhöhe einathmet, ist gesunder 

und mit weniger Dünsten geschwängert Dis > 

Wohnungen sind fester, reinlicher Und fallen 

besser ins Ange. Ter Ring bildet einen großen 

und schönen Plaz, der einige feste und moderne 

IV. (i) X 
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Gebäude aufzuweisen hat. Die Straßcn sind 

nicht so enge, und auch nicht so schmuzig. Die 

Hauser gewinnen von Jahr zu Jahr immer 

mehr an äußerer Schönheit, und innerer Be­

quemlichkeit» Unter allen öffentlichen Gebäuden 

der alten Stadt zeichnet sich die schöne Kirche 

der Bernhardiner, nebst den dazu gehörigen 

weitläufngen und massiven Klosterqebauden, sehr 

vortheilhäft aus. Die Kirche liegt auf det 

höchsten Höhe des Berges, auf deM die Stadt 

erbaut ist. Sie bildet ein schönes, obgleich 

dunkles ,Öval, und besizt einige trefliche Gegen­

stande der Malerei und Bildhauerkunst. Die 

Mönche scheinen gutmüthige> obgleich nicht sehr 

gelehrte Leute zu seyn. Kranke nehmen sie bei 

sich auf, und verpflegen sie mit edler Sorgfalt; 

gegen blos neugierige Fremde aber sind sie we­

niger gastfrei. Ihre Wohnungen sind reinlich 

und sauber. Der schöne Klostergarten > der 

weilläustig und groß ist, einige überraschende 

Pürlhien schenkt, Und einen Ueberfluß von »chö-

nen und geschmakvollen Früchten darbeut, steht 

jedem ruhigen Einwohnet offen, der nicht Un-
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fug darin treibt. Die Aussicht von dieser An­

höhe ist vortreflich, denn man überblikt eine 

meilenlange Ebene, die durch allerhand Parthien 

abwechselt/ und das Auge nicht ermüdet. Ue-

brigens spielen hier die Juden nicht die Herren, 

wie es in andern polnischen Städten gewöhnlich 

ist, sondern sie werden von den Christen über­

wogen. 

Die Neustadt erwartet noch ihre völlige 

Ausbildung/ und ist bis jezt noch immer un­

bedeutend» Durch diesen Theil der Stadt fließt 

der keine Fluß Horin/ der in Mannigfaltigen 

Krümmungen hinläuft, und mehrere kleine In­

seln bildet, auf denen hin und wieder einige 

Wohnungen angelegt find> Außer dem Schlosse 

und den dazu gehörigen großen Gebäuden/ der 

schönen Kirche und einem Massiven und —^ wel­

ches viel sagen will — deutschen Gasthause 

in der Nähe, ist noch weiter nichts angelegt; 

aber der Fürst läßt fortdauernd arbeiten. Ge­

genwärtig ist er beschäftigt/ über einige Arme 

des Flusses schöne Brükken bauen zu lassen, 

X 2 
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und einige durch den Fluß entstchendc Sumpfe 

abzuleiten, welche ihm im Wege sind» 

In dieser Stadt kantonirt gegenwärtig das 

sogenannte Narwische Infanterieregiment, das 

hieher verlegt worden ist. Unter den Offizieren 

^dieses Regiments fand ich, wider Vermuthen 

und zu meinem großen Erstaunen, meinen gu­

ten braven Freund Harpe wieder, von dem 

und dessen Schiksal ich Dir schon einmal etwas 

geschrieben habe. Der gute Mann ist, troz 

seiner gezeigten Bravour, die ihm den Verlust 

seiner Gesundheit zugezogen hat, noch immer 

Capitain, indeß Andere, die sich hinter die 

Fronte verstekten, wenn das Spiel um Leben 

und Tod anging, durch mächtige Protektionen 

geschuzt, und, von Onkels, Basen und Vettern 

empfohlen, über ihn weggestiegen und zu Obrist-

lieutenantS, ja gar zu Obristen kreirt worden 

sind. Äbor so geht es hier und überall. Ta­

pferkeit und persönliche Bravour werden gerade 

am wenigsten beachtet, und machen am wenig­

sten Glük, wenn nicht Windbeuteleien von der 
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einen, und Empfehlungen von der dern Seite 

h i n z u k o m m e n .  D e r  E c h e m h e l d ,  d e r  s e i n e  v e r ­

dienstlosen Handlungen zu erheben versteht, 

und mit denselben prahlt, kommt weit besser 

und leichter weg, als der reelle Mann, der sei­

nen geraden Weg hingeht, keincn Schicichpfad 

aufsucht, still seine Pflicht thut, durch keine 

blosse Vergünstigung steigen will, sondern blos 

den Lohn seiner Aufopferungen und feiner an­

gewandten Mühe fydert. Weim das nicht 

wäre, so würde man nicht manchmal in den 

Dikasterien Menschen angestellt sehen, die eigent­

lich dem Posten, dem sie vorstehen, gar mcht 

gewachsen-sind; Menschen, die auf der Welt 

kein Verdienst weiter haben, als daß sie sich 

brav büken, den Obern brav schmeicheln, brav 

Geld spenden, oder brav Vettern und Ver­

wandte unter den Chefs und Nebenchcfs haben, 

durch deren Vergünstigung sie dann emporstei-

gen. Darüber liesse sich viel sagen, wenn ich. 

diese Materie hi-r weitläufiger untersuchen 

wolte! Jeder darf aber nur um sich sehen, ss 

findet er die Vergünstigung, die Echürzen-emp< 
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fehlungen, den Protektions- und Bestechungs-

weg, den Viele gegangen sind, um zu Aemtern 

und Ehrenstellen zu kommen. Sölten arbeitet 

sich indessen das bloße Verdienst zu einer so 

ansehnlichen Höhe; und das ist natürlich, denn 

dem bloßen Verdienst fehlt jene Geschmeidigkeit, 

jenes unterthänige Bükken und Flehen, jenes 

anspruchslose Dahingeben in die Gnade eines 

Andern, als wodurch die Chefs sich gewöhnlich 

ihre Fürsprachen und ihre Beförderungen be­

zahlen lassen» 

Mein guter Capitain empfing mich mit rm-

geheuchelter Freundschaft, und nahm mich so 

liebevoll auf/ daß ich es ihm nie vergessen 

werde. Ich Hab? einige fthp frohe Tage in der 

Gesellschaft dieses guten Menschen und seiner 

Freunde 'verlebt, Und ich danke meinem Geschik, 

daß ich ihn noch einmal, wiedergesehen habe. 

Von ihm erfuhr ich, daß der Generalmajor von 

Fetisch ebenfalls in der Nahe lebe, und zu 

seinem und seines Regiments Kantonirungsorte 

das Stadtchen Lonstantinow, fünf Meilen 



von Szaslaw, angewiesen erhalten ./abe. Die. 

sen wqkkern Mann zu besuchen, ward sogleich 

bei mir beschlossen, und ich bat mir die Gesell­

schaft meines Freundes aus, der auch sogleich 

Meine Bitte gewahrte. Die Gegenden, welche 

wir durchfuhren, waren nicht ganz unangenehm. 

Einige Strekken nicht ganz unfruchtbaren San­

des abgerechnet, fanden wir sonst den schönsten 

vnd fruchtbarsten Poden, auf dem das Getreide 

sehr üppig gedieh, und der mit kleinen, zum 

Theil s?hr romantischen Gehölzen artig abwech­

selte. Nur um Constantinow herum wurde die 

Gegend öder und stcppenartiger. Aber so wie 

die Gegend umher, so war auch die Stadt be­

s c h a f f e n ,  d i e  z u  d e n  G ü t e r n  d e r  F ü r s t i n  L u b o -

mirska geHorte — ein trauriger, hölzerner 

Ort, der ungepflasterte Straßen, und nur auf 

dem Ringe einige massive Häuser hatte. Die 

Pest hatte hier den christlichen Theil der Ein­

wohner, bis auf zwanzig oder dreißig Familien, 

welche übrig geblieben waren, ausgerottet. Da­

gegen lebten hier über neunhundert Iudensami-

lien, die einen ansehnlichen Handel mit dem 
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Auslande, hauptsächlich mit Breslau und 

Leipzig fährten. Hier fand man schon selten 

andere, als ungarische und österreichische Weine, 

die man größtentheils über die Granze schlich, 

und sich doch noch immer theuer genug bezahlen 

ließ. Bei den Weinhandlern, die ebenfalls Ju­

den waren, sähe es noch ziemlich ordentlich und 

reinlich aus. Die Stadt war mit Mauern 

unb Thoren umgeben, die aber größtentheils 

e n t w e d e r  d e n  E i n s t u r z  d r o h t e n ,  o d e r  w i r k ­

lich schon eingestürzt waren. An der einen 

Seite der Stadt lief in ansehnlicher Breite die 

Slucz vorüber, über welche ein ziemlich star­

ker Erddamm ging, der in die Vorstadt führte. 

Wir fanden in dieser Stadt ein Dominikaner-

und ein Karmeliterklostep. Das erste lag inner­

halb der Mauer, und war zum Theil nieder­

gebrannt; nur die eine Seite, welche stehen 

geblieben war, wurd? von den Mönchen be­

wohnt. Es waren ihrer nur wenige, aber auch 

diese waren grob und ungeschliffen, und befassen 

so wenig feine Lebensart, daß man ihren Um­

gang eh?r fliehen« als suchen Mußte, Die 
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Kirche war schlecht, verfallen, schwarz und 

rauchrigt. — Das Karmeliterkloster lag außer­

halb dem Thore, in einer ziemlich reizenden 

Gegend. Das Klostergebaude war schön, ge­

räumig und sehr reinlich. Die Mönche waren 

gute, gesellige und gastfreie Leute, die sich 

freuten, wenn ein Fremder sie besuchte, und 

alles herbeischleppten, was sie in ihrem Vermö­

gen hatten. Sie nahmen ebenfalls Kranke auf, 

und pflegten sie mit sehr lobenswürdiger Sorg­

falt. Der Garten war eine neue Anlage, und 

man wandte viel Fleiß und Mühe daran. Die 

Kirche war nicht prachtvoll, aber freundlich, 

helle und heiter, — Da? Schloß, wo der Ge­

neral wohnte, war ein unbedeutendes gothischeS 

Gebäude, das sich im baufälligsten Stande von 

der Welt befand, und nur einige wenige brauch­

bare Zimmer hatte. Rund umher lief eine 

große verfallene Mauer. Innerhalb des Schloß, 

bezirks befanden sich noch, außer den Stallen, 

Mehrere kleine Gebäude, die zur Wohnung des 

Qekonomen und der andern fürstlichen Unterbe­

dienten benuzc wurden. Unter dem Schlosse 
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fort liefen gewölbte Keller, die sehr gut unter­

halten waren, und eigentlich den brauchbarsten 

Theil desselben ausmachten. Der General em­

pfing uns mir sehr viel Freundschaft, und wir 

mußten mehrere Tage bei ihm bleiben. Es war 

ihm lieb, daß wir kamen, denn er sehnte sich 

nach einer menschlichen Gesellschaft. Er war 

mit seiner Versezung in diese Gegend sehr un­

zufrieden, und die ganze Familie war es mit 

ihm. Und wirklich muß eö für einen Mann, 

der an Gesellschaften gewöhnt ist, höchst unan­

genehm sevn, in dieser halben Wüste, umlagert 

von stinkenden Juden, zu verweilen, wo der 

nächste menschliche Umgang fünf Meilen 

weit gesucht werden muß. — 

Nach einem sehr vergnügten Aufenthalte 

kehrten wir nach Szaslaw zurük, und hier 

nahm ich 5 wahrscheinlich auf immer, von mei­

nem lieben Harpe Abschied. In Ostrog, aus 

dem ich vierzehn Tage abwesend gewesen war, 

wolte es mir jezt noch weniger behagen, als 

bisher. Ich spornte also meinen Reisefahrten 



an, daß er eilen möchte, um aus diesem 

Mordloche herauszukommen. Er hat es auch 

gethan, und übermorgen sind wir auf dem 

Wege nach Kiow. Glük auf die Reise! 
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S i e b e n  u n d  v i e r z i g s t e r  B r i e f .  

Caminiccz in Podolien, 1798. 

^>on meiner Reise durch einen Theil der Ukrai­

nischen Steppe bin ich jezt wieder zurückgekehrt, 

hieher, wo ich angstvoll der Entscheidung meines 

Schiksals entgegensehe, ob es mich in Rußland 

zuräkbehalten, oder meinem Vaterlande naher 

bringen wird. Meine Briefe und Empfehlungs­

schreiben sind abgegeben, und in Rüksicht dersel­

ben, bin ich von verschiedenen der hiesigen Gro-

ßen ertraglich genug aufgenommen worden. Was 

sie nun weiter zu meinem Vortheile oder Nach­

theile entscheiden werden, weiß ich nicht. Mit 

einer Beschüzzermiene haben sie mir versprochen, 

stzr mich zu sorgen; ob das aber nicht, wie ge-
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wvhnll'ch, leere Versprechungen sind, das wird 

die Folge lehren. Kriechen und betteln kann ich 

nicht; als freyer, selbständiger Mann kann ich 

mich nicht so erniedrigen, und untertänigst den 

Staub von den Füßen der Großen lekken. Lie­

ber will ich Verzicht thun auf alles, was das Le­

ben angenehm macht, als durch inkonsequente 

Handlungen mich erheben. Und das hieße doch 

wahrlich Inkonsequenz, wenn ich gegen meine 

Ueberzeugung handeln, und mir durch elende 

Schmeicheleyen, durch kriechende Demütigungen, 

die Gunst der Großen, die doch immer und ewig 

nur Aprilgunst bleibt, erringen wolte. Nein, 

will man mich nicht so, wie ich bin, so will auch 

ich uucht von meiner Handlungsweise abgehen» 

Das bischen Leben, das ich mir allenfals noch 

berechnen kann, werde ich wohl ruhig hinbringen, 

auch wenn ich an keinem öffentlichen Posten stehe, 

so sehr auch Wirksamkeit mein Wunsch ist! —> 

Kann ich bissen ohne Aufopferung meiner Grund, 

sazze erlangen, so werde ich das Meinige redlich 

beytragen, und demjenigen durch Thaten dan­

k e n ,  d e r  m i c h  b e f ö r d e r t e !  I s t  d a s  n i c h t - — j e  



nun, wie lange wahrt denn das ganze Masken­

spiel, so fallt der Vorhang, und die Comödian-

ten haben ihre Rolle vollendet! dann sind wir ja 

einander alle gleich — der Schmeichler und der 

Geschmeichelte — dann zeichnet uns ja nichts 

weiter von einander aus, als höchstens ein lacher­

licher Begi abnißpomp, oder eine prahlende Inn-

schrift, von deM allen der Verstorbene nichts Mehr 

weiß! —> 
> 

Es ist überhaupt ein mißliches Ding um die 

Gunst der Großen. Findest du heute an ihnen 

deine Bescyäzzer > so kann sie mdrgen ein unbe­

deutender Zufall, vieleicht nur Laune, zu deine 

Verfolger machen ; handle nUr einmal ihren Ent­

würfen entgegen^ zeige nur einMal, daß du eig­

nen Willen hast, Und ihn dem ihrigen nicht un­

bedingt Unterordnen willst, so hast du sie auf 

dem Halse. Durch allerhand unbefugte Lhikane 

werden sie dir das Leben zur Last Machen, dir alle 

deiner Freuden verbittern, und wenn du nicht 

ncchgiebst, so werden sie gewiß alles anwenden« 

um deinen Sturz zu befördern ! dann ist es um 
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dein ganzes LebenSglük geschehen, dann magst du 

zusehen, wie weit du kommen kannst, dann bist 

du schlimmer daran, als hattest du nie ihre Gunst 

genossen! Oder, ist dem erwan nicht so? Sehn 

n>ir nicht taglich vor unsern Augen dergleichen 

Wechsel des Glüks? Ist nicht Fallen und Stei­

gen, wie Ebbe und Fluth, unvermeidlich? Und 

ist es also wohl wünschenswerth, darnach zu rin­

gen? Glüklich ist der Mensch, der das alles nicht 

bedarf, welcher den Frieden seines Lebens nicht 

der Gunst weniger Augenblikke aufopfert! Was 

braucht denn der Mensch so viel, um wahrhaft 

glüklich zu feyn? Zufriedenheit ist ja das höchste 

Gut — Wer dieß besizt/ der vertauscht seine 

Hütte nicht um eine Krone, der achtet nicht den 

Beyfall der Welt, nicht die AprilgUnst der Gro­

ßen, nicht Rang und Titel. Genügsam zieht er 

sich in sich selbst zurük, lebt froh und unabhän­

gig, und ist eher zu beneiden/ als alle diejenigen, 

welche sich stolz über ihn erheben! — Zufrieden­

heit macht einzig unser Glük — und dieses Glük 

laß auch mir werden, gütiger Vater Meines Le­

bens, der du so gerne die Seeligkeit deiner Ge­
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schaffenen beförderst? Mit dieser Tugend aus­

gerüstet, trozze ich den Stürmen der Welt! Im­

merhin bleibe mein Name dunkel und unbekannt 

mein Andenken verlösche mit meinem lezten 

Aufblik -- habe ich doch froh gelebt, weint doch 

hin und wieder ein Edler mir eine Thräne nach, 

habe ich doch genossen, wonach so mancher Gro­

ßer und Reicher vergebens verlangt — Zufrie­

denheit, Liebe und Freundschaft! — 

Im Ernst, mein Freund; ich bereue meint 

Voreiligkeit, und ich wünschte jezr, daß man mich 

hier zurükwiese; ich wünschte, daß man mich hier 

durch leere Versprechungen tauschte! So schmerz. 

Haft mir das auch unter meinen Landsleuten seyn 

würde, so gelassen würde ich hier dabey bleiben». 

Ja, ich würde frohen MutheS den Staub von 

meinen Füßen schütteln, und dem Vaterlande 

wieder zueilen — denn ich sehne mich jezt hef­

tiger als jemals nach dem Vaterlande zurük! 

Lache nicht über mich! Es war wo5i eine Zeit, 

wo ich den Wunsch hegte , me-n ebe in Ruß­

land hinzubringen; auein ist es die Schuld eig-
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»er Inkonsequenz, oder der veränderten Umstän­

de; genug, die Zeit ist vorbey; ich wünsche es 

nicht mehr> und ich denke sogar mit Widerwillen 

daran, daß man mich hier anstellen möchte! In­

dessen ist der Schritt einmal geschehen, und ich 

muß die Folgen abwarten, die ich, so unange­

nehm sie mir auch immer seyn mögen , dennoch 

nicht Mehr verhindern kann, wenn ich nicht noch 

inkonsequenter erscheinen will; Ich muß also ab­

warten , was da kommen wird. Tauscht man 

mich nicht, so nehme ich Abschied vom Vater­

lande; täuscht man mich aber, so werfe ich mich 

freudig wieder in seiue Arme! —-

Unsere Reise ging von Ostrog aus) über 

Szaslaw, Labun und Be rdicz ow. Die­

ser lezte Ort ist der erste in der eigentlichen Ukrai­

ne, Und macht gleichsam die Grenzstadt zwischen 

VollhynieN und dieser Provinz. Was die Bau­

art anbetriftj so unterscheidet sie sich durch nichts 

von den gewöhnlichen polnischen Städten> außer 

daß man daselbst ein fehr schönes Und reiches 

Carmeliierkloster anbetrift > in dessen Kircht 

IV.  ( i )  Y 
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sich ein wunderthätiges Marienbild befindet, 

bey dem ein großer Theil der Polen Hülfe 

sucht. Die Mahrchen, die man von diesem 

Bilde erzahlt, sind wirklich lacherlich; allein 

die Leute glauben daran mit einfältiger Zuver­

ficht, und daö Interesse der Pfaffen mach» 

dem Aberglauben immer neue Bahn. Dieses 

Bild strozt von Gold, Silber und Edelgestei-

nen, die manchem Armen zu Gute kommen 

könnten. Der Pabft hat den Puz der wun­

dertätigen Mutter Gottes noch vermehrt, und 

demselben im Jahr 175z eine goldene Krone 

verehrt, die sie jezt auf dem Haupte tragt, 

da die bisherige nur von Silber war. Ohn-

erachtet übrigens die Juden hier das Monopol 

des Alleinhandels an sich gerissen haben, so ist 

dieser Ort doch vorzüglich wegen seiner großen 

Märkte berühmt, die mehreremalen im Jahr 

gehalten werden, und zu denen, Menschen 

aus allen Gegenden Polens, und Kaufleute 

aus alldn fremden Nationen, besonders des 

Morgenlandes, dahin kommen. 
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Von Berdiezow aus, trafen wir, bi» 

Kiow hin, keinen beträchtlichen Ort weiter 

an, dessen Name nur genannt zu werden ver­

diente. Ueberhaupt fanden wir die Szene wie­

der so ziemlich verändert. Statt, daß wir in 

Vollhynien, wo die Bevölkerung doch immer 

noch weit stärker ist, als hier, gewöhnlich jede 

halbe Meile ein Dorf antrafen, so mußten 

wir jezt oft halbe Tagereisen machen, ehe wir 

auf ein kleines einzeln stehendes Haus stießen, 

das etwan am Wege angelegt war, um die 

Reisenden aufzunehmen. Ungeheure Steppen 

schlössen sich vor uns auf, aber sie enthielten 

einen Schaz von Fruchtbarkeit, der in den kul-

rivirtesten Ländern Europens seines Gleichen 

sucht. War eine solche Ebene zurükgelegt, so 

wechselte mit derselben ein meilenlanger Wald 

ab, der aber nicht so dicht und undurchdring­

lich, wie ein litthauischer, auch nicht mir ei? 

nem so finstern, melancholischem Nadelholze 

besezt war, sondern wir fanden in demselben 

allerhand schönes und freundliches Laubholz, 

besonders Eichen, Buchen, Linden, Pappeln, 

V <2 
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Birken, Nüstern und Ahornbäume. Ein hung^ 

nger Wanderer kann sich zur Zeit der Obst-

reife vollkommen sättigen. Er findet an dem­

selben einen Ueberfluß von allerley Kirschen, 

Holzbirnen, wilden Aepfeln, Johannisbeeren, 

Himbeeren, Mispeln, Haselnüssen, ja selbst stel­

lenweise mehrere Arten des trefflichsten Gar-

tenobstes. Auf dem Felde finvet er Melonen, 

die so groß wie unsere Kürbisse wachsen, und 

e i n e  w a h r e  W o h l t h a t  f ü r  d i e s e  G e g e n d e n  s i n d ;  

ferner Aibusen und andere treffliche kühlende 

Früchte. Die Ebenen haben einen Ueberfiuß 

von wilden Aprikosen und Pfirsichbäumen, die 

einen so reinen, aromatischen Gefchmak haben, 

daß auch der delikateste Gaumen sie nicht ver­

schmäht. Der Boden ladet zur Nuhe ein, denn 

er strozt von wohlriechenden Kräutern und 

Blumen, von üppigem Klee und Grasarten, 

und die Nü'tur hüt nichts vergessen, was die­

sen Gegenden nothwendig und ersprießlich war. 

Nur die Menschen haben unbesonnen gewirt-

schaftet, und den üppigen Seegen der Natur 

muthwillig verheert. Die hiesigen Waldungen 
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hätten noch isngc einen Ueberfiuß an Holz ge­

schenkt, wenn man sparsamer damit umgegan­

gen wäre. Iezt ist an einigen Orten schon 

großer Mangel an diesem notwendigen Pro­

dukt, und tiefer in die südliche Ukraine hinein 

sollen die Einwohner schon alle ihre Speisen 

bey einer Art von Torf kochen, den aus 

Kuhmist zubereiten, und der einen unerträg­

lichen Gestank verbreitet. 

Der Boden in der ganzen Ukraine ist vor.-

treflich; er besteht im Durchschnitt aus einer 

schönen, schwarzen und selten Erde, die alles 

in dem üppigsten Ucberfiusse uud ohne viele 

Zubereitung hervordringt, was der Mensch zu 

seinem Bedarf nur immer wünschen kann. 

Wüßten die Einwohner diesen Boden besser und 

zwekmäßiger zu benuzzen, drukte nicht der Des­

potismus alle ihre Kräfte zu sehr nieder, fehl­

te es nicht an Muth, Ausdauer, Beharrlich­

keit, und vorzüglich an Händen bey der kleinen 

Menschenzahl, die dieses weitläufige Land be^ 

wohnt, so müßte die Ukraine ein Land werden^ 
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das ln wenig Iahren mit den gesegnetesten Län-

dern des Erdbodens wetteifern könnte. Aber, 

wie gesagt, es fehlt an Händen, um zu arbei, 

ten, und was noch arbeiten kann, das ist zu 

faul dazu. Man vernachlässigt alles, weil man 

überzeugt ist, daß man noch immer mehr ge­

winnt, als man verzehrt. Für die Folgezeit 

sorgt man nicht im geringsten; denn die diesen 

Menschen angebohrne Trägheit, und fast möch­

te ich sagen, troglodytische Lebensart, läßt es 

ihnen nicht zu, auf etwas mehr als auf den 

taglichen Bedarf zu denken. Ganze ungeheure 

Strekken des fruchtbarsten Getreidebodens sieht 

man unbebaut da liegen, indeß Diesteln und 

Unkraut aller Art in Ueppigkeit gedeiht. Nach 

einer Ruhe von vier, fünf und mehreren Iah­

ren fallt es dann endlich einem Edelmanns, 

oder auch einem Bauer ein, diesen wüsten, ver­

wahrlosten Akker einmal wieder zu besäen. 

Nun geht er hin, brennt das Unkraut nieder, 

düngt mit der Asche desselben, ohne es zu wis, 

sen, den Boden, reißt die Erde etwas auf, 

oder, wenn er zu faul za dieser leztern Arbeit 
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ist, so säet er auf gut Glük, in Gottes Na­

men, auf den unbereiteten Akker sein Getreide 

hin, überläßt das Uebrige der Natur, und 

diese, unermeßlich reich in ihren Schenkungen, 

hilft der Trägheit der Menschen nach, und seg» 

net das krüppelhafte Stük Arbeit mit einem 

Gedeihen, daß der Vorübergehende darüber er­

staunt, und einen aufs sorgfaltigste zubereite­

ten Akker zu sehen glaubt. Von Dunger weiß 

Man übrigens hier gar nichts, weil man ihn 

nicht bedarf. Man läßt den Mist auf dem 

Felde, oder auf dem Hofe verfaulen, ja, das 

Thier frißt ihn oft selbst vor Hunger wieder 

auf, wenn es demselben, wie das hier oft der 

Fall ist, an andern Nahrungsmitteln gebricht. 

Indessen fängt man doch auch schon hier in 

einigen Gegenden nach und nach an, auf eine 

bessere Sorgfalt und Kultur des Bodens zu 

denken, je näher man mit den Russen in Ver­

bindung tritt, die bekanntlich in Betreff des 

AkkerbaueS schon längst den Polen vorausgeeilt 

sind. Ich selbst bin, besonders in der Nahe 
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von Kiow, aus Landschaften gestoßen, die mit 

einer Sorgfalt bearbeitet waren > wie man sie 

in Schlesien und Sachsen nicht besser antref­

fen kann. Das Haupthinderniß der verbesser: 

ten Eultur wird jedoch noch lange nicht aus 

dem Wege geräumt werden, indem es doch im­

mer an Menschen fehlen wird, die diese weit­

läufigen Ländereyen zu bearbeiten im Stande 

find. Zwar haben sich hin und wieder einige 

Deutsche und andere Kolonisten angesiedelt, al­

lein sie taugen auf der Welt nichts, sie neh­

men größtentheils die Maxime der Landesein, 

wohner an, sind so träge, so Unkultivirt als 

diese , und zeichnen sich nicht einmal durch äuße­

re Reinlichkeit aus» 

Das größte Erzeugniß des hiesigm BodenS 

ist Roggen und Weizen. Dieß wird im unge­

meinen Ueherfluß angebaut; denn der Bedarf 

ist troz der geringen Menschenzahl in der Ukrai­

ne dennoch erstaunlich groß, und die Ausfuhr 

dieser Getreldearten ins Ausland macht einen 

wichtiges Handelsartikel für diese Gegenden aus. 
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Brod ist hier fast die einzige Nahrung des ge­

meinen Mannes, mithin bedarf er mehr von 

diesem Artikel als Andere, die das Brod nur 

alk Nebenspeise b.-.rachten. Ueberdem nehmen 

auch die Brannteweinbrennereycn eine sehr groi 

ße Menge Getreides weg; denn Branntewein 

muß der hiesige Bauer haben, und er könnte 

sich weit eher ohne Brod als ohne Brannte» 

wein behelsen. Der Gewinn in reicken Iah, 

r?n betragt ohngefahr das achtzehnte bis zwan» 

zigste Korn; ein Seegen, den man wohl ver­

gebens in den kultivirtesten Ländern des deut­

schen Reichs suchen möchte. Die Aehren sind 

fast noch einmal so groß, stark und gehaltreich 

als unsre gewöhnlichen, und die Halme errei­

chen eine Höhe und Stärke, daß sie eher ei­

nem dünnen Rohre als einem Strohhalme ahn, 

lich sehen. Dabey bedarf das hiesige Korn nur 

die Hälfte der Aussaat; es häuft sich sehr dicht 

an einander, und es trist sich oft, daß aus ei­

nem einzigen Halme mehrere Aehren empor« 

schiessem 
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Mit dem gewonnenen Getreide macht man 

übrigens keine besonders großen Umstände. Da 

es in so üppigem Überflüsse gedeiht, so glaubt 

man auch eben nicht nölhi^ zu haben, es so 

ängstlich zu sammeln. Nur die ökonomischen 

Edelleute, das heißt, diejenigen, die etwas 

mehr als die Uebrigen für die Culrur ihres Bo­

dens sorgen, hin und wieder einige deutsche 

Verbesserungen anbringen, und den reichen Er­

trag ihrer Felder besser zu benuzzen versteh», 

bringen ihr Getreide unter ordentlich eingerich­

tete Schüttböden, und lassen es von Menschen­

händen ordentlich ausdreschen. Die Uebrigen 

alle, Edelleute und Bauern, werfen es auf ei­

ner troknen Stelle des Hofes zusammen, be-

dekken es mit einem leichten Strohdache, und 

lassen es durch Pferde austreten » wenn sie 

Körner bedürfen, Hft sieht man auch ganze 

große Getreidehaufen auf dem Felde liegen, die 

dann gewöhnlich allerhand fliegenden Thieren 

zur Nahrung dienen, durch Regen und Nasse 

verderben, oder auch durch heftige Stürme 

»erweht werden. Der Bauer bekommt davon 
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zerade am wenigsten; und doch denkt er nicht 

auf eine bessere Wirtschaft, doch richtet er sich 

nicht nach der klügern Einrichtung einiger sei­

ner Herren, die ihre Schüttböden vollgefüllt ha­

ben, und es bey günstigen Gelegenheiten um 

sehr theure Preise an den Mann bringen. Zu­

weilen erhizzen sich auch solche Getreidehaufen, 

gehen in Flammen auf, und es ist nichts sel­

tenes, solche brennende Hügel zu sehen. Der 

Bauer indeß, dem das brennende Getreide ge­

hört, sieht dem Brande von weiten zu, und 

strekt keine Hand aus, um noch etwas Weni­

ges zu retten, denn — er behalt ja noch im­

mer genug für feinen Bedarf; und so lange 

das noch ist, so mag brennen, was brennen 

will. 

Gerste und Hafer wird nur so viel gebauet, 

ols man zum notwendigen Bedarf, und al-

lenfals zur Fütterung des Viehes nöthig 

hat; oft reicht es aber auch nicht hin, ja, 

man denkt nicht einmal daran, das Vieh damit 

zu füttern, sondern die armen Thiere müssen 

fürlieb nehmen, was sie selbst auftreiben kön­
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nen; und oft fressen fie vor Hunger ihren ei, 

genen Mist. Jeder Bauer braut sich sein Bier 

selbst, und wenn er von dieser Vergünstigung 

Gebrauch machen will, so säet er so viel Ger­

ste aus, als er glaubt, das zu diesem Bedarf 

hinlänglich feyn möchte. Daß er dieses Pro­

dukt auch zu seiner Nahrung zubereiten kann, 

daran denkt er nicht. Selbst aus dem edlen 

Gerstentranke macht er sich gewöhnlich nicht 

viel; der Branntewein ist ihm lieber; und in 

Zeiten, wo er diesen nicht haben kann, behilft 

er sich mit Wasser, oder wenn er viel thun 

will, so sammelt er im Frühjahre das Birken­

wasser, zieht es auf irdene Gefäße ab, und 

läßt es zu feinem Wohlgeschmakke stehen. In 

der That ist dieß auch kein unangenehmer 

Trank, und einige Bauern verstehen denselben 

so künstlich zuzubereiten, daß er auch einem 

verwöhnten Gaumen angenehm und erquikkend 

schmekt. Hanf und Flachs baut der Bauer 

nur so viel an, als er für sich und seine Fa­

milie das Jahr hindurch nothwendig bedarf, 

und Frau und Kinder weben es mit eigner 



349  

Hand. Tabak erbaut nur derjenige, der get'ne 

raucht, welches hier nicht allgemein Mode ist, 

indem viele der hiesigen Einwohner, besonders 

unter den Russen und Cosaken, den Gebrauch 

dieses Krauts verabscheuen. Heidekorn, Erbsen 

und Hirse wachst in überflüssiger Fülle, und , 

dient dem Bauer sowohl zu seinem eigenen Le­

bensbedarf, als auch zur Entrichtung seine? 

Abgaben, die er dem Gutsherrn schuldig ist. 

Von Kartoffeln und anderm Gemüse weiß 

man hier sehr wenig; wer davon etwas an­

baut, der ist auch sehr theuer damit. Auf 

den Wein- und Hopfenbau hat man noch gat 

keine Sorgfalt verwendet, ja nicht einmal Ver­

suche damit gemacht. Eben so wenig sieht man 

Maulbeerbäume, noch andere dergleichen näm­

liche Gewächse, die in diesen heißen Gegenden/ 

wenn sie sorgfaltig gehegt und gewartet wür­

den, ohnstreitig weit schneller Und besser ge­

deihen müßten, als in einigen rauhen und 

weit kältern Gegenden von Deutschland. 

Die Waldungen liefern, wie gesagt, aller­

hand Obstarten, die zum Theik einen schönen/ 
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saftigen Geschmak haben, im Ueberfluß. Der 

.Bauer geht hin, und pflükt sich davon ab, 

was er heute zu verzehren gedenkt; daß mor­

gen wieder ein Tag kommt, wo es ihm vie-

leicht unmöglich gemacht wird, sich einen neuen 

Bedarf zu holen, das kommt gar nicht in sei­

nen Sinn. Es läßt sich wohl einsehen, daß 

er bey solchem Phlegma für den Winter eben 

so wenig besorgt ist. Troknes Obst, das man 

hier doch in so großem Ueberfluß haben könnte, 

ist jezt hier eine wahre Seltenheit. Was nicht 

verzehrt wird, das verfault auf dem Baume, 

oder auf der Erde. Ja, man läßt das Obst 

nicht einmal ordentlich reif werden. Sobald 

der Bauer nur einigen Saft darin bemerkt, 

so reißt er es ab, und frißt es begierig ein. 

Eine natürliche Folge dieses Verfahrens sind 

eine Menge von Krankheiten, besonders von 

der Ruhr, und von bösartigen Faulfiebern, 

welche gleich der Pest das Land verwüsten. Die 

Natur selbst giebt dem Menschen Mittel an 

die Hand, diese Nationalkrankheiten zu verhin­

dern, oder wenigstens sie unschädlicher zu ma­
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nicht, oder wendet sie verkehrt an, macht sie sich 

selbst zum Gift, was für ihn Arzeney werden 

solte, und stürzt sich durch unmäßigen Gcnuß 

frühzeitig ins Grab. 

Auf den hiesigen Ebenen oder Steppen 

wachst viel Gesträuch, besonders eine Menge 

schöner Weldenarten, die aber alle ganz nie­

drig bleiben, und nie die Höhe eines ordent­

lichen Buumes erreichen. Ihre höchste Höhe 

beträgt etwan anderthalb Fuß. Und doch ge­

ben diese Duodezwäldchen einen sehr erfreuli­

chen Anblik, besonders, da um sie her ein 

Teppich von allerley bunten Blumen und wohl» 

riechenden Kräutern ausgebreitet ist. Auch sind 

diese Steppen nicht unbelebt; dieses kleinen 

Paradieses freuet sich eine Menge von Ge­

schöpfen; besonders treiben Kaninchen, Frett­

chen, Maulwürfe, und tauscnderley Arten 

bunter Schmetterlinge daselbst ihr Wesen. Zu» 

weilen bauchen auch Schaaren von H^uschrek-

ken diese Gegenden, und fressen, wo sie sich 

niederlassen, die Felder kahl. Auch allerhan» 
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Arten giftiger Schlangen haben hier ihre Woh­

nung; besonders findet man die sogenannte 

schwarze Schlange sehr häufig, die unter allen 

am gefährlichsten seyn soll. Eins der schädlich: 

sten Thiere aber für die Ukrainischen Felder ist 

die sogenannte Warre, ein Wurm, der ohn-

gefähr die Größe einer mittelmäßigen Heu-

schrekke hat, und mit einer harten Dekke ge­

panzert ist; Dieses Thier ist im Stande, gan­

ze Felder zu zerstören, indem es den Halm 

von der Wurzel abnagt, und auf diese Art den 

weitern Wachsthum verhindert. Auch wimmeln 

diese Ebenen von allerhand Arten von Raub­

vögeln ; besonders ist der weiße Falke hier zu 

Hause. Störche, Kranniche, Sperber, Trap­

pen, wilde Tauben, Enten und Ganse ziehen 

schaarenweise über die Ebene hin, und rauben 

Mehr oder weniger, wo sie etwas von zahmem 

Geflügel erblikken, mit einer Geschwindigkeit, 

welcher det Gegenstand ihres Raubes nicht sa 

leicht entgehen kann. In den Wäldern findet 

man Iltisse, Marder, Füchse, Hamster, Wol­

fs und wilde Hunde; seltner sieht man Haa-
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sen, Rehe oder anderes eßbares Wildprett.. 

Denn die Menge von Raubthielen, die in diesen 

Waldern ungestört ihr Wesen treiben, lassen jene 

Thiergatrungen wenig aufkommen, sondern stel­

len denselben mit einer Gefräßigkeit nach, daß 

fast alle Gegenden davon entblößt sind. Der 

wilde Hund hat eine auffallende Ähnlichkeit mit 

dem zahmen, nur unterscheidet er sich von dem­

selben durch seine Falschheit und durch seine Raub­

begierde, womit er andere Thiere, ja zuweilen 

gar Menschen anfällt, die ihn nur mit Mühe 

und Anstrengung abwehren können. Er hat we­

der die Geschmeidigkeit, noch die Anhänglichkeit 

an Menschen, die den zahmen Hund charakteri-

sirt; auch laßt er sich sehr selten bändigen, und 

wenn es geschieht, so behalt er doch eine gewisse 

Falschheit und Tükke bei, die er bei jeder Gele, 

genheit äußert. Ueberhaupt haben hier selbff alle 

zahmen Hausthiere mehr oder weniger das Ge­

präge der Wildheit an sich. Da man keine Sorg­

falt auf sie verwendet, sondern sie qan; ib vn? 

Schiksale überläßt, so laufen sie geuobniich wild 

umher, und richten manches Unheil an. Dieß 

IV, ( I )  Z 
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ist besonders der Fall mit den Haushunden, die 

eben so falsch, wild und unbändig sind, als ihre 

von Natur wilden Brüder. — 

Längs der Ukraine hin findet man eine 

Menge von größern und kleinern Flüssen, von 

Bachen, Teichen und andern stehenden Gewäs­

sern. Die leztern wimmeln von Amphibien 

aller Art, besonders von einer Art großer Schild­

kröten , die von den Einwohnern mit vielem 

Appetit gegessen werden. In den Flüssen wer­

den eine große Menge allerlei Fische gefangen, 

die jedoch nicht zum Bedarf eines Volks hin­

reichen , dessen Religivnscerimonien weit mehr 

als ein halbjähriges Fasten vorschreiben. Mit 

ängstlicher Sorgfalt wacht Man indessen doch 

auf die Haltung dieser abergläubischen Verord­

nungen, und, um sein Leben zu fristen, da 

der Bedarf nicht hinreicht, so kauft Man die' 

von den Juden aus weiter Ferne herbeigeschlepp­

ten, meistens schon stinkenden Fische Tonnen­

weise auf, und verzehrt diese Nach und nach in 

Faulniß übergehende Masse so sorglos, daß man 

selbst dann noch nicht damit aufhört, wenn sich 

schon Spuren pestartiger Krankheiten zeigen, 
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die durch diese abscheulichen Nahrungsmittel 

verbreitet werden. Dteß ist denn unstreitig eine 

der Hauprursachen, weshalb diese Gegenden so 

schreklich von überhand nehmenden anstehenden 

Krankheiten leiden, die- oft in eigentliche Pest 

ausarten, und eine Verwüstung anrichten, von 

der man überall die traurigsten und deutlichsten 

Beweise antrifft. Das Clima selbst neigt sich 

schon zu allerhand bösartigen Krankheiten, zu 

Faulfiebern, giftigen Ausschlägen und dergleichen 

gefährlichen Zufällen. Die Luft ist fast bestan­

dig, besonders im Sommer, mit Fäulnissen und 

Dünsten aller Art geschwängert, die sich denz 

Menschen, der sie einathmet, mittheilen, und 

ihm gefährlich werden. Alle Morgen und Abend 

weht ein scharfer, kalter und nasser Wind, der 

so heftig über diese Gegenden herfährt, daß man 

bei der geringsten Unvorsichtigkeit sich tödtlich 

erkälten kann. Kommen dann nun zu allen 

diesen natürlichen und unvermeidlichen Unge-

mächlichkeiten noch ungesunde, oder wohl gar 

faulende Nahrungsmittel hinzu, so ist es wohl 

nicht anders möglich, als daß der Tod hier all» 

Z 2 



356 . 

jahrlich eine weit größere Erndte halten muß» 

als es sonst in andern Gegenden der Erde ge« 

schieht, wo man mehr Sorgfalt auf seine Ge­

sundheit verwendet. Wirklich ist die Proportion 

der Gestorbenen zu den Gebohrnen wie zehn zu 

eins anzunehmen, das ungerechnet, waö noch 

überdem zuweilen die Pest verwüstet. Auch 

werden die stärksten Menschen hier nicht alt^; 

zwischen fünfzig und sechszig Iahreu sterben 

die meisten. 

Mit Mineralien ist die Ukraine wenigstens 

nicht sehr beträchtlich versehen. Außer viel Kalk, 

den man hier sast in allen Gegenden unterhalb 

der fruchttragenden Erde antrifft, findet man 

auch noch hin und wieder einigen Salpeter und 

Mergel. Das leztere Mineral bleibt hier un- ' 

benuzt liegen, denn man kennt weder seinen 

Nuzzen als Dünger, noch seine anderweitige 

Brauchbarkeit. 

Das Clima dieses Landes ist, wie ich schon 

gesagt habe, heiß und ungesund. Nach der 

Hizze und der langen Dauer des Sommers zu 

urtheilen, müßten hier alle Sündfrüchte, die un­

ter dem italienischen Himmelsstriche gedeihen, 
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ebenfalls gut fortkommen; und wirklich würde 

auch bei mehrerem Fleiß, Pflege und Wartung 

weit mehr gedeihen, als jezt bei der hier Herr­

schenden Sorglosigkeit geschehen kann. Gewiß 

ist es aber auch, daß der'unerträglich naßkalte 

Wind, der sich hier jeden Abend gleich nach 

Untergang der Sonne regelmäßig erhebt, dem 

Fortkommen zarter Pflanzen sehr viel schaden 

würde. Demohngeachtet dauert doch der Som? 

mer sehr lange, und ist den Tag ,üb-er uner­

träglich heiß. Im Februar geht Frost und 

Schnee weg, und mit dem Anfange des Mär­

zes ist schon ein schöner Blumenteppich über die 

Erde verbreitet, und die Luft wehr, sanft und 

gelinde. Mit dem April tritt die Hizze ein, 

und dauert bis in den September regelmäßig 

ununterbrochen fort. Dann bringt der Oktober 

und November wieder einige schönere und lieb­

kichere Tage, bis sie'sich endlich in die regnigte 

Jahreszeit verlieren, die dann im Decembec 

dem Schnee und dem Froste P!az macht. 

Die Viehzucht ist unstreitig die Hauptnah­

rungsquelle der Ukrainer. Mit dem Akkerbau 

beschäftigen sie sich nur aus Noch, nNt der 
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Viehzucht hingegen aus Vergnügen. Diese Be­

schäftigung befördert m.hr als eine andere 

ihren gewohnten Hang zur Trägheit, und bleibt 

allen nomadischen Völkern, selbst dann noch 

eigen, wenn sie sich schon bestimmte Wohnpläze 

gewählt haben. Was ihre Heerden bcdürfen, 

das liefert ihnen die Natur; sie brauchen dabei 

nicht so mühevoll zu arbeiten, nicht so ängstlich 

anzubauen, die Natur sorgt gefälliger, als die 

Menschen, für den Unterhalt und die Pflege 

der Thiere. Daß sie der Natur nachhelfen, 

und durch die Kunst sich bessere und nahrhaf­

tere Futterkrauter verschaffen können, das kommt 

ihnen gar nicht in den Sinn. Genug, Gras 

ist überall, und mehr, denken sie, braucht das 

Vieh nicht. Jeder Bauer hat daher auch einen 

ansehnlichen Neichthum von Vieh, selbst wenn 

er nur ein kleines Stük Akkerland besizt, das 

er zu seinem Nothbedarf anbaut. Weiter macht 

ihm das Vieh auch keine Mähe, als daß er 

zuweilen hingeht und nachsieht, oder es gegen 

den Winter in den Hof treibt. Auf eine Ver­

besserung dieses Nahrungszweiges, auf eine Ver­

edlung der Raem, auf einen sorgfältiger» An» 
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bau der thierischen Bedürfnisse — darauf denkt 

Niemand. Man überläßt es der lieben Natur, 

und diese denkt denn auch hier so mütterlich 

gut gegen ihre faulen, verdorbenen und undank­

baren Kinder, daß sie, ohne ihren Beistand, 

das vernachläßigte Vieh gedeihen, fett und schön 

werden läßt. In andern Gegenden würde? man 

bei einer solchen Sorglosigkeit alles verderben, 

statt daß hier, dem allen zum Troz, alles zur 

Bewunderung gedeiht. — Uebrigens zerfällt die» 

fer Nahrungszwerg in mehrere Branchen, un-

te? denen die Pferdezucht obenan steht. — 

Diese wird denn doch noch, besonders von 

den Edlen des Landes, mit etwas mehr Sorg: 

falt, als die übrigen Branchen, getrieben, ob 

es gleich nicht zu läugnen ist, daß noch große 

und wichtige Verbesserungen stattfinden konnten. 

Die hiesigen Pferde sind, sowohl wegen ihrer 

Leichtigkeit, als auch ihrer Schönheit und Stärke 

wegen, in Europa sattsam bekannt. Die vor­

nehmsten Edlen des Landes beschäftigen sich mit 

ihrer Zucht, und wenden eine große Sorgfalt 

und ungemeine Kosten darauf. Dieß nöthigt 

dann den Bauer, ein gleiches zu thun, und, 
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feiner Faulheit ungeachtet, eine größere Bemü-
hung auf die Zuchr seiner Pferde zu verwenden, 
als er es sonst w.'hl rhun würde. Eine Menge 
dieser Thiere gehen jährlich ins Zlusland, und die 
preussische Armee ^ieht aus diesen Ländern ihre 

ganze Remonre. Indessen muß man nicht giaü-

ben, als wenn die Pferdezucht hier schon jenen 
hohen Orad von Vorrreflichkeit erreicht hätte, den 

sie wah.jchel.Ulch erroch^n könnte. Es bleibt viel­

mehr in der b «.siaen Behandlung dieser Thiere 
unendlich viel zu tadeln zurük, und die Ukraini» 

schen Pferde könnten weit schöner und veredelter 
seytt, als sie wirklich sind, wenn man mehr von 
dem alten Schlendrian abwiche. und dem Bei­
spiele einiger wenigen Magnaten folgte, die auf 

ihren Gütern Sturereien angelegt haben, die mit 
den arabischen wetteifern können. Aber wie man 

hier überhaupt zu faul ist, um selbst nachzuden­

ken, so beweist man sich auch eben so träge beim 
Nachahmen; man glaubt, ohnehin Arbeit genug ' 

zu haben, wenn man dem alren Schlendrian so 
nachgeht; der gewöhnliche Edelmann ist zufrie­
den, wenn seine Pferde nur abgehen und bezahlt 
werden, und der Bauer hat weder Geld noch 

Muth, um etwas zur Verbesserung seines Viehes 
zu unternehmen. Daher kommt es denn, daß 
hier die herrlichsten Anlagen verkrüppeln, die 

schönsten Thiere verunstaltet werden. Statt daß 

Man in andern Ländern, hauptsächlich in Arabien, 
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die Pferde auf gewisse Weise verzärtelt, so thut 
man hier gerade das G<genrheil. Ohne gieße 

Aufsicht läßt man sie gewöhnlich wild nmkerlau-
fen und sich herumsudeln, entwöhnt sie von kei» 
ner ihrer Untugenden, macht sie unbändig und 

trozig, und giebt sie allen Eindrükk'cn der Jahres­
zeit und der Witterung Preis. Durch dieie Be­

handlungsart werden denn oft sehr lrefliche An, 
lagen verhunzt; zwar gewinnen sie vielleicht da­
durch an Stärke, Ausdauer und Gewandheit; 

allein sie verlieren an Wachsthum und Ausbil­

dung, sehen immer schmuzzig aus, und lassen sich 
nur mit vieler Mühe, oft auch gar nicht, bändi­

gen. Bei ihren Heerden bleiben sie immer zu­
sammen, und verlieren sich nie von denselben. 
Sie scheinen gleichsam Einem aus ihrer Mitte 
das Oberkommando gegeben zu haben, dem sie 

folgen, wohin er sie fuhrt. Beim Einfangen 

gebehrden sie sich sehr unbändig, sezzen sich zur 
Wehre, und schlagen oft, troz der Geschiklichkeit, 
womit ihre Gegner zu Werke gehen, viele Men­

schen zu Schanden. Mit den Wolfen und wilden 
Hunden führen sie einen ewigen Krieg. Sobald 
sie die Spur dieser Feinde wittern, so stellen sie 

sich in einen Zirkel beisammen, nehmen die jun­
gen und schwachen in ihre Mitre, und erwarten 

so den Angriff des Feindes. Sie vertheidigen sich 
dann mit einer Entschlossenheit, die zu bewundern 

ist, hintergehen durch tausend listige Wendungen 
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den sichern Feind, achten der erhaltenen Wunden 
nicht, und rasten nicht eher, als bis sie Sieger 
sind. Thiere, die in diesem Kampfe mehrere 
Narben von erhaltenen Wunden aufzuzeigen ha­

ben, werden vorzugsweise wegen ihrer bewiesenen 

Tapferkeit geschäzt. Uebrigens bekommen sie nur 

sehr selten Hafer zu fressen, sondern man über­
läßt es ihnen, sich ihre Nahrung im Grase zu 
suchen. Demohnerachtet aber sind die hiesigen 
Pferde fett und stark, erreichen ein hohes Alter, 
und behalten ihre Gesundheit, Munterkeit Und 

Gewandheit auch noch in höhern Iahren bei. 
Die Armenier und Juden treiben einen wichtigen 

Handel mit diesen Threren, und schleppen eine 

Menge derselben, des kaiserlichen Verbots unge­

achtet, ins Ausland. Dabei verstehen sie die 

Kunst, selbst alten Thieren das Feuer der Ju­
gend eine Zeitlang mitzutheilen, die Kennzeichen 

ihres Alters auszumerzen, und sie sodann als 
junge rasche Thiere anzupreisen. Es steht daher 

jedem Käufer zu rathen, sich nicht an den ersten 
Anblik zu halten, sondern vorher genau zu unter­
suchen ; denn wenn er von der Güte eines Pfer­

des urrheilt, so lange der Jude darauf sizt, so 
wird er ohne Zweifel gar greulich betrogen — 
denn es giebt keine größere Spizbuben auf der 

Welt, als die jüdischen Pferdemäkler. — 

Nach der Pferdezucht ist hier noch die Rind­

viehzucht am ansehnlichsten. Große Heerden trei-
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den sich auf den Steppen herum, deren feister, 
gedrungener und fester Körperbau freilich gegen 

die magern litthauischen Ochsen und Kihe gewal­

tig absticht. Den ganzen Sommer hindurch wer­

den sie sich selbst auf dem Felde überlassen, im 
Winter aber treibt man sie in eine Art von Stäl­

len, die nach der Hofseite zu offen gelassen sind, 
und worin dem Thiere Wärme und aiks gebricht, 

was es sonst im Winter bei einer mäßigen Pflege 
sodert. Nakrungsmirte! schüttet man ihm nicht 

weiter vor, die mag es sich selbst suchen; dazu 
sind im Hofe mehrere Heuschober aufgestellt, zu 
diesen geht es hin, wenn ihm hungert, frißt da­
von, so lange Vorrath vorhanden ist, tritt einen 
großen Theil der ihm bestimmten Lebensmittel zu 
seiner Lagerstatt nieder; und wenn alles verzehrt 

ist, so sieht es sich genöthigt, entweder zu hun­
gern , oder seinen eigenen Mist zu fressen. Bei 
einer solchen nachläßiqen Behandlung dieser Thiere 

ist es wohl natürlich, daß sie nicht so gedeihen, 
als es bei einer bessern Sorgfalt geschehen würde; 

jedoch muß man sich wundern, daß sie noch das 
werden, was sie wirtlich sind. Im Sommer, 
wenn sie auf dem Felde Ueberfluß an üppiger 

Nahrung finden, werden sie fett und stark, neh­
men aber natürlich im Winter ab, sobald ihnen 

Lebensmittel mangeln. Die Kühe geben den Win­

ter hindurch keine Milch, und nur mit dem An­

fange des Frühjahrs findet sich dieselbe wieder. 
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D-est ist nicht die Folge ihrer Eigenheiten, sondern 
bZos dem Mangel an kräftigen und hinlänglichen 
Nahrungsmitteln zuzuschreiben. llebrigens wissen 
die ln'esigen Bauern sehr selten etwas von der 
rechten Arr desButterns; viele von ihnen kennen 

dieses Prodult nicht einmal. Im Sommer essen 
sie die Milch, die ihnen dann die Kühe im Ueber­
fluß reichen, und was davon übrig bleibt, daraus 

knöten sie eine Art von Käse zusammen, der eben 

keinen angenehmen Geschmak hat. Man spricht 
hier viel von der wunderlichen Liebe der Kühe zu 
ihren Jungen, und behauptet allgemein, daß wenn 
man dei Mutter ihr Kalb nimmt, sie von dem 
Augt-n'^likke-aufhört, Milch zu geben, und, aller 

Ver-uche ungeachtet, nicht wieder dazu gebracht 
werden kann. Ich weiß nicht, ob diese Behaup-

, tung gegründet ist: Hainnard giebt sie wenig­
ste :s für G> wißkeit aus; indeß glaube ich, daß 

sich diese Ericheiiiung auch physisch erklären läßt. 
So viel ist gewiß, daß die Einwohner davon voll­
kommen überzeugt sind; deshalb bekommt man 

auch nur selten Kalbfleisch zu essen, und wer 
durchaus darauf besteht, der muß es sehr theuer 

bezahlen. — Die Ukrainischen Ochsen sind stark, 
groß, gedrungen und, besonders gegen den An­

fang des Herbstes, sehr fett. In ihrer Wildheit 
sind sie gefährlich und lassen sich.nur mit großer 
Mühe bändigen. Sie verrhei^igen sich gegen alle 

AnfM de? Wölfe und der Menschen, doch folgen 
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sie dem ihnen bekannten Führer. Ihr Gebrülle ist 
fürchterlich. Wenn man sie einigermaßen gebän­

digt hat, so spannt man sie, gleich den Pferden, 
vor Pflug und Wagen; und dann zeigen diese 
Thiere eine Stärke, welche die der Pferde weit 

übertrifft. Zwar gehen sie nur ihren ruhigen 
Schritt , fort, allein sie ermüden auch nicht so 

leicht, und halren, selbst im tiefsten Moraste, 
oder auf der steilsten Anhöhe, nicht an. Uebrigenö 
haben der Adel und die Geistlichkeit die rnchhal? 

tigsten und fettesten Heerden. Es versteht sich 
pon selbst, daß, da man an diesen Thieren so 
wenig Pflege verwendet, häufige Seuchen unter 
ihnen einreißen, wodurch sie heerdenweise aufge­
rieben werden. Aber auch dann macht man. keine 
Vorkehrungen; auch dann überläßt man noch die 
Besserung der lieben Natur; ja man sondert 
nicht einmal die Kranken von den Gesunden ab, 

sondern laßt sie unbesorgt ihren Gift weiter aus­
breiten. 

Die Schweinezucht wird hier eben so mangel­
haft getrieben, als alles andere, ohnerachtet sich 
fast ein jeder HauSwirth eine ansehnliche Menge 
dieser Thiere halt. Selbst die Juden besizen da« 
von eine große Anzahl, und ob es ihnen gleich 
das Gesez verbietet, davon zu essen, so treiben 

sie doch damit einen sehr wichtigen Handel, und 

leben fortdauernd in der Gesellschaft dieser schmuz« 
zigen und stinkenden Thiere. Nur am Sabbach: 
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tage werden die Schweine zum Hause hinaus ge, 
trieben und einem christlichen Führer übergeben, 
weil man es denn doch für Sünde hält, an die­
sem feierlichen Tage mit einem so verrufenen Ge­

schöpfe in Gesellschaft zu leben. Uebrigens wird 
die eigentliche Mästung dieser Thiere nur sehr 
sorglos beei den, obnerachtet Ueberfluß genug 
vorhanden ist. Dak,el kommt es denn auch, daß 
die ukraini chen Schweine nicht diejenige Srarke, 

Gioße und Het.'ig-eit erreichen, die sie, nach der 
üpp<gen FaUe chier Lebensmittel zu urtheilen, 
erreichen könnten. Wal n diese Thiere nun noch 
den Menschen mehr, als der Natur überlassen, 
so würden sie in kurzer Zeit völlig verkrüppeln; 

allein die Narur sorgt für dieses vernachläßigte 

Geschöpf, reicht ihm Nahrungsmittel im Ueber­
fluß, und läßt sie ihm gedeihen. Bei aller Sorg­

losigkeit erreichen die hiesigen Schweine doch noch 
immer eine entschiedene Größe und Stärke, und 

ihr Fett übertrifft noch immer unfern gemästeten. 

Da sie sich größtenteils selbst überlassen bleiben, 
so verwildern sie natürlich nach und nach ganz, 
und sie sind zuweilen eben so fürchterlich, als die 

eigentlichen wilden, d^'ren Natur sie ganz anneh­
men. Es ist nicht selten, daß sie in ihrer Wuth 

oft selbst Menschen gefährlich werden, die sie 
dann mit solcher Stärke anpakken, daß man schon 
oft Beispiele gesehen hat, daß erwachsene Perso­

nen von ihnen zerfleischt worden sind. Ist ey 
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Bosheit oder Unverstand, daß ihre Hörer dann 
in der Ferne stehen bleiben, und dem abscheuli­

chen Schauspiele kalt zusehen, ohne einen Ver­

such zur Rettung zu machen? Ich weiß es nicht, 
allein es geschieht wirklich, obgleich dieses wü-

thende Thier seinen Führer fürchtet, und sich von 
ihm, aber auch blos von ihm, zurük treiben 

laßt. 
'Was endlich die Schaafzucht anbetrifft, so ist 

diese ganz und gar vernachlaßigt, wenigstens 
könnte sie, nach Verhältniß der Menge von Gras« 
arten, und des ungemeinen Ueberflußes an allem, 
was dieses Thier bedarf, weit besser Und vollstän­

diger seyn, als Man sie wirklich findet. Auch 
hiebet hat man größtentheilö alles der lieben Na­
tur überlassen, ohne sich viel um Veredlung, oder 
auch nur um Beihülfe zu bekümmern. Deshalb 

kann man auch die ukrainische Schaafzuchr eher 
unbedeutend, als bedeutend nennen, und die Güte 

der Wolle will eben nicht viel sagen. Ja ich 
glaube, man würde vielleicht in der ganzen Pro­

vinz gar keine, oder doch nur äußerst wenige 

Schaafheerden sehen, wenn der Bauer nicht not­
wendig die Wolle dieses Thieres zu seiner Klei­
dung bedürfte. Aber er müßte nakkend gehen, 

wenn er keine Schaafe hätte; seinen ganzen An­

zug nimmt er von diesem Tkiere; es verschafft 
ihm seinen Kittel, seinen Winterpelz, ja sogar 

seine Schuhe; mithin zwingt ihn wohl die Noch, 



Z 6 Z  

sich einige dieser nüzlichen Thiere zu..halten, und 
wenigstens einigermaßen für sie zu sorgen. Das 
thur er denn aber auch so nachläßig, als Ls nur 
immer seyn kann; seine ganze Sorgfalt läuft dar-

> auf hinaus, daß er ihnen duS nothwendigste Fut­

ter darreicht, und sie den Winter über ui eine 

Are von feuchten und kalten Stall stekt, wo sie 

Vor Frost und Hunger fast umkommen, und in 

großer Menge sterben. Daher sind anstekkende 
Seuchen ganz gewöhnliche Krankheilen unrer die­

sen Thieren; ganze große Heerden werden dadurch 

aufgerieben, und gan; unerjezliche Verwüstungen 
werden unter diesen so i üzliHen Thieren ange­

richtet. Bekanntlich ist das Schaaf ohnehin von 
sehr weicher und empfindlicher Narur; jede Wl't-
terungsveranderung wirk! gewaltsam auf ihn; eS 

laßt fich also denken, wie dieses Thier gedeihen 
kann, wo es, bis tief in» Herbste, allen Verän­
derungen der Witterung ausgesezt bleibt, die 

feuchte naßkalte Abend, und Nachtluft dieser Ge­
genden ertragen muß, und im ^.'inrer in einen 

Stall gestekt wird, wo es.sich weder erwärmen, 
noch seiner andern Bequemlichkeit pflegen kann. 
Natürlich liefert dann dieses vernachläßigte Thier 
auch eine Wolle darnach, die eine braune oder 

schwarze Farbe hat, sich grob und widerlich an­
fühlt, und mehr Aehnlichkeit mit den Haaren, 
als mit ordentlicher Wolle hat. Das kann aber 

auch picht andere» seyn, da man ohne Schonung 
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und Behutsamkeit zu Werke geht, und nichts 
thut, was nur einigermaßen auf die Veredlung 
dieses weltumfassenden Zweiges der Landwirth-

schaft abzwekt. Einige begüterte Edelleute haben 
zwar hin und wieder auf ihren Gütern betracht­
liche Verbesserungen angesungen, allein noch bis 
jezt hat sich kein großer Erfolg gezeigt. DieOeko-
nomen, denen sie die Aufsicht übertrugen, waren 

gewöhnlich Schurken, die nichts thaten, als daß 
sie ihren Beutel füllten, und an keine Verbesserung 
dachten, die ihnen nichts eintrug. Ein Haupt­
fehler aber ist es wohl, daß es an ordentlichen 
und geschikten Schafern mangelt, welche die zu 

ihrem Geschäfte erforderlichen Kenntnisse besizen» 
Alle, die hier dieses Gewerbe treiben, sind un­
wissende Bauern, die auf der Welt nichts wissen, 
wie man mit diesen Thieren umgehen muß, und 
dabei noch so träge und faul sind, daß sie unstrei­
tig schon dadurch mehr verderben, als gut ma­
chen. — Bis einmal eine.Zeit kommt, wo die 
neue Regierung auf alle das bisherige Unwesen 

aufmerksam wird, und es zu steuern sucht; wo 
würdige Patrioten mit Muth und Beharrlichkeit 
durchgreifen, den Betrügereien der Juden und 

Pachter ein Ende machen, Manufakturen und 
Fabriken anlegen, den Kunstfleiß befördern, dem 
alles verheerenden Despotensystem entsagen, ihren 
Bauern und übrigen Unterthanen mehrere Geseze 

IV. (i) Aa 
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und vernunftmäßige Freiheiten zugestehen, dm 
fleißigen Oekonom n durch Belohnungen und Un-
terstüzzungen aufmuntern, jede nüzltche Verdes 
serung edelmäthig begünstigen, und Fleiß und 
Mühe mit Aufopferung aller alten Vorurtheile 
und usurpirten Gerechtsame vergelten— wenn ein­

mal eine solche Zeit kommt, sage ich, aber eher 
nichr, wird auch dieser Zweig der Landwirrhschaft 
Mit den übrigen sich erheben, und zu einer schö­
nen Veredlung gedeihen! Aber wann wird diese 

glükliche Epoche einmal eintreten? Wann wird es 
Patrioten genug geben, die allenfalls im Stande 

sind, alle ihre alten, zum Theil lächerlichen Vor« 
urcheile dem Besten des Ganzen zu opfern? 
Wann wird der Freiheit die Bahn gebrochen? 
Wann werden Verdienste belohnt werden? Ich 
zittre, wenn ich daran denke, daß dieß alles viel­

leicht noch Jahrhunderte lang dauern kann; daß 

vielleicht Iah hunderte noch hingehen, welche ein 
von der Natur so reich gesegnetes Land unter, 
dem eisernen Drukke des Despotismus und ver? 

alterer Vorurrheile sehen werden; daß vielleicht 
noch nach Jahrhunderten hier die nehmliche Träg­
heit, die nehmliche Verwirrung, das nehmliche 
Bedrükkungssystem herrschen wird, welches in 
diesem Augenblik hier gang und gebe ist. Versuche 

sind zwar hin und wieder gemacht, wie ich Dir 
näher sagen werde; man hat an einigen Orten 
ein paar Manufakturen angelegt, allein sie sind 
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entweder in der ersten Anlage verdorben, oder 

durch die niederträchtigste Kabaleund Spizbübe-
rei vernichtet. Die beste von allen, die sich noch 
am thätiqstcn erhält, ist die, welche ihre Entste­
h u n g  d e r  S o r g f a l t  d e s  W o y e w o d d e n  P o t o c k y  
verdankt, eines Mannes, der als einer der ersten 

Patrioten bekannt ist. Seine Manufaktur lie­

fert schon wirklich einige recht feine Tücher; al­
lein troz der Sorgfalt, die man darauf verwen­
det hat, gedeiht sie noch immer nicht zu einer 
betrachtlichen Giöße. Tausend Kabale, tausend 
Hindernisse treten derselben in den Weg; und 
nur ein Mann, wie Potocky, konnte den Muth 
haben, seine Anlagen, allen äußern und innern 
Verwirrungen zum Troz, dennoch zu erhalten. 
— Uebrigens erreichen dieSchaafe in der Ukraine 
eine Größe, welche die gewöhnliche weit übertrifft. 

Ihr Fleisch ist fett und wohlschmeckend, und da­
bei werden sie um einen äußerst wohlfeilen Preis 
verkauft oder vertauscht. — Denn Tauschhandel 
ist hier durchaus nothwendig, da del' Bauer nur 
äußerst selten ein paar Stükchen gemünztes Geld 
besizt, Mid alle seine Bedürfnisse vom Juden 
gegen ein Stük Vieh, oder einen Theil seines 
Getreides vom Juden verhandelt, wobei freilich 
der Vortheil blos auf der Seite des leztern ist. 

Von der Bienenzuch habe ich chon oben ge: 
redet. Sie wird hier eben so wi^ in Vollhynien 

A a s  
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betrieben. Die wilden Bienen liefern einen Ue: 
berfiuß von Honig und Wuchs, der nicht allein 
zum Bedarf vollkommen hinreicht, sondern auch 
noch einen ansehnlichen Gewinn abwirft. Ueber­
au finden diese Thiere hier die schönsten Blumen, 
die ihnen ihre Süßigkeit zur Nahrung darbieten». 
Zahme Bienen in ordentlichen Stötten findet 
Man felten, ohnerachtet man sie bei dem unge­
meinen Ueberfiuß der für sie tauglichen Nahrungs-
Wittel in Menge haben konnte. Uebrigens treibt 
man mit Honig und Wachs einen sehr starken 
Handel ins Ausland, und ein großer Theil da­
von gebt nach Breslau, Leipzig, Dresden, Frank­
furt, Danzig und andere Orte. Was im Lande 
bleibt, das wird gewöhnlich zu Meth verbraut; 
ein berauschendes, wohlschm'ekk.'ndcs Gctrank, 
das, wenN es gut bearbeitet wird und lange 
liegt, Farbe undGeschmak des ungari'chenWeinS 
annimmt, und wirklich sehr delikat ist und theuer 
bezahlt wird. Man nennt diese Art des feinen 
weissen Meths Lippiz; der gewöhnliche dunkel-
braune Meth aber, den der Bauer mit großem 
Wohlbehagen trinkt, hat eine ekelhafte Süße, 
und einen widerlichen Geschmak. 

Was den Handel der Ukraine anbetrifft, so 
ist" derselbe mit ihren nächsten Gränznachbaren, 
den Türken und Russen, eben nicht sehr ansehn­
lich; denn größtentheils erzeugen diese Lander, 
wenigstens einige Provinzen derselben, die nehm. 
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lichen Produkte, welche die Ukraine im Ueberfluß 
liefert; ja diese hängt in Betreff dep Llvantischen 
Waaren von der Türkei, und in Betreff der Pel-
tereien von Rußland ab. Der Haupthandel der 
Ukrainer geht dagegen nach Deutschland, und von 
da weiter in die abendländischen Staaten von 
Europa, wo ihre Produkte seltner und kostbarer 
sind. Leider aber gemessen» die christlichen Ein­
wohner sehr wenig Gewinn von diesem wichtigen 
Verkehr mit dem Auslande; der Haupthandel 
liegt noch immer in den Händen der Juden, 
Griechen und Armenier, welche selbst den vor­
nehmsten Adel in ihrer Contribution erhalten« 
Indessen haben doch in neuern Zeiten einige rei-. 
che Edelleute nicht ungläkliche Versuche gemacht, 
sich dieser schimpflichen Abhängigkeit zu entziehen, 
und einen eignen Aktivhandel zu unternehmen. 
An der Spize dieses großen Entwurfs, der die 
allgemeine Aufmerksamkeit erregte, standen die. 
beiden Potoczky. Der Schritt war um so 
gewagter, da ihnen alte eingewurzelte, gleichsam 
geheiligte Vorurtheile im Wege standen. Allein 
sie sezten es durch; ihr Reichthum sezte sie in 
den Stand, mehrere große Comtoirs im Aus-
und Jnlande zu errichten, und die großen Vor­
theile des auswärtigen und inländischen Handels 
den Juden und Armeniern zum Theil aus den 
Händen zu reißen. Ihr Beispiel, womit sie die 
Bahn brachen, hat denn hin und wieder noch 
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einige andere Edelleute angefeuert, ein Gleiches 
zu wagen; und der Gewinn, den man dadurch 
zog, war hinlänglich, um den Egoismus zu be­
friedigen, und sich nicht ermüden zu lassen, son­
dern murhig auf dem Wege fortzugehen, den man 
Mit so gutem Erfolg eine A Klang gegangen. Da­
her ist es denn gekommen, daß Juden, Armenier 
und Griechen wirklich einen großen Theil ihres 
Handelsmonopols verloren baben, ohnerachtet 
sie noch immer als Handelsleute eine sehr wich­
tige Rolle spielen. Dem patriotischen Unterneh­
men stellen sich freilich noch tausend Hindernisse 
in den Weg; längst genährte Vorurtheile halten 
auch oft gescheute Männer ab, dem Winke ihrer 
Patrioten zu folgen» allein die Nation, oder we­
nigstens der Adel, fängt doch nach und nach an, 
aus seiner Schlafsucht zu erwachen; russische In­
dustrie und Betriebsamkeit wird vielleicht noch 
lange nicht unter ihnen Statt finden; allein man 
fangt doch an einzusehen, wie weit Man noch ge-
gegen diese Nation zurüksteht; man beginnt doch 
sich zu schämen, daß man so lange von Fremden 
abhängig gewesen ist, welche den Gewinn der 
Landeoprodukte allein zogen, indeß die Eingebohr-
nen ihrer Gnade lebten; man scheint doch wenig­
stens nachahmen zu wollen, und das ist schon vor 
der Hand genug. Mit der Zeit wird schon mehr 
geschehen, und es steht zu erwarten, daß man 
nach Und nach jenen betrügerischen Menschen das 
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Monopol des Handels ganz entreissen, und 
es zum Nuzzen und Frommen der Nation Vers 
wenden wird. Nur muß freylich erst der Adel-
stylz gebrochen, alle Vorurtheile müssen vertilgt 
werden; man muß es erst einsehen lernen, daß 
der Adel sich keinesweges beschimpfe, wenn er 
ein bürgerliches Gewerbe treibt; man muß den 
alten herkömmlichen Schlendrian verdrängen; 
man muß selbstthätig zu Werke gehen , man muß 
allenfals eingewurzelte Thorheiten und lächerliche 
Pretensiemen aufopfern, um dem Ganzen zu nuz­
zen ; man muß sich zu einer nähern nothwendi-
gern Verbindung mit der bürgerlichen Klasse ver­
stehen; man muß Betriebsamkeit und Industrie 
befördern und belohnen: dann erst wird alles 
gut gehen; dann wird Seegen und Glük gedei­
hen; dann werden diese Gegenden die Fruchte ih­
res Bodens gemessen, die bisher Fremden zu Gute 
gekommen sind ! — Und Gott gebe, daß das bald 
zum Heil des ganzen Landes geschehe! — aber 
— aber — — 

Der Graf Potocky zu Czudnow hat 
dazu einen besonders schönen Anfang gemacht. 
Durch die Anlage zweyer großen Comtoire zu 
Cherson und zu Czudnow hat er seinen Han­
delsverkehr mit dem Auslände, besonders mit den 
österreichischen Staaten gesichert, und durch seine 
Verbindung mit den reichsten auswärtigen Han­
delshäusern , so wie durch die Pünktlichkeit und 
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Ordnung in seinen Geschäften, hat er sich einen 
Credit verschaft/ mit dessen Beyhülfe er so man­
ches große und nuzliche Werk unternehmen kann. 
Und wirklich hat er schon Entwürfe ausgeführt, 
die man bisher in Polen für unmöglich hielt. 
Hätten ihm Anarchie, Vorurtheil un? Dummheit 
nicht im Wege gestanden, hatten ihm die Spiz-
bübereyen der Juden nicht manches nuzliche Un­
ternehmen vereitelt, so wäre er schon längst wer­
ter gegangen. Seine Entwürfe waren gehörig 
berechnet, und wurden mir Klugheit und Beharr­
l i c h k e i t  a u s g e f ü h r t " .  D a s  S t a d t c h e n  I a m b o l ,  
ohnweit MohilowamDniestcr, hat er zur 
Hauptniederlage aller türkischen und lewantifchen 
Waaren gemacht, und dadurch der Stadt Mohi-
low einen Theil jener Handelsvortheike entrissen, 
die der Eigenthümer dieses Orts nicht gehörig zu 
benuzzen verstand» Überhaupt hatte er auf die 
richtige Benutzung des DniesterS große Entwürfe 
gebaut; hauptsachlich war es seine Idee, diesen 
Strom zum großen polnischen Fruchthandel nach 
Constantinopel und dem adriatischen Meere 
einzurichten. Allein man hat ihm, wie gesagt, 
Hindernisse in den Weg gelegt, die er noch nicht 
überstiegen hat. Eine Hauptschwierigkeit macht 
indessen die Natur selbst, indem dieser Strom 
sich durch ein enges und steiles Felsenufer hin­
durch drängen muß, ein starkes Gefälle hat, und 
sehr reissend dahjnströmt. Herabgestürzte Felsen-
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Massen verhindern zuweilen die Fahrt, oder machen 
sie wenigstens sehr schwierig und gefährlich. Durch 
das starke Gefalle wird die Wassermasse in den 
obern Gegenden des Flusses sehr vermindert, und 
in heißen und troknen Sommern giebt es große 
Strekken, die man zu Fuße durchwaten kann. 
Nur während der Regen, die zu gewissen Zeiten 
in den Karpaten , wo er seinen Ursprung nimmt, 
fallen, ist er überall fahrbar; dann stehen aber 
wieder die herabgestürzten Felsenmassen im Wege. 
Diese wären indeß woh! durch Sprengung dersel­
ben wegzuräumen, auch liessen sich vieleicht alle 
die andern natürlichen Hindernisse aufheben, wenn 
man die Untersuchung und die dazu erforderlichen 
Kosten nicht scheute, bis jezt aber hat man sich 
noch eben keine große Mühe gegeben, die Mög­
lichkeit der Fahr: zu jeder Jahreszeit zu unter­
suchen, sondern man hat dieselbe nur zurZeit der 
großen Wassermasse, und auch dann nur strekken. 
weise versucht, weil man das starke Gefälle, beson­
ders bey dem obengenannten Städtchen Jambol, » 
fürchtet.--4) ' 

^ Uebrigens ist der Handel in der Ukraine noch 
immer mehr passiv als aktiv zu nennen. Die 
Hauptausfuhr dieses Landes besteht in Pferden, 
Rindvieh, Getreide, Pottasche, Wachs, Honig, 
Talg, Meth und Peltereyen. Pferde werden be- > 

Siehe HaiyrnardS Weisen durch die Ukraine, tvelches 

nachzulesen und zu vergleichen ist. 
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son^rs.von der preulsischen, und von andern 
dcu scheu Armeen jahrlich in großer Menge ausge-

aus.e.dem stehlen aber auch die Juden ei-
uen a oßen Theil dieser Thiere über die Granze, 
verfühicu sie in alleTheile von Deutschland, und 
Ve^caufen sie mit großem Gewinn. Das Rind­
vieh geht in großer Menge nach Schlesien und 
dem innern Deutschende; doch wird auch ein 
großer Tbeil desselben nach Danzig und an die 
KüKen der Ostsee versendet. Honig, Wachs, 
Getreide, Pottasche, wird auf Wagen bis an 
den Bua gebracht; hier schift man diese Produkte 
auf großen platten Fahrzeugen ein, und schikt sie 
den Bug und die Weichsel hinab, nach Danzig, 
Elbing und den übrigen preußischen Handelsstäd­
ten. Wachs und Honig geht aber auch noch über-
dem in großer Menge nach Äallizien und dem 
übrigen Deutschlande. Leder geht noch in klei­
nen Portionen nach Deutschland, doch fällt die­
ser Handel immer mehr weg je mehr man überall 
schon bessere Fabriken zur Gewinnung dieses Pro­
dukts angelegt hat. Der wichtigste Artikel des 
hiesigen Handels ist der mit Peltereyen. Ganz 
Rußland versendet einen großen Theil seiner kost-
baren siberi chen Produkte in diese Gegenden, 
und von hier gehen sie weiter in alle Reiche des 
Morgenlandes, wo kostbares Pelzwerk Haupt-
luxusbedarfist, und mit enormen Summen bezahlt 
Wird» Die Stadt Berdirzow ist die Hauptnieder-
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läge dieser theuren Waaren; und zur Zeit der 
großen Märkte eilen die Nationen des Orients 
hieher, und kaufen den für sie eigentlich entbehr, 
lichen Bedarf dieser kostbaren Waare, die ihnen 
so theuer angeschlagen wird, auf. An diesem 
Handel, wobey sie auch die eignen Peltereyen ih« 
rer Waldungen, als Iltisse, Marder, Füchse und 
Wölfe zum Verkauf ausstellt, gewinnt die Ukrai, 
ne am meisten. Uebrigens ist der Aktivhandel 
nach der Türkey mit den übrigen Produkten, außer 
dem Pelzwerk, nicht bedeutend. Außer etwas 
Honig und Talg, wird sonst wenig dahin versen­
det, weil die türkischen Provinzen alle jene Pro­
dukte im Ueberfluß erzeugen, welche ihnen die 
Ukraine liefert. Außer in dem einzigen Fall, daß 
etwan in den nächsten türkischen Provinzen ein 
ansehnlicher Mißwachs entstände, versorgt als, 
dann die Ukraine die nächsten Städte und Vestun-
gen mit ihrem Getreidebedarf. — 

Was nun die Einfuhr betrift, so besteht diese 
in Salz, in allerhand Arten feiner und Mirtel-
tücher, zum B darf des Adels und der wohlha­
benden Bürgerklasse in den Städten/ in L<ine-
wand und den dazu gehörigen Produkten, in 
Cattun, allerley Baumwollen-und Seidenwaa-
ren, und den übrigen Erzeugnissen des LuxuS: in 
Kupfer, Eisen, Zukker, Caffee, Gewürze und 
Apothekerwaaren, und endlich in allerhand Arten 
von Weinen, Rosinen, Pomeranzen, Citronen, 
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Feigen, Mandeln, Kastanien, Obst, Nüsse, nebst 
flllerley Nürnberger Maaren. Salz hatte Polen 
bis,zum Jahr l 7^72 in großem Ueberfluß. Die 
unermeßlichen und ergiebigen Salzbergwerke bey 
Wielicza und Bochnia lieferten nicht allein der 
Republik ihren Salzbedarf, sondern sezten sie auch 
in den> Stand, ihren Nachbaren damit auszuhel­
fen. Allein im obengenannten Jahre verlohr dke 
ehemalige sogenannte Republik Polen diese 
reiche Quelle eines der notwendigsten Bedürfnisse 
des Lebens, und Oesterreich nahm diese Berg­
werke m Besiz. Seit der Zeit reichte der kleine 
Theil, welcher Polen noch von seinen großen 
Salzmienen übrigblieb, auf keine Weise hin, um 
das ganze Land damit zu versehen; und die Re­
publik wurde jezt von ihren Nachbaren abhangig, 
statt, daß der Fall sonst umgekehrt gewesen war. 
Hatte man Unternehmungsgeist gehabt, so wäre 
es sehr wahrscheinlich gewesen , daß man vieleicht 
neue Salzmienen entdekt haben würde; allein 
daran fehlte es gänzlich, und man bezahlte lieber 
dem Auslande ein Produkt, das man vieleicht im 
Lande selbst noch im gr?ßen Ueberfluß hätte finden 
können. So ist es denn auch bis auf die jezzige 
Zeit geblieben, und die Ukraine zieht ih^en Salz­
bedarf besondersaus der Moldau und Siebenbür« 
gen, über Gallizien und Podolien. 

Was die Tücher anbetrift, so bedarf nur der 
Adel, und allenfals der wohlhabende Theil der 
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Bürger > dieser Kunsterzeugnisse. Der Bauer 
macht sich bekanntlich leine ganze Kleidung selbst, 
und an Feinheit ist ihm nichts gelegen. Nur der 
Cosak, der eine Zeitlang m Diensten der Krone 
gestanden, und mit dem Bedarf des Luxus eini­
germaßen bekannt geworden ist, kauft sich zuwei­
len zu seiner Kleidung ein Mitteltuch. Alle diese 
Mittelsorten kommen aus den schleichen Fabrik, 
statten; die feineren erhält man durch die dritte 
Hand aus Großpolen oder Danzig. Vorneh­
mere von Adel verschreiben sich allenfals selbst ih­
ren Bedarf aus Paris und London» Alle Tücher 
stehen hier in einem ganz enormen Preise, und 
sind wenigstens noch einmal so thcuer, als in 
Danzig, Berlin und Stettin, ohnerachtet man 
sich in den genannten Städten eben auch nicht 
über zu große Wohlfeilheit beschweren kann. 

Leinwand und die dazu gehörigen Produkte 
erhält die Ukraine mehrenrheils aus Schlesien, 
seltner aber aus Holland und der Schweiz. In­
dessen ist die Einfuhr dieses Artikels eben nicht 
die ansehnlichste, well der Bedarf zu geringe ist. 
Der Pole, selbst der Vornehmere, ftägc selten et­
was nach feiner Leinwand. Seine Neigung, nur 
von außen zu glänzen, läßt ihn die Mängel sei­
nes untern Anzuges übersehen. Es gilt ihm völ­
lig gleich, wenn auch sein Hemde und seine Bein­
kleider von grober Saklrinwand und zerrissen sind, 
wenn nux das erstere mit einem schönen Spizzen? 
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besa; prangt, und ein breiter mit Gold reich 
durchwirkter Past seine zerrissenen und schmuzzi-
gen Holen bedekt. Seine Nationaltracht kommt 
ihm dabey sehr zu statten; denn sie bedekt alle 
seine innere Schande, und gewährt ihm das, was 
er so sehnlich wünscht, Pracht und Glanz von 
außen. Der gemeine Mann trägt gewöhnlich 
gar kein Hemde, oder wenn er eins trägt, so ist 
es nicht von Leinwand, sondern van einem an­
dern groben Zeuge gemacht, und hat gewöhnlich 
eine dunkle Farbe, um das Waschen zu ersparen. 
Russen und Griechen tragen ein Hemde von 
braunem oder grauem Tuch; Strümpfe findet 
man auch selbst beym vornehmern Polen selten; 
gewöhnlich wikkelt er sich ein paar Lappen um die 
Füße, oder erfährt auch wohl barfuß, wie er ist, 
in seine Stiefeln hinein. Mit schönem und fei­
nem Tafelzeuge macht man eben so ckenig Um­
stände. Es ist nichts seltenes, bey dem reichsten 
Edelmann? ein beschmuztes Tischzeug anzutreffen, 
das allenfals schon volle vier Wochen im Gebrauch 
g e w e s e n  i s t .  D a r u m  k ü m m e r t  m a n  s i c h  g a r  n i c h t ;  
auch hält der stolzv Pole so einen Verstoß gegen 
die gute Lebensart gar nicht unser seiner Würde; 
denn er ist an Unreinlichkeiten aller Art von Ju­
gend auf gewöhnt, mithin denkt er nicht einmal 
daran, daß so etwas ihn verkleinern rönne. 

Betrachtlicher als der Leinwandartikel ist 
die Einfuhr der Catrun- Baumwollen - und Sei, 
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denwaaren. Ohnerachtet einige patriotische Edel-
leute den Versuch gemacht haben, inländische Cat-
tunfabriken anzulegen, so sind sie doch nicht, selbst 
bey dem besten Fortgange, im Stande, die aus­
wärtigen Fabrikate zu verdrängen. Das größte 
Hinderniß hiebey legen die Spizbubereyen der 
Juden in den Weg. die alles Mögliche thun, um 
das Aufkommen der inländischen Fabrikwaaren 
zu verhindern, weil ihr Interesse dadurch Scha­
den leiden müßte; denn sie gewinnen bey dem 
übrigen Tauschhandel so enorme Summen, daß 
sie sich dadurch in den Stand gesezr sehen, ihre 
Waaren weit wohlfeiler zu verkaufen, als es die 
inländischen Manufakturen im Stande sind. In» 
dessen möchte diese Spizbäberey doch wohl nach 
und nach jezt wegfallen, seitdem die russische Re­
gierung einen so drukkenden Zoll auf die Einfuhr 
aller fremden Waaren gelegt hat, daß es fast 
nicht möglich ist, sie mehr einzuführen. Seit ei­
niger Zeit hat man hier besonders viel Gclchmak 
an den großblümigten türkischen Cattunwaaren 
gefunden, und man bezahlt dafür ganz rasende 
Preise, ohnerachtet der in diesen Zeugen herr­
schende Geschmak so bizarr ist, daß sie kein ver­
nünftiger Mensch ohne Widerwillen ansehen 
kann. Leider hat aber doch auch unser liebes 
Deutschland diesen Geschmak schön gefunden, und 
findet ihn zum Theil noch so! — Die haupt­
sächlichste Einfuhr dieses Artikels besteht noch vor 



384 

der Hand au6 türkischen und persischen Baum-
woilenwaaren von verschiedener Art und Schön­
heit. Mohilow und Dubno sind die Hauptnie­
derlagen dieses Handels, und gewinnen dabey 
sehr große Summen. Seidenwaaren kommen 
aus Preußen, aus der Schweiz, aus England, 
Frankreich Und der Türkey. Man reißt sich in­
dessen nicht sehr darnach, und die reizenden Po­
linnen finden, daß sie ihre Reize durch einen schö­
nen weißen baumwollenen Anzug weit mehr er­
höhen, als durch ein steifes seldneö Kleid, dessen 
pedantische Form mich noch immer an die Mode 
vom Jahr 1701 erinnert. Sie zeigen sich daher, 
selbst in den vornehmsten Gesellschaften, nur äus­
serst selten in Seide, höchstens in sogenanntem 
Seidenbast. Nur die Jüdinnen lieben alles, 
was Seide ist, und zeigen durch die Art, wie sie 
sich damit puzzen, ihre ganze Geschmaklosigkeit, 
die sie noch bizarrer macht, als sie schen von Na­
tur sind» 

Waaren des Bedarfs, besonders Zukker und 
Caffee/ läßt man sich theils aus der Türkey kom­
men, theils über Danzig und Elbing. Feigen, 
Pomeranzen, Citronen, Arak und andere Süd­
früchte kommen entweder aus Italien, oder aus 
Griechenland; Apothekerwaaren, aus Schlesien 
und Sachsen; Kupfer und Eisen aus Siebenbür­
gen und Ungarn; Weine aus Ungarn, Italien, 
Frankreich und Spanien, theils unmittelbar, 
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theils durch die dritte Hand. Der ungarische 
ÄZein ist der gewöhnlichste, aber nicht der wohl­
feilste, denn der Kaiser hat einen Impost darauf 
gelegt, der ganz enorm ist. Doch wird auch viel 
damit kontrebandirt, und wer mit diesen Leuten 
einverstanden ist, der kann ziemlich wohlfeilen 
Wein trinken. Ich kenne Generale, und meh­
rere vornehme Personen, die ihren ganzen Be­
darf durch Contrebandiers ins Land schleppen 
lassen. Das Uebrige, was man hier sonst noch 
zum Wohlgeschmak des Gaumens und zum Luxus 
bedarf, erhalt man gewöhnlich über Danzig 
und Elbing. — So sieht es mit dem Handel 
aus, der übrigens wie gesagt, noch immer groß« 
tentheils in den Händen derIuden, der Griechen 
und Armenier ist, einige wenige Edelleute aus-
genommen, die dem Vorurtheile Troz geboten, 
und zu ihrem großen Vortheil diesem fremden 
Volke das. Monopol des Handels zum Theil aus 
den Händen gerissen haben. 

Mit den Manufakturen und Fabriken hat 
man sich bisher in gai?z Polen, mithin auch hier^ 
noch säst gar nicht beschäftigt; diese mangeln ent­
weder gänzlich oder sie befinden sich in dem er­
därmlichsten, stümperhaftesten Zustande von der 
Welt. Die Juden und die adlichen Pächter sind 
die Hauptfeinde solcher gemeinnüzzigcn Anstalten,' 
und lhun alles, was ihnen möglich ist, um ent-» 

IV. (i) B b 
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weder die Entstehung derselben zu verhindern, 
oder ihre Fortschritte zu vernichten. Die Er­
ster« werten duich ihr Interesse dahin bestimmt, 
keine inlandische Fabrik aufkommen zu lassen, 
wenn si nicht wollcn, daß einheimische Arbeiten 
ihnen den großen Gewinn entreisseN sollen, den 
sie bisber zum Nachtbeil des Landes von der An­
fuhr auslandischer Waaren gezogen haben. Die 
Leztern sehen nur allein auf die Fullung ihreS 
Beutels; Geld ist ihr Gott; was nicht auf der 
Srelle Geld einbringt > das dünkt ihnen unnüz; 
sie verbessern nicht, sondern sie verschlimmern; 
sie sehen nur auf den augenbliklichen Gewinn; 
sie kummern sich nicht, ob dadurch das ganze Land 
leidet, wenn sie sich nur bereichern; was ihnen 
im Wege steht, das zerstören sie/ das reissen sie 
nieder; kurz, sie sind die wahren Blutige!, wel­
che die verpachteten Guter so aussaugen, daß sie 
sich noch nach langen Iahren nicht wieder erholen 
können. Und leider stehen die niehresten Güter 
unt^r der Despotie dieser Unmenschen, die auf ih­
ren Pachtungen so unumschränkt die Herren spie­
len j> daß selbst der Eigentümer, bey dem sie ge­
wöhnlich immer im Vorschuß sind, nur gleichsam 
ihrer Gnade lebt/ und sie handeln lassen Muß, 
wie es ihnen beliebt. 

Unter solchen Umständen können freylich Ma­
nufakturen und Fabriken nicht sehr gedeihen^ 
Indessen haben einige Patrioten, die mit einem 
großen Einkommen auch guten Willen genug ver­
banden, gemeinnüzzige Anstalten einzurichten, 
mehrere Versuche gemacht, eiuige Manufakturen 
und Fabriken anzulegen/ und sie Mit geschikten 
Arbeitern zu versehen^ T v sse n h a u se n s Ver­
dienste um Litthauen sind bekannt; und sie er, 
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strekten sich auä> zum Theil bis auf diese Gegen, 
den. Der edle Mann hatte es mit seinem ver­
wahrlosten Vaterlande sehr gnt im Sinn; aber 
er ward ein Opfer der niederträchtigsten Kabale. 
Er fiel, und mit seinem Tode sank sein ganzes 
patriotisches Unternehmen in den Staub. Doch 
feuerte sein Beyspiel mehrere reiche und gutden^ 
kende Männer an> gleiche Unternehmungen zu 
wagen, und wenigstens sich und ihre Unterthanen 
von dem Wucher der Inden, Armenier und Grie­
chen zu befreyen. 

Unter diesen wakkern Männern steht der 
Woywodde Potokky oben an. " So wie er sich 
schon bey andern Gelegenheiten als einen ausser­
ordentlichen Menschen gezeigt hatte, der allenfals 
im Stande war, den WUst alter Vorurtheile dem 
Vortheile des Ganzen zu opfern, so zeigte er sich 
auch bey diesem Unternehmen entschlossen und thä-
tig, um seinen Landsleuten eine neue Bahn zu 
brechen. Zu Niemirow> der HaUptstadt seiner 
Besitzungen in der Ukraine, legte er eine Cattun-
fabrik an, die sich noch bis diesen AugeNblik als 
die erste und wichtigste im ganzen Lande behaup­
tet. Sein R'eichthum machte es ihm Möglich, 
einS ganz enorMe Summe auf die Einrichtung sei, 
ner neuen Manufakturzu verwenden; seine Ent­
schlossenheit, seine Thätigkeit räumte alle Hinder­
nisse aus deM Wege, die ihck Voruttheil, Dumm­
heit und Betrug entgegen stellten. Bey seiner 
neuen Fabrik sezte er Männer an, die ihrem Fache 
gewachsen waren > und die er mit großen Kostett 
aus deM Auslande herbey rief. Sie hatten zu­
gleich die Anweisung, junge fähige Leute aus der 
Nation selbst zu unterrichten, und sie nicht al-

Bb 2 
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lein mit dem Mechanismus ihrer Arbeiten, son­
dern auch mit G.schmak und Kunst bekannt zu 
machen. Jahre gingen hin, und der Woywodde 
sähe von seiner Anstalt keinen sonderlichen Nut­
zen, vielmehr Mußte er von Jahr zu Jahr sehr 
ansehnliche Summen nachzahlen. Allein er er­
müdete nicht, sondern fuhr muthig fort in seinem 
angefangenen Werke, wartete geduldig die Zeit 
ab, und trozt noch jezt allen Hindernissen, die ihm 
Juden und Christen in den Weg legen. Jezt be­
schäftigen sich bey dieser Fabrik mehr als zwey 
hundert Arbeiter, und liefern jabrlich eine Anzahl 
von zwey bis drittehalb tausend Srük Zeuge von 
verschiedener Gute. Daß diese Fabrik inbeß noch 
immer nicht diejenige Große erreicht hat, die sie, 
nach den darauf verwandten Kosten hätte er­
reichen können, daran sind besonders die Spizbü-
bereyen der Juden Schuld, die alles Mögliche 
rhun, um das Aufkommen derselben zu verhin­
dern, und lieber ihre fremden Waaren zuweilen 
mit Schaden verkaufen, um nur die aus der Ma­
nufaktur gelieferten Produkte zu verdrängen. 

Eben dieser patriotisch« Magnat hat auch in 
der nämlichen Stadt eine sehr schöne Lederfabrik 
angelegt, die schon seit zwanzig und mehreren 
Jahren recht artige Produkte liefert. Schon 
im Jahr 1784 warf sie einen reinen Gewinn von 
v.ierzehnhundert Thalern ab, und dieser Gewinn 
ist von Jahr zu Jahr, selbst während der unruhi­
gen Revolutionszeit, gestiegen. Der König hat 
dem Prinzen zu verschiedenenmalen den Vorschlag 
gethan, seine Fabrik nach Warschau zu verlegen, 
und ihm ein ausschließliches Monopol zugesichert; 
allein Potocky hat es immer abgelehnt, vorzüglich 
weil er seine Unterthanen liebr, und ihnen diesen 
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Nahrllngszwsig aus Liebe zu einem größern Ge­
winn nicht entreissen will. Auch hat eü der kluge 
Magnat wohl eingesehen, das; die Hauptstadt nicht 
der Ort sey, wo seine schöne Anlagen gedeihen 
konnten, und daß gerade nur hier, wo sie ihre 
Entstehung erhielten, auch ihre Existenz erhalten 
werden müsse; denn hier nur kann er die not­
wendigen rohen Produkte, die er bedarf, aus den 
benachbarten türkischen und deutschen Provinzen 
ziehen, und so mit seichter Mühe die Hauptstadt 
und das ganze Land versorgen. — 

Auch der Graf Potocky, ein Mann, der mit 
seinem edlen Verwandten in Sachen des gemei­
nen Bestens einen ganz gleichen Weg geh?, ob er 
gleich in politischen Meinungen von ihm abwei­
chenmag, hat aufseinen Gütern einige sehr schöne 
Fabriken angelegt. Von seinen Vndiensten um 
den Handel habe ich schon oben geredet; aber er 
hat auch noch mehrere Einrichtungen getroffen, 
die seinem Namen Ehre machen. Eine Fayence­
fabrik, und eine sehr schöne Glashütte verdanken 
ihm ihre Entstehung; er hat auswärtige Manu-
fakturisten, besonders Weber, zu sich gerufen, und 
chncn Plazze angewiesen, wo sie wirksam seyn 
konnten ; er hat eine Wachsbleiche etablirt, und, 
obgleich der Erfolg nicht der Erwartung entspro­
chen hat, so arbeitet er doch unermüdct an der 
Vollendung seiner gemeinnüzzigen Entwürfe, und 
thut gewiß alles, was in seinen Kräften steht, 
um den Wohlstand semer Unterthanen dauerhaft 
und sicher zu machen, dem inländischen Handel 
emporzuhelfen , und Fleiß und Betriebsamkeit zu 
belohnen. 

Ueberhaupt hat die Familie Potoekn, ver­
bunden mit den PoniatowSky'S, den Sapiehas, 



3 9 ?  

hen Lnbomiersky's, den Braniczky'S, und andern, 
sich um gemeinnützige )lnstalten sehr verdient ge­
macht. Fast auf allcn Befizzungen der g nann­
ten Ed^en findet man wenigstens A.ilagen, und 
eine Menge deutscher Kolonisten, die viele, bisher 
in Polen unbekannte Gewerbe treiben, und ihre 
Arbeiten, für welche das Geld sonst außer Landes 
ging, sehr vorteilhaft verkaufen. Nur fehlt es 
diesen Leuten wieder an Andern, die ihnen in die 
Hände arbeiten; auch mangeln ihnen manchmal 
die erforderlichen rohen Produkte, die gehörigen 
Maschinen und dergleichen Sachen. Kurz, An­
lagen sind genug vorhanden, allen aber fehlt 
das Gepräge der Vollendung; und die Manufak­
turen der beyden Potorky'S etwann ausgenom­
men, kann man nicht sagen, daß eine eigentliche 
vollständige Fabrik im Lande existirr. Man un-
terstüzt die Arbeiter noch immer nicht hinlänglich 
genug; man räumt noch nicht alle möglichen 
Schwierigkeiten gehörig aus dem Wege; man 
jaßt sich noch hin und wieder viel zu sehr von ver­
alteren Vorurtheilen blenden, oder von listigen 
Betrügern leiten; und selbst demjenigen, der die­
sem allen entging, und nur auf das Wohl der Un-
terthanen bedacht war, verhinderten doch die po­
litischen Angelegenheiten, besonders in den lez-
tern Jahren, fast jeden Gedanken an eine wei­
sere Verbesserung. So sieht man denn jezy fast 
Überall nur eigentliche Ueberbleibsel seynsollender 
Fahriken, oder andere, die noch in ihrer Kind­
heit sind, und dem Znstande der Verbesserung 
und Vervollkommnung sehnsuchtsvoll entgegen 
harren, Dieser Zustand möchte indeß wohl noch 
Mmer etwas weit entfernt seyn. Die ganze aben­
teuerliche altmodische Verfassung müßte erst um­
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gestoßen, alle eingewurzelten Vorurtheile mußten 
aufgehoben werden; der Bauer müßte sich erst 
aus dem Zustande der Knechtschaft erheben, rmd 
für sich envas erwerben tonnen, damit auch er 
dem Luxusbedarf seiner Familie alljährlich eine 
kleine Summe opfern könnte. So lange dieses 
alles « und y^ehr noch, nicht geschieht, solange 
möchten wohl alle jene treflichen und kostspieli­
gen Anlagen zu keiner großen Vollkommenheit 
gedeihön. — 

Den Hauptstok der Einwohner der Ukraine 
machen die Cosaken aus; ein Volk, das längs 
den Grenzen wohnt, und von dem ich Pir schon 
einmal, nach den nur damals mitgerheilten Nach-
richten, mehreres geschrieben habe. Mit ihnen 
thellen sich in den Ertrag des Landes die Polen, 
Litthauer, Juden, Armenier und Griechen, Po­
len und ^itthauer sind Dir hoffentlich aus meinen 
srühern Berichten sattsam bekannt. Auch von 
den Juden habe ich Dir schon das Notwendigste 
gesagt. Sie si"d im .Durchschnitt — hin und 
wieder jedoch mit einiger Ausnahme — das, was 
sie überall sind, Spijbuben, die den Christen auf 
alle mögliche Weise zu prellen suchen. Sie trei­
ben hier, wie in ganz Polen, alle mögliche Arten 
von Gewerben, spiele^ die Gelehrten, die Kauf­
leute, die Aerite, morden durch ihre Unwissenheit 
viele taulend Meeschen, die sich ihrer Charlata-
nerie anvertrauen, handeln mir allem, was ihnen 
Geld einbringt, bequemen sich im Nothfall zu den 
niedrigsten und schmuzzigsten?hbein'n, sind inih-
ter Hebensart, Wohnung und Kleidung bis zum 
Ekel unsauber, halten strenge auf ih^e National­
gebrauche und Nanonalreligion, hangen an 
Vorurtheilen, sezzeu ihr Verdienst in äußeren 
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Schein, sind dem abscheulichsten, greuelvollsten 
Aberglauben ergeben, und suchen durch allerhand 
listige Erfindungen den lieben Gott eben so zu be­
tragen, als sie die Menschen hintergehen. Zum 
Beweise des Leztern nur e i n Beyspiel. Es ist ih­
nen verboten, einander am Sabbathtage in den 
Häusern zu besuchen. Um nun dieser Vorschrift 
nachzuleben, und doch auch ihre bekannte Gesel­
ligkeitsliebe zu befriedigen, haben sie vor ihren 
Häusern große Stangen errichtet. Diese werden 
durch ein Band, das queer über, oder auch zu 
weilen längs der Straße gezogen ist, mit einan­
der vereinigt, und so werden durch diese Verbin­
dung der beyden Stangen auch beyde Häuser 
mit einander verbunden, so, daß sie nun gleich­
sam nur e i ne Familie ausmachen ; mithin steht es 
ihnen auch jezt frey, ein auf diese Art mit dem 
ihrigen verbundenes Haus, und von da aus die 
übrigen auf gleiche Art vereinigten, zu besuchen, 
und so überall, ohne dem Gesezze zu nahe zu tre­
ten, herumzukommen. UebrigenS sind sie unter 
einander sehr gesellig, und bleiben in einem Plap­
pern, wenn sie beysammen sind. Ihr Hauptge, 
spräch betrift indeß immer Handel und Gnverbe, 
und selbst am Sabbathtage, ja sogar wäbrend 
des Gebets, vergessen sie ihre Neigung zum Scha. 
cher nicht. Soviel Böses man jedoch von diesen 
Leuten immer sagen muß, so haben sie doch auch 
ihre guten Seiten, die sie besonders gegen ihre 
Glaubensverwandte äußern. Geräth Einer 
von ihnen in Armuth, so unterstüzzen sie ihn, 
und sorgen auf alle mögliche Weise , daß er bald 
dahin komme, wieder etwas zu verdienen. Die­
ser Zug im Charakter eines so verwahrloseten, 
verdorbenen und verachteten Volks ist um so 
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rühmlicher, da sie darinn unsre gewöhnlichen 
Christen übertreffen, die wohl viel vyn Wohlthä-
tigkeit schwazzen, aber äußerst wenig thun, und 
bey vollen Geldkisten den armen dürftigen Mit­
bruder ganz kaltblutig verhungern lasten. — 
Ohnerachtet sie die Neigung haben, einander den 
Rang abzulaufen, fo beneiden sie doch nie denje­
nigen, der einen vorteilhaften Schacher gemacht 
hat, ja sie freuen sich vielmehr darüber, ob man 
e6 ihnen gleich ansieht, daß sie wünscht?n, ihnen 
möchte ein gleiches Glük zu theil werden. Mur­
ren aber, und den Gluklichen verleumden, das 
werden sie nie thun. — Unsre Christen hinge­
gen, wie rennen, wie eilen die, um einander das 
Brod vor dem Munde wegzureissen; wie suchen 
selbst die Reichsten dem Armen dus Wenige zu 
entziehen, was ihm ein unvermutheter Glüksfall 
zugeworfen hat; wie zeigt sich der hqmnche, gif­
tige Neid quf allen Gesichtern, wenn einem Ad­
dern ein unerwartetes Vermögen zu theil wird; 
wie wendet man alles an, wie sucht man mit 
ängstlicher Schadenfreude alles hervor, um denje­
nigen wenigstens an seinem guten Namen zu ver­
leumden, dem man auf andere Art nicht beykom-
men kann; wie thäsig geht man zu Werke, um 
dem Beneideten auf irgend eine Weise Verdruß 
und Unglük zu bereiten! Möchte man sich doch 
hierinn nach den Juden richten, die man sonst so 
sehr verabscheut! Aber freylich, wenn es darauf 
ankommt, einen Unerfahrnen zu prellen, darin 
finden sich auch christliche Juden im Ueberfluß, 
wenn man aber Beyhülfe fodert, dann ist kein 
Einziger zu Hause. — Es ist wahr, daß der 
Jude — ich rede jedoch immer mit Ausnahmen 
— gegen den Christen sich fast beständig als Be­
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trüger, als Bösewicht zeigt, daß er alles anwen­
det, wo er es nur möglich machen kann, um ihn 
zu hintergehen, und sich königlich freut, wenn es 
ihm gelungen ist. Aber der Christ macht es dem 
armen Juden auch nicht besser; er hat ihn Jahr­
hunderte lang gedrükt, verfolgt, verabscheut; er 
hat ihn seines ganzen Menschenwerths beraubt, 
ihm gewaltsam alle Vorrichte eines fleißigen und 
tharigen Staatsbürgers entrissen — was Wunder 
denn, daß dieses Volk Gleiches mit Gleichem ver­
gilt, und sich auf eine Art rächt, die nur einer 
verworfenen Menschenklasse ansteht? Was Wun­
der, daß dieses Volk, gleich den Parias in In­
dien, der Auswurf der Menschheit geworden ist, 
und sich an Laster gewohnt hat, die abscheulich 
sind? — 

Die Armenier sind eigentlich nicht Bewohner 
der Ukraine, sondern halten sich nur zu gewissen 
Zeiten dort auf, und treiben sich oft jahrelang 
daselbst herum. Sie beschäftigen sich einzig mir 
dem Handel, sind den Juden, in Rüksicht ihrer 
Neigung zum Uebervortheilen, völlig ähnlich, und 
wenn sie sich eine ansehnliche Summe zusammen-
geschachert haben,, so schleppen sie ihr gewonnenes 
Geld in ihr Vaterland zurük, und kommen wieder, 
um sich frisches zu holen. Auch unter ihnen giebt 
es einige biedre rechtschaffene Leute; im Ganzen 
aber sind sie sehr zum Betrugt geneigt, und 
es ist ihnen eben so wenig zu trauen,, als den 
Juden und Griechen, Von beiden zeigen sie sich 
bei jeder Gelegenheit als Todtseinde, und diese 
Nationen hassen und verfolgen einander quf eine 
sehr boshafte Art. Beide glauben, daß sie ein­
ander im Wege sieben, und sich, gegenseitige Han-
helövortheile entreissen; daher entsteht eine Feind­
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schaft, die sich zuweilen mit Mord- und Todtschlag 
endigt. Die Armenier tragen ihre Nationalklei­
dung, die der türkischen beinahe gleich kommt, ob 
sie sich gleich zu einer christlichen Sekte bekennen. 
Eine Hauptzierde ihres Anzuges ist ihr langer bis 
auf die Brust herabfallender Bart - auf den sie 
besonders viel halten, Armenien, jene große un­
geheure Landschaft, die einen beträchtlichen Theil 
der asiatischen Weltgegend in sich begreift, ist das 
eigentlich' Vaterland dieser Leute, von wy sie sich 
über ganz Kleinasien, ja sogar über einen Theil 
von Europa verbleiter haben. Die Gelehrten ibrer 
Nation theilen sich in mehrere Hauprsekten, die in 
heftiger Erbitterung gegen einander leben. Einige 
von ihnen erkennen den Pabst als ihr Oberhaupt, 
und werden deshalb von ihren Gegnern bis zum 
Scheiterhaufen verfolgt. Die meisten verachten 
und h^ssVn dm Pabst eben so sehr, als den Pa­
triarchen der griechischen Kirche, leben außerhalb 
aller Gemeinschaft mit diesen beiden Sekten, und 
erkennen zwei eigene Vorsteher ihrer Kirche, oder 
Patriarchen/ von denen der eine in Groß., der 
andere in Kleinarmenien auf dem Berge Arerat 
seinen Siz hat, — Dieser leztere ist der vornehm-
ste, und wird als der sichtbare Repräsentant der 
Gottheit verehrt, und gleichsam angehebt. Man 
nähert sich seiner geheiligten Person nie anders, 
als mit besonders devoten Ceremonien, fällt vor 
ibm nieder, und bezogt ihm alle Ehrfurcht, die 
man einem so anerkannten Lieblinge der Gottheit 
schuldig zu seyn glaubt. Seine Befehle und Per-
ordnungen'sind unwiderruflich; er b'esizt eine un­
eingeschränkte Gewalt, und hat in geistlichen und 
weltlichen Dingen die erste und entscheidende 
Stimme. Ehemals e?kqnnten hi»; Armenier in 
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geistlichen Sachen die Oberhoheit des Patriarchen 
zu Constanrinopel, und machten einen Zweig der 
giiechiichen Kirche aus. In der Folge aber ent­
standen Irrungen. Die Armenier wichen in eini­
gen Meinungen von dem Religionsdogma derGrie-
chcy ad; es erfolgre ein Schisma; der Patriarch 
wolre mir Gewalt sein Ansehen behaupten, und 
gebrauchte B:nn und Interdikt. Aber der Erfolg 
entsprach nicht der Erwartung. Der Muth der 
Nation wurde dadurch gehoben; sie schüttelte das 
.Joch des Bischofs von Constantinopel ab; gab 
ihre bisherige Verbindung mit der griechischen 
Kirche auf; warf sich zu einer eign n unabhängi­
gen Religionsselte auf, und wählte sich eigne Pa­
triarchen. Umsonst versuchte der Obervorsteher 
der griechischen Kirche jezt gelindere Mittel, den 
alten Verein wieder herzustellen; umsonst wurden 
Buren und Drohungen verschwendet; umsonst 
nuhm man zu neuen geistlichen Drohungen und 
Waffen seine Zuflucht — die Armenier blieben 
hurtnäkk'.Z, und verachteten jede nähere Verbin­
dung. Auch der römische Hof versuchte einen ähn­
lichen Verein der armenischen mit der katholischen 
Kirche; auf mehreren geistlichen Versammlungen 
war es ein Hauptgegenstand der Beratschlagun­
gen; man that alles, was möglich war, um die­
sen Verein zu Stande zu bringen; allein auch 
hier schlug der ganze Versuch fehl; die Armenier 
behaupteten ihre Unabhängigkeit und die Freiheit 
ihres Gottesdienstes; nur einige Wenige unter 
ihnen liessen sich durch die listigen Vorstellungen 
des römischen Hofes bewegen, dieser projektiven 
Vereinigung beizutreten, und die Oberherrschaft 
des PabsteS anzuerkennen. Zu Anfange dieses 
Jahrhunderts folgten denn noch Mehrere diesem 
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Beispiele nach, und vereinigten sich mit der ka­
tholischen Sekte. Ällein dieser Schritt zog ihnen 
die Verfolgungswuth der Türken über den Hals, 
welche sie bisher als eine unabhängige Religions­
sekte unter sich geduldet hatten. Die Muselmän­
ner konnten es natürlicherweise nicht dulden, daß 
der Pabst auch nur einen Schatten von Oberho­
heit in ihren Staaten erhieltedeshalb brach eine 
tvürhende Verfolgung über die Armenier aus. 
Man ging dabei eben nicht sehr menschlich zu 
Werke, sondern schleppte mit fanatischer Grau­
samkeit eine Menge dieser Unglüklichen aufs 
Schaffott, und trieb einen ansehnlichen Theil der 
Nation zum Lande hinaus. Endlich legte sich denn 
aber doch der Haß der Muhamedaner, und die 
Äerfolgungsepoche ging vorüber. Viele der Ver­
triebenen kehrren nun in ihr Vaterland zurük, 
viele blieben aber auch da, wo sie Schüz und Auf­
nahme gefunden hatten. — Diejenigen, welche 
der alten Unabhängigen Sekte treu geblieben sind, 
kommen in ihren Religionsmeinungen fast ganz 
Mit den Griechen überein, und weichen nur irr 
sehr unbedeutenden Nebensa^en von ihnen ab. 
Sie laugnen zwar nicht die Gottheit Christi, aber 
sie läugnen seine Mitwirkung bei der Aussendung 
des Geistes, und behaupten, daß diese sogenannte 
dritte Person in der gerräumten Dreieinigkeit vom 
Vater allein ausgehe. Das Fegfeuer der Katho­
liken ist ihnen ein Unding, dessen Nichtexisten; sie 
mit großer Sophisterei zu beweisen suchen. Sie 
verwerfen nicht den Gebrauch der Sakramente, 
aber sie behaupten, daß dieselben nicht im Stande 
sind, dem Sünder die Gnade Gottes wiederzu-
schaffen. Deshalb lassen sie auch schon kleinen 
Kindern von sechs bis sieben fahren an dem (Äec 
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nuß des Abendmahls Theil nehmen, das übrigens 
in beiderlei Gestalten dargereicht wird. Ihren 
Todren geben sie, gleich den Griechen und Russen, 
einen Passeport seines guten Verhaltens und Weg­
zehrung auf der Reise in die andere Welt mit, 
heulen und beten bei der Leiche und beim Grabe. 
Außer den kleinen auf g wisse Tüge bestimmten 
Fasten, die außerordentlich häufig einfallen, haben 
sie »wch jährlich drei große Fasten, die sie mit 
schwärmerischer Strenge Hairen, und in dieser Zeit 
fast aller gesunden Nahrungsmittel entbehren. 
Ahre Pilester sind verheiratet, und können nicht 
ehcr geweiht und zum Priesteramte gebraucht wer­
ben, bis sie in eine eheliche Verbindung getreten 
sind. Doch haben sie auch einige Mönche unter 
sich, die in Klöstern leben, und das Gelübde der 
Keuschheit halten müssen. Auch ihre Bischöfe 
Müssen unverheirathet seyru — Die Gelehrten 
dieser Nation besizen mancherlei, und mm Theil 
sehr richtige Kenntnisse. Der gemeine Mann aber 
ist dumm, den Ceremonien der Religion und ihreti 
Vorschriften sklavenmäßig ergeben, und fröhnt 
dem unnatürlichsten Abei glauben. Seine National­
sitten und seine Nationaltracht behalt er> auch 
selbst unter fremden Völkern, bei. Diejenige^ 
Armenier, welche sich in Polen herumtreiben, er. 
kennen größiemheils die Oberherrschaft des Pab-
stes, und verrichten ihren Gottesdienst in katho­
lischen, oder in den Kirchen der Unirten. 

Die Griechen kann man mit zu den Einwoh-
kerN des Landes rechnen. Sie sind Nach und 
nach aus Griechenland, Kleinasien und Egypten 
herübergekommen, und haben sich hier angesiedelt/ 
dä sie besonders an den Cosaken > in Ansehung 
ihrer ReligionSrminUngett, c.-ou5ins Zerniens 
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fanden. Sie treiben Handel, Akkerbau Und an­
dere Gewerbe. Nur ein Theil von ihnen lebt 
frei, die andern haben sich nach und nach der 
Herrschaft des Adels unterworfen. Hin Und wie­
der haben sie sich so mit den Eingebohrnen ver­
mischt, daß sie nicht herauszufinden sind; doch 
haben auch einige einen Theil ihrer Natwnalsit-
ten erhalten, und Zeigen sich in großen Barten 
und langen weitfaltigen Oberkleidern. So viel 
es möglich ist, schließen sie sich an die Cosaken 
und Russen an. In ihrem Handel beoabachten 
sie mit den Juden und Armeniern eine gleiche 
Maxime, und nehmen ?s so genau nicht, wenn 
sie den Käufer hintergehen können. Doch sind sie 
dabei etwas furchtsamer, Und verstehn die Ueber-
t-edungsklinst nicht so. wie jene. In ihrem Aeus-
sern zeigen sie sich etwas gesitteter, als die übri­
gen Einwohner, lieben den Freden sehr, und 
scheuen Krieg und Blutvergießen. Daher sind 
sie auch nur schlechte Soldaren, wenn sie mit Ge­
walt zu diesein Stande gezwungen werden. Ihr 
Religionssystem weicht von dem katholischen ^iem. 
lich ab, Und ob es gleich nur Aazzungen sind, 
warum sie sich streiten/ so sind doch beide Parteien 
gegen einander so erbittert, baß sie sich mit dem 
unvernünftigsten Hasse verfolgen können. Seit­
dem die Russen Herren dieser Lander sind> mit­
hin ihre Religion durch diese Staarsveränderung 
so zu sagen die herrschende geworden ist> erheben 
sie mehr alS jemals ihr Haupt, und achten den' 
Haß ihrer Gegner nicht mehr so sehr, als sonst. 
Die Ältgriechen verachten den Pabst, Und erken­
net seine Oberhoheit nicht an. Dagegen haben 
sie vier Patriarchen, die alle Mehr öder weniger 
den Pabst spielen, mit gleicher Gewalt bekleidet 
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sind, und nur zu Constantinopel, Alexandrien, 
Äthiopien und Jerusalem ihren Siz haben. Der 
Patriarch von Constantinopel ist der vornehmste, 
der den Oberpabst spielt, und dem die andern 
drei gleichsam untergeordnet sind. Die Lehre vom 
Fegfeuer nehmen sie schlechterdings nicht an. Das 
Äben^mahl wird unter beiderlei Gestalt darge­
reicht, und sie bedienen sich dabei, statt der Oblate, 
des ungesäuerten Bredes. In ihren KircheN 
herrscht die größte Einfachheit; Bilder dulden sie 
an den Wänden gar nicht. Die Lehre von den 
sieben Sakramenten haben sie mit den Katholiken 
gemein. Ihre Priester können heirathen; ja es 
wird ihnen sogar zur unerläßlichen Pflicht ge­
macht, wenn sie ein geistliches Amt verwalten 
wollen. Nur muß es eine Jungfrau seyn^ und 
kein verwitwetes Weib, die sie in ihr Ehebett 
einfübren. Stirbt die Frau eineS Geistlichen, 
so muß derselbe sein Amt niederlegen, und erhält 
es nicht eher wieder, als bis er wieder geheirathet 
hat, und von neuem geweiht ist. Dreimalige 
Wiederholung eines Ehebündnisses ist erlaubt, 
aber eine vierte Heirath wird als gesezwidrig ver­
worfen. UebrigenS sind die griechischen Geistlichen 
meistentheils schmuzzigeund unsaubere Menschen, 
die in einem langen Talar gehen, eiNen allmäch­
tig großen runden Huth auf dem Kopfe tragen, 
und den Bart bis tief über die Brust herabhän­
gen lassen. Ihre Gelehrsamkeit ist nicht weit her; 
außu' dem Ritus ihres Gottesdienstes verstehen 
sie sonst nicht viel von wissenschaftlichen Dingen. 
— Die griechische Kirche zerfällt, so wie die an­
dern alle, in mehrere Sekten, die theils von der 
9)lutterkirche ganz gerrennt sind^ theils nur in 
Nebendingen von ihren Dogmen abweichen, ihre 
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Verbindung mit derselben aber erhalten. Vorzüg­
lich theileu sich die Griechen in Unirte und Nicht-
unirte; die erstern erkennen die Oberherrschaft 
des PabsteS an, und sind ein Gegenstand des Ab-
scheu's und des Haffes für ihre übrigen Glau­
bensverwandten. Sie haben in ihrem Gottes­
dienste ein Gemisch von katholischen und altgrie­
chischen Cerimonien eingeführt, und erlauben in 
ihren Kirchen Bilder und Altäre. Die nichtunir-
ten Griechen veifluchen den Pabst, und hassen 
ihre andersdenkenden Brüder. Sie tragen ge­
wöhnlich große Barte, wie die altgläubigen Rus­
sen; rauchen und schnupfen selten Tobak; sind 
gastfrei, aber zurükhaltend gegen die Fremden, 
und halten die Gefäße, woraus jene gegessen und 
getrunken haben, für unrein. Sie dulden in 
ihrer Familie durchaus keinen Unirten, stoßen ihn 
aus, wenn er sich zu jener Sekte hinneigt, und 
verhüten jede Vermischung mit ihren verhaßten 
Glaubensverwandren. Ein großer Theil der in 
Polen lebenden Griechen bekennt sich zur unirtett 
Kirche, der kleinere Theil aber hält desto strenger 
auf seinen alten Glauben, lebt und stirbt auf die 
Unfehlbarkeit desselben, und zeigt sich, die wun­
derlich? Strenge ausgenommen, weit redlicher und 
aufrichtiger als die übrigen. Sklaven sind sie, 
wie gesagt, eben fo gut, als der übrige Tbeil der 
Nation, bis auf einige wenige, welche sich frey 
erhalten haben. Sie gemessen nicht das geringste 
Vorrecht, leben größtentheil? eben so armselig und 
traurig als die übrigen, und seufzen unrer de? 
Despotie des Adels und der Prassen. Die Freyen 
wohnen und leben besser, erhalten sich in ihrer 
Unabhängigkeit, und gehen mit unermüdetem 

IV. (i) Cc 
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Streben ihrem Erwerbe nach. —^ Die Cosaken 
wohnen vorzüglich längs den Glänzen hin, und 
auf be'den Seiren des Dneppers; doch findet man 
sie auch in der ganzen Ukraine zerstreut. Ihre 
Hauptstadr ist Tscher kaßy am D.iepper. D'ese 
Leute sind die narürlichsten G> änzenverrheidlger, 
die Rußland nur haben kann, weil sie zugleich 
ihre Familien und ihren Heerd mir vertheidigen. 
Türken und Tarrarn sind ihre Hauptfeinde, und 
werden mit aller Wuth verfolgt, die diesen Men­
schen natürlich ist. Daß sie eine Art von republi­
kanischer Verfassung bilden, habe ich schon fr >her 
gesagt; doch finde ich bei näherer Beleuchtung, 
daß diese Verfassung nicht so rein spartanisch ist, 
als man mir ehemals dieselbe schilderte. Der 
Cosak, wenigstens der Malarussianer, — von 
dem doni chen weil, ichs nicht — erkennt immer 
eine Art von Vornehmern und Reichen über sich, 
denen er in aller Untertänigkeit geho cht, und 
nichts weniger, als sich ihnen gleichstellt. Was 
man mir also vormals von der völligere Unab­
hängigkeit dieser. Nation versichert hat, muß we­
nigstens einsch^änkungsweiie genommen werden, 
und man kann es wahrscheinlich, in aller Aus. 
dehnung, nur auf die sogenannten Saporoger 
anwenden, von denen ich in der Folge noch et­
was sagen werde. Freilich haben die hiesigen 
Cosaken ebenfalls den Glauben, daß sie Herren 
ihres Landes sind, nur dem Kaiser, keinem Edel­
mann?, keinem Fürsten unterworfen sind. Das 
ist wahr; aber hier, wie überall, haben die Rei­
chern und Vornehmern eine Art von Obergewalt 
und Ansehen usurpirt, die der gemeine Mann 
stillschweigend anerkennt. Volksversammlungen 
sollen wirklich zu gewissen Zeiten noch eMiren, 
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allein ob und was auf denselben abgemacht wird, 
das weiß ich nicht. Auch beobachtet man gegen 
diese Leute den Schein von Gleichheit, und be­
handelt sie freilich nicht mit jener drükkenden De­
spotie , die man den übrigen Landeseinwohnern 
über den Nakken geworfen hat; allein man weiß 
doch auch von dem Cosaken manches zu fodern, 
was man von ganz freien Leuten nicht fodern 
wurde, und so beruht ihre ganze Freiheit mehr 
auf Täuschung als auf Wirklichkeit. 

Indessen haben diese Menschen doch gewaltig 
viel vor den Polen und Litthauern voraus; ja 
man wird sie, im Verhältniß gegen diese gestellt, 
für vollkommen freie Leute erklären. Jenes un­
erträgliche Joch des greuelvollesten gesezlosesten 
Despotismus hat über sie nie ausgeworfen wer­
den können. Der Cosak hat seinen Much, seine 
Festigkeit, seine körperliche Stärke nicht durch 
eine unnatürliche thierische Behandlung verloren; 
das unsinnigste Sklavensystem hat für seinen Geist 
nie jene nachtheiligen Folgen gehabt, die sonst 
überall sichtbar werden, hat seinen Körper auf 
keine Weise geschwächt. Rußland hat die Vor­
teile eingesehen, die es von diesen braven Granz-
vertheidigern zu erwarten hatte, und es nicht ge­
wagt, ihnen ihre natürlichen Vorrechte zu ent-
reissen, sondern vielmehr dieselbe ohne Widerrede 
bestätigt. In dieler Rü^sicht, und im Verhält­
niß mit den Polen und Litthauern kann mau 
denn freilich den Cosaken mit Recht frei nennen, 
da er keinen andern Herrn, als unmittelbar den 
Kaiser und die von demselben angesehen Gouver­
neurs und Unterbefehlshaber anerkennt, seine 
Wohnung, seinen Akker, seinen Erwerb eigen-

Lc s 
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thümlich besizt, und nur einen mäßigen Grund­
zins dafür bezahlt. Dieß alles aber sl d Vorth'ile, 
die nUr der Kieinri^sie genießt; der sogenannte 
polnische ^.o'-at hingegen ist weit übler d>ran,und 
wenn er auch mch, unter jenem drürsendeil Joche 
der Sklaverei schmachte , das ihn völlig zur Knecht: 
sch.ifr verdam.nt, so >si er doch auch wahrlich nicht 
frei zu nennen. Vielleicht würde auch der russi­
sche Cosak weit größere Usurpationen und weit 
größere Bedrückungen zu bestreiten haben, wenn 
ihn nicht tbeilS lein persönlicher Mutb davor 
sicherte, theiis die N^tur selbst der Despotie ei­
nen D.imm gezogen hätte, da sie ihm zu seinem 
Wohnort halbe Wüsten anwies, wohin sich die 
Änmaßungssuchr der G-oßen nicht wagt. 

Der Coiak ist e>n roher ungedandigterNatur­
mensch, der von dem Errrag seiner Heerden und 
seines kleinen Akkers lebt, keinen großen Bedarf 
hat, und e»ne Lebensart führt, die ihn zu einem 
natürlichen Barbaren bildet. Von der, Grausam­
keit dieses Volks in den ruffischen Kriegen haben 
wir auffallende und schaudervolle Beispiele. Preuf-
sen, Pommern und die arme Mark denken noch 
mit Schrekken an diese Nation. Der Losak wird 
von Jugend auf gewohnt, mit Menschen und 
Tdieren in einem ewigen Streit zu leben. Krieg 
ist die Losung, und alle seine Beschäftigungen sind 
kriegerisch, oder bekommen wenigstens durch die 
Art, wie er sie treibt, einen kriegeriichen Schwung. 
So wie er in das Jünglingsalter tritt, so kommen 
auch seine Waffen nicht mehr von seiner Seite. 
Diese braucht er zur Vertheidigung, und oft auch 
zu grausamen Spielereien Er Hort und sieht 
nichrs «l? barvari'che G wichnh^iren, mithin ge­
wohnt auch er sich an eine so ungebundene wilde 
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Lebensart, und ertödtet in sich nach und nach al­
les menschliche Gefühl. Deshalb die Unemp^ind-
lichteit, di? er beim legten Röcheln seines Geg­
ners beweiset; deshalb die Kälte, mit der er zu 
morden im Stande ist, wenn man ihn da;u auf-
fodert; deshalb die Ruhe, Mit der er von seiner 
barbarischen Beschäftigung zurükkehrt. Er unter? 
sucht nichr lange die Rechtmäßigreit eine? BcfehlS, 
nicht die Schuld oder Unschuld eines Verdammten, 
sondern ergeht hin, und mordet mit kaltem Blme.. 
Seinen Gegner verfolgt er mir einer unerbittli­
chen Strenge. Blut und Beute sind die Losung, 
weshalb er alles unternimmt, und selbst das Ge­
fährlichste wagt. Er hat keinen großen Sinn für 
das Leiden der Menschheit; er kann lachen, wenn 
sein Feind — und dafür hast er Jeden, der ge­
gen Rußlqnd, oder gegen den Rußland zu Felde 
zieht - schwer verwundet zu seinen Füßen win­
selt. Von Jugend auf hat er nur gegen barbari­
sche Feinde gefochten, hie ihm, im entgegengesez-
ten Falle, ebenfalls keine Barmherzigkeit ange-
deihen lassen, mithin beurrheilr er, selbst in Krie­
gen gegen qesitsete Volker, alle seine Feinde nach 
Einem Zuschnitt, und zeigt sich gegen den P^eus-
sen, den Schweden, den Franzosen eben so bar-
hari'ch-graufam, als er es gegen den Tartar und 
Türken ist. Welch? SchrekkenSstenen bat uns die 
Geschichte des siebenjährigen Krieges aufbehalten, 
als dieie wilde grausame Horde Preußen und die 
srme Mark verheerten, und schuldlosen Menschen 
die ganze Last ihrer barbari^ch-n Wildheit fühlen 
liessen ? Und nun erinnere man sich an Prag, wo 
noch ein Barbar ohne Gleichen an ihrer Svizze 
stand, und durch sein ,,m>cht Euch lustig, Käme-
raden!" — die Grausamkeit dieser Unmenschen 



406 

noch immer mehr anfeuerte. — Man entschuldige 
vieles Volk, wie man immer will; aber eine wilde 
schrekl'che Horde bleibt es dennoch, vor deren 
feindlicher Annäherung der Himmel mein gutes 
Vaterland in Gnaden bewahren möge! 

Es ist wahr: der Cosak kann auch zuweilen 
großmürhig hindeln; er kann Mitleiden fühlen; 
er kann verleihen; er kann schonen — aber im 
Ganzen geschieht dieses doch nur sehr selten. Es 
wäre auch vielleicht möglich, diese wilde Nation 
nam und nach zu gesitteten menschlichen Kriegern 
umzubilden, wenn ihnen ein men^chlichgesinnter 
Anführer gegeben würde, zu dem sie Vertrauen 
und Liebe hätten. Aber wann fand man schon 
einen solchen Mann an ihrer Spizze? Suwarow 
steht unter den Unmenschen oben an, der durch 
eigne natürliche Grausamkeit die Wildheit seiner 
Cosaken anfeuerte, und selbst Beispiele von Un-
men'chlichkeit gab, welche die Welt in Schrekken 
sezten. 

Der Cosak wagt sich an alles; leblose Dinge 
sind so gut ein Gegenstand seiner Zerstörungs-
wuth, als lebendige. Er zertrümmert die schön­
sten Kunstwerke eben so kaltblütig, brennt die 
herrlichsten Gebäude mit dem nehmlichen Gleich-
murh nieder, mir dem er Menschen todrschlägt. 
Er weiß nichts b sseres,als alles auf gleiche Weise 
zu behandeln, was er für feindlich hält. Der 
wehrlose Bürger und Landmann ist eben so gut 
ein Gegenstand seiner Wuth, als der Soldat, 
dem er, mit den Waffen in der Hand, die Lanze 
in den Leib stößt. — Zum Räuber gleichsam 
durch ein kaiserliches Diplom privilegirt, da er 
keinen ordentlichen Gehalt bekömmt, und blos auf 
Beute angewiesen ist, führt er denn auch diese 
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Anweisung mit einer Grausamkeit aus, die nichts 
übrig laßt, und sogar das zerstört, was er nicht 
fortbringen kann. Die Gewohnheit hat ihn abge­
härtet; Klagen und Winseln hört er so gleichgül­
tig an, als Fluchen und Toben. Und dennoch 
Vermag ein menschlicher Anführer unendlich viel 
Über diesen v rwilderren Sohn der Natur; den­
noch ist er. selbst unaufgefordert, im Stande groß-
müthig, edel und schonend zu verfahren; dennoch 
zeigt er sich gegen Den, den er einmal in Schuz 
genommen hat, als einen gerechten unparrhevi-
schen Mann, der seinen Schübling, selbst mit 
Gerahr seines Lebens, vertheidigt. Freilich sind 
diek nur einzelne edle Züge; freilich neigt sich noch 
immer der eigentümliche Charakter des Cosaken 
auf ungezügelte Grausamkeit hin; allein auch der 
wi beste Mensch ist zu bändiaen, und der Co'.ak 
noch weit eher, bei dem man nur seinen natür­
lichen Stolz rege zu machen braucht, um ihn zur 
Großmuth geneigt zu machen. 

Der Cosak besizt einen entschlossenen Unter­
nehmungsgeist; er achtet und kennt keine Gefahr; 
er überzählt die Menge seiner Feinde nicht, son­
dern er greift mit einem durchdringenden furcht­
baren Geschrei an, und sucht sie zu überraschen. 
Vielleicht fehlt es ihm an Beharrlichkeit, denn 
man will bemerkt haben, daß wenn er beim ersten 
Angriff Widerstand findet, er mit leichter Mühe 
geworfen werden könne. Was ihm aber befohlen 
wird, das thut er ohne Widerspruch, und solre er 
fein Leben dabei in die Schanze schlagen. Man 
hat Beispiele, daß ein einzelner Cosak beordert 
wurde, diesem oder jenem Feinde den Kopf abzu-
schlagen; er ging, wagte sich mitten ins feindliche 
Heer, und richtete entweder seinen Auftrag aus, 
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oder ging im Bestreben darüber zu Grunde. Diese 
Tollkühnheit ist dem Cosaken ganz eigen, denn 
er schrekt vor keiner Gefahr zurük. UebrigenS 
ist er unbekümmert, was um ihn her vorgebt; 
der Fall sein s Bruders rührt ihn nicht, aber er 
geht hin und rächt seinen Tod. Ohne zu grübeln 
und zu untersuchen, folgt er dem Befehl 'einer 
Obern, und opfert sein Leben auf, wenn eS nicht 
anders 'eyn kann. Der Wahn, daß er, wenn 
er im Kriege fallt, nicht zu leben aufhöre, sondern 
in seiner Heimath wieder auferstehen, und inner 
seiner Familie fortleben werde — diesen W ihn 

- hält der Cosak noch größlentheils hoch in Ehren, 
und dieser ist es, der ihn so muthig ins Schlacht­
getümmel führt, ihn den Tod so eni schlössen ver­
achten lehrt. — Wenn er als Sieger das Feld 
behauptet, so schont er selbst des Gefangenen 
nicht; aber wenn er einmal als Besiegter scho­
nend behandelt wurde, so vergilt er gewiß bei 
erster Gelegenheit Gleiches mit Gleichem, und 
seine Dankbarkeit a^gen seinen großmüehigen 
Sieger lebt bei ih'm in ununterbrochener Stärre 
fort, und hat einen sehr vortheilhasten Einfluß 
aufsein ganzes künftiges Verhalten. 

Wenn er im Krieg? nichts zu thun hat, so 
beschasiigt er sich zu Hause — wenn er anders 
dem Müssiggange nicht zu sehr ergeben ist, wie 
es bei vielen dieser Leute der Fall ist — mit aller­
lei Arbeiten, wobei ihm sein natürliches Genie 
sehr zu statten kommt. Bei allen seinen Gewerben 
kommt wenigstens sein Messer selten von seiner 
Seite, und zuweilen sieht man ihn auch ganz be­
waffnet arbeiten. Der Cosak hat das mit seinem 
Halbbruder, dem Russen, gemein, daß er alles, 
was er sieht, gleich fassen und nachmachen kann. 
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Selbst schwere Kunstsachen, zu deren Erlernung 
der Deutsche unendliche Mühe und ?eit brauchen 
würde, erlernt der Cosak mit einem sehr weniaen 
Aufwände von Anstrengung und Zeit. Sobald 
er nur die Handgriffe inne hat, so arbeitet er 
mit solcher Emsigkeit, daß er bald, in Rüksicht 
der äußern Schönheit seiner 'Arbeiten, seinen 
Meister übertrifft. Deshalb findet man unter 
diesem Volke so trefliche Arbeiter die alles, was 
sie liefern, mit einer äußern Kunstanstrengung 
liefern, welche mit der englischen wetteifert. Frei­
lich muß man auf innere Güte, Stärke und 
Dauerhaftigkeit nicht sehen, denn der Cosak ar­
beitet blos für äußere Nettigkeit und Schönheit. 
Hätte dieses industriose Volk in allen Theilcn der 
menschlichen Gewerbe einen gehörigen Unterricht 
erhalten, so könnte es sehr leicht auswärtige 
Künstler und Handwerker entbehren, und es 
würde doch Arbeiten liefern, die selbst das Aus­
land schazzen würde. — 

In dem Hauswesen deS Cosaken herrscht eine 
gewisse Ordnung und Reinlichkeit, die man bei 
den Polen und Litrhaüern vergebens sucht. Seine 
Stube ist immer aufgeräumt. Diejenigen nnter 
ihnen, welche lange Zeit außerhalb ihrem Vater­
lande gelebt, im Auslände eine g wisse Bekannt­
schaft mit dem Luxus erhalten, und ihre Bedürf­
nisse einigermaßen erweitert haben, zeichnen sich 
denn auch in ihrer Heimath durch eine gewisse 
Prachtlicbe aus, die allenthalben hervorschimmert. 
Bei ihnen findet man schon mehrere moderne 
Meubeln, die nicht allein zum Nothbedarf hin­
reichen, sondern schon eine gewisse Bequemlich-
keitsliebe eine Art von ausländischem LuxuS, 
sichtbar machen. Sie puzzen ihre Wohnungen 
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recht artig aus, wobei sie einem gewissen eigen­
sinnigen Ge'chmak folgen, der jedoch eben nicht 
bizarr ins Auge fällt. Alle Cosaken halten viel 
auf Reinlichkeit und Ordnung, und ich kann 
wohl sagen, daß ich in einigen ihrer Wohnungen 
oft eine ans Holländische glänzende Reinlichkeit 
angetroffen habe, welches mir um so mehr auf; 
fiel, da ich bisher nur stinkende jüdische Sckmuz-
löcher gefunden hatte. Man möchte sich plözlich 
in ein deutsches Land versezt zu sehen glauben, 
wenn nichr die natürliche Rohheir und Wildheit 
des Volks diesen Wahn wieder einigermaßen be­
nähme. — 

Wie alle Völker, die den Krieg zur Hauptbe­
schäftigung ihres Lebens machen, so liebt auch 
der Cosak, in Zeiten des Friedens, Müss'ggang 
und Verschwendung. Wenn er nicht einmal auf 
die Jagd gebt, oder nothwendig seinen Akker be. 
stellt und sein Vieh besorgt, oder auch ein anderes 
mechanisches Geschäft unter Händen hat, so ist 
er im Stande, ragelang auf der Ofenbank aus-
gestrekt zu verträumen, sich von seinem Weibe 
bedienen zu lassen, »ein Essen liegend zu verzeh­
ren und-io lange Branntewein zu trinken, bis 
er darüber einschläft. Auch kümmert er sich eigent­
lich wenig darum, ob Frau und Kinder genug 
haben, und selbst der zärtlichste Gatte und Vater, 
wenn er erst den Branntewein geschmekt hat, 
ist nicht im Stande, sich davon loszureissen, und 
solte sein lezteS Kopekchen darauf gehen^ Dieje­
nigen, welche recht klug handeln, geben alsdann 
der Frau den Geldbeutel in Verwahrung, wenn 
sie zu einem solchen Gelage gehen, uud behalten 
nu>- ungefähr so viel bei sich, als sie zu verzehren 
gedenken; aber es geschieht auch sehr oft, daß sie 
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daran nicht genug haben, und dann muß die 
Frau den Beutel aufthun, oder sie fangen an, 
auf Credit zu trinken. Der Cosak kann allenfals 
sein leztes Srük Vieh verkaufen, ohne um die 
Zukunft sehr besorgt zu werden, denn er ist sehr 
geneigt, an einen unvermuteten Gläksfall zu 
glauben. Aber eben dieser Menich ist auch im 
Stande, wenn er wieder zur Vernunft kommt, 
durch Arbeit alles wieder einzuholen, wag er ver­
schwendet hat; dann scheut er keine Mühe, keine 
Anstrengung ; dann bricht er sich selbst ohne Mur­
ren die nöthige Erholung ab; dann rastet er nicht 
eher, bis alles vergütet, bis sein alter Wohlstand 
wieder hergestellt ist. 

Im Rauscheist der Cosak zankisch, und neigt 
sich zu allerhand häßlichen Ausschweifungen. Die­
ser Mensch, der sonst so viel Instinkt für eheliche 
Treue beweist, kann sich im Rausche so schreklich 
vergessen, daß er sich dem Laster der Wollust bis 
zur Ermattung überläßt, und dabey so wenig De­
likatesse zeigt, daß er, unbekümmert, bey wem er 
seine Leidenschaft befriedigt, sich dem ekelhaftesten 
weiblichen Geschöpfe in die Arme wirft. Son­
derbar aber ist es, daß er bestimmt weiß, was er 
im Rausche gethan hat, und darüber entweder 
Reue fühlt, oder es fortsezt. Hat er sich in der 
Trunkenheit mit Einem seiner Brüder entzweit, 
so ist die Feindschaft nicht mit dem ausgeschlafe-
nen Rausche vorbey, sondern sie dauert fort, und 
wenn Andere nicht ins Mittel treten, und eine 
Versöhnung stiften, so ist er im Stande, jahre­
lang auf Rache zu sinnen, und dieß Gefühl so 
lange bey sich zu verbergen, bis sich eine Gele­
genheit zeigt, wo er zum Nachtheil seines Geg­
ners losbrechen kann« So treu der Cosak auch 
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der Krone anhängt, so kann er doch im Rausche 
zu Empörungen und andern schrekl'chen Unter-
nehmungen überredet werden, wie wir davon 
schrekliche Beyspiele in Menge haben. Was er 
im Rausche zugesagt hat, das hält er in der 
Nüchternheit, selbst, wenn er einsiebt, daß eö 
schädlich is? ; dabey handelt er verschwiegen und 
hinterlistig; jahielang kann er einen Entwurf 
znit sich herumtragen, ohne chn einer Menschen? 
seele, als seinen MltinteressVnten, zu entdekken. 
Pugatlchew benuzte die'en Charakterzug seines 
Vo>kes zu seinen schreklichen Entwürfen, und er? 
schütrerre das halbe russische Kaiserthum. Der 
Cosak hat Unternehmungsgeist, und weiß den 
Aeirpunkt abzupassen, wo er von feinen Planen 
den bestmöglichsten Nuzzen ziehen kann, dann 
dringt er aber auch gewaltsam hervor, und macht 
alles für sich zitternd. Verwahrlost von Jugend 

. auf, erzogen ohne Gefühl für Tugend und Mensch­
lichkeit', ünauSgebilder in seinen natürlichen Fähig­
keiten, ohne richtige Kenntniß von Gott und sei­
nen Pflichten — wie kann es da wohl anders 
kommen, daß der Cosak Unternehmungen w'.gt, 
die von allen Ges zzen der Moralität abweichen, 
nnd eigentlich nur dem Stande der Wildheit zu 
verzeihen sind? — 

^ Aus der Neigung zum Wohlleben und zur 
" Schwelgerey entsteht natürlich eine übertriebene 

Geldliebe, die von Jahr zu Jahr bey diesem Volke 
zunimmt, je mehr sie mit den Bedürfnissen des 
Lebens bekannt werden Der Cosak, der noch 
nicht aus seiner Heymath gekommen ist, von den 
Uebrigen meistens abgesondert in halben Wüsten 
lebt, und den Bedarf des Luxus und der Volle­
res noch nicht kennt — weicht hierinn von seinem 
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— wenn ich anders dieses Wort hier mißbrauchen 
darf — tulrlvutvlem Bruder tneruich ub. Jener 
fragt nichts, oder doch wenig nach dem Gelte; 
diesem ist das Geld das suinnluin bonuiu > das 
non plus nltr^ seines Strebend Jener befrie­
digt leine Bedürfnisse auch ohne dieses Merall, 
und durch feinen wenigen Umgang mit der Welt; 
da ihn größtenteils nur seine Steppen umgeben, 
findet er uicht Verführung genug, anders zu wer­
den, als er von Natur ist. Je mehr er aber sei­
nen mit der Welt bekanntern Landsleuten entge­
gen tritt, je mehr er ihre Bedürfnisse kennen 
lernt, desto mehr erweitern sich auch die seinigen, 
er wünscht sich ein ähnliches Loos, und strebt 
nach der Befriedigung seines Wunsches. So 
kommt eö denn, daß schon der größte Theil der 
Cosaken den Werth des Geldes kennt, und mit 
einer strafbaren Habgier nach dem Besizze dessel­
ben trachtet. Dadey ist es >hm gleichviel, wie et 
es erwirbt; ob er durch Rauben oder Arbeiten 
seine Umstände verbessert, das gilt ihm einerlei 
Aufhaufen mag er es nicht; es, wie unsere Wu­
cherer, in Kasten zu verschli ssen, und zur Zeit 
der Noth mit ungeheurem Gewinn wieder an den 
Mann zu bringen, davon hat er gar keine Idee; 
sein Wunsch geht einzig dahin, nur soviel zu ha­
ben, damit er seine Neigung zur Schwelgerey be­
friedigen kann, und diese ist befriedigt, wenn er 
hinlänglich Meth oder Branntewein und einen 
ginen Fraß dabey hat. Kommt ihm Jemand da» 
bey im Wege, so schiebt er ihn ziemlich unsanft 
auf die Seite; ja, er ist im Stande, ihn, wenn 
er i icht gleich gehen will, mit seinem Messer nie-
de>zustoßen. Selbst seinen Geistlichen, der ihm 
den Weg zum Himmel zeigen soll, behandelt er 
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nicht mit größerer Schonung. Dieser unwissende 
Tropf, der sich so wegwirft, daß er mit dem Co­
saken brüderliche Saufgelage hält, und gleich ihm 
allerhand Zoten und Ausschweifungen begeht, 
muß denn auch oft genug die Folgen dieser seiner 
Thorheir empfinden, und , wenn er seinem besten 
Freunde auf irgend eine Weise zu nahe tritt, so 
ist eine tüchtige Prügel uppe seine unausbleibliche 
Belohnung. Hat der Cosak seine Bedürfnisse be­
friedigt, so fragt er weirer nicht viel nach dem 
Oelde. Daher sieht er auch nicht auf die Menge 
desselben, wenn es nur dahin ausreicht, daß er 
hinlänglich Branntewein dafür trinken kann; 
und dazu braucht er nicht viel; denn der Brann­
tewein ist nicht theuer, und wer ihm einige Ko­
peken dazu schenkt, der ist sein wärmster, sein 
bester Freund. 

Durch eine solche Kleinigkeit kann man sich 
den Cosaken zum ergebensten und dankbarsten 
Menschen machen. Wem er einmal liebgewonnen 
hat, gegen den ist seine Treue auch ohne alle Gren­
zen, und übersteigt alles, was man von dieser 
Tugend unter den kultivirtesten Völkern antrift. 
Es ist zum Erstaunen , wenn man den Cosaken, 
der Blut wie Wasser trinkt, der in Unmensch­
lichkeiten aller Art seine F- eude sucht, auf der 
andern Seite wieder so wahrhaft edel handeln 
sieht, daß man gleichsam gezwungen wird, ihn zu 
bewundern. Seine Dankbarkeit geht zuweilen 
in wirkliche Schwarmerey für seinen Gegenstand 
über; und hätte er, wie unsre Schöngeister, Ro­
mane gelesen, so möchte man diese seine natürliche 
Tugend für erkünstelt halten. Aber, das ist es 
nicht; die Dankbarkeit des Cosaken ist wirklich 
reine Tugend bey ihm, so wie bey mehreren rohen 
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Naturvölkern, die durch unsre sogenannte Cultur 
noch nicht abgestuzt worden sind, um anders zu 
erscheinen, als sie sind. Dieß ist bisjezt nur noch 
der Fall in unserm gebildetern Europa, wo 
alles auf den Altären der Göttlnn des Scheins 
opfert, und im Herzen Arglist,. Tükke, Bosheit, 
Verstellung Und Dummheit aufbewahrt. Nur 
äußerst selten finden sich Beyspiele> daß ein Cosak, 
der etwan als Bedienter seinen Unterhalt sucht, 
seinem Herren nur das geringste veruntreut hätte, 
wenn dieser ihn mit Vertrauen und Zuversicht 
behandelte. Wenn er Gute und Vertrauen fin­
det, so vergilt er mit unwandelbarer Treue. Er 
ist im Stande, sein Leben für seinen Herrn zu 
lassen. Durch kleine Geschenke und durch ein 
bewiesenes Vertrauen auf seine Ehrlichkeit ist mit 
diesem Menschen alles zu machen. Beutel Voll 
Gold können vor ihm aufgehäuft liegen; er selbst 
kann hungern Und dursten, daß ihm die Zunge 
am Gaumen klebt; er wird nichts anrühren, son­
dern vielmehr das Eigenthum seines Herrn mit 
Gefahr seines Lebens vertheidigen. Wer seinen 
Herrn beschimpft, der beschimpft ihn selbst; er 
gleicht einem Rasenden, wenn et sieht, daß sein 
Herr auf irgend eine Weise gekränkt wird; er 
nimmt sich seiner an, vertheidigt seine Handlun­
gen gegen Bosheit und Unverstand, schlägt sich 
für ihn herum, ist Tag und Nacht auf den Bei­
nen, wird nie mißmüthig, nie mürrisch, thut al­
les, was sein Herr befiehlt, selbst, wenn eS das 
unangenehmste wäre, sucht die Wünsche seines 
Herrn aus dessen Augen zu lesen, handelt früher, 
ehe es ihm befohlen wird > wenn er weiß, daß 
Man es gerne sieht, und ist für jede kleine erwie­
sene Güte so dankbar, daß gleichsam alle seine 
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Empfindungen sich in diese Tugend auflösen, und 
alle eine Handlungen das Gepräge eines danker­
füllten Herzens an sich nagen. Diese 'chöne Tu: 
gen5 der Dankbarkeit, der Treue und Anhang? 
Nchk it zeigt sich b n jedem einzelnen Individuum 
dieser Nation; sie ist ein Ckarakterzug, der sich 
fast auf alle ^h.üe ausdehnt; selbst der Auslän­
der, den man doch im ganzen genommen nicht 
fehl leiden kann, verspürt die Folgen die'er Tu­
gend, wenn er nur die Kunst versteht, sich diese 
Men chen durch ein gütiges Betragen und durch 
kleine Geschenke verbindlich zu machen. Auch er 
kann es mit leichter Mühe so w it bringen, sich' 
geachtet geliebt, verehrt und vertheidigt zu sehen; 
auch er kann sich eine unwandelbare Treue von 
demjenigen Menschen versprechen, der ihn ein­
mal liebgewonnen hat; auch er wird finden, daß 
man seine Befehle ohne Widerrede befolgt, sein 
Leben vereidigt, sein Vermögen bewacht. Frey­
lich aber muh er nicht stolz und unbändig seyn, 
muß nicht, wie gegen den Russen, drohen und 
fchelten; so eine Behandlung duldet der Cosak 
nicht; auf diese Art kann er sich ihm zum unver­
söhnlichsten Feinde machen; dann lebt er nirgends 
so unsicher, so gefahrvoll, selbst in Ansehung sei­
ner Person, als untvr diesen Menschen! — 

Der Cosak hat eine entschiedene Neigung für 
alle Arten von Vergnügungen, denen er denn auch 
mit einer ungezügelten Leidenschaft nachhängt. 
Einige derselben si id unschädlich und erlaubt; an­
dere aber arten in ordentliche Wildheit aus. Von 
seinem Wöliusteifer, besonders in Stunden der 
Trunkenheit, habe ich schon geredet. Der Na­
tionaltanz dieses Volts ist bey u :s hinlänglich be­
kannt; nur muß man nicht glauben, daß der ge» 
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schikteste deutsche Tänzer dem Cosaken darkntt 
gleich kommt. So wie der Pole in seinem pol­
nischen Tanze, so bleibt der Cosake in seinem ko­
sakischen originell. Er hat gewisse Wendungen, 
gewisse Biegungen des Körpers, gewisse Stellun­
gen, die nur ihm eigenthümlich sind, und mit ei­
ner Art ausgeführt werden, die kein Deutscher 
nachzumachen im Stande ist; selbst seine dabey 
angebrachte Mimik ist unübertrefbar. Seitdem 
ich also diesen Tanz von Cosaken gesehen habe, 
seitdem wird es mir immer lächerlich vorkommen, 
wenn sich unsre aufgeblasenen deutschen und fran­
zösischen Tanzmeister auf ihr Kosakisch so viel zk 
Gute thun, und Wunder denken, welche Meister 
sie sind, da sie hier fast in jedem halberwachsenen 
Kinde ihren unübertrefbaren Lehrer finden kön­
nen. 

Karten- und Würfelspiel ist bey dem Cösaken 
ein sehr gewöhnlicher Zeitvertreib, und er ergiebk 
sich demselben mit eben der ungezügelten rasen­
den Leidenschaft, die er bey allen andern Hand­
lungen seines Lebens beweiset. Veym Verluste 
tobt unk lärmt er, wie ein unsinniger Mensch; 
aber er hört deswegen nicht zu spielen auf, son­
dern ist im Stande, sich Tag und Nacht damit 
zu beschäftigen, und alle seine notwendigsten Ar­
beiten dabey im Stiche zu lassen. Er verspielt 
den lezten Copeken aus seinem Beutel, allenfals 
auch Rok und Hemde, nur feine Waffen nicht, 
und, wenn er diese einmal in der Hizze der Lei-, 
denschaft daran gewagt hat, so sucht er alles her­
vor, sie entweder mit Gewalt oder mit Güte wie­
der zu erhalten, oder durch ein Aequivalent wie, 
der einzutauschen. 

IV. (i) D d 



Die Nationalgesange haben viel ähnliches 
mit ben russischen; su we^ven entweder mit äußer­
ster .Lustigkeit, oder in ei-'.em gewissen melancholi­
schen Takte abgesungen. Im erstern Fall pfei­
fen sie dabey zwischen den Fingern, wodurch em 
sehr unharmon« che« und duichdringender Ton her­
vorgebracht wird. Jeder Vers der zweireu )lrt 
schließt sich gewöhnlich mit einem schleppend n, 
gedehnten Nachron, der zuweilen sehr widerlich 
ins Ohr fällt. Sonst ist die Stimme des Kosa­
ken größtenteils lehr tonieich nnd angenehm, 
und er versteht die Kunst, seinem Gelange eine ge­
wisse Mannigfaltigkeit und Abwechselung zu ge­
ben, die über das Ganze eine sehr schone Harmo­
nie verbreitet. 

Ein Hauptzug im Charakter'dieses Volks ist 
«in gewisser kriegerischer Srolz, den sie bev jeder 
Gelegenheit äußern. Der Cosak halt sich und 
seine Nation für die erste und einzige in der Welt, 
die von allen andein Völfern geehrt und gefürch­
tet wird; deshalb seine Verachtung alles dessen, 
was ausländisch Heiht, deshalb'sein Hang zu den 
ur<lterlichen Sirten, deshalb seine zurükbleibende 
Culrur. Selbst wenn er die Sitten des Auslan­
des kennt, und gewissermaßen nachahmt, zeigt er 
bey seiner Einrichtung eine gewisse eigensinnige 
Abweichung, um flch nicht gleich zu machen. Er 
ist stolz darauf, daß er ein Cosak ist, das heißt: 
ein Mann, der im Streiten seines gleichen sucht. 
Da er weiß, daß seine Tapferkeit allgemein an­
erkannt wird, so fodert brauch von Andern jene 

, unbegränzte Achtung und Ehifurcht, welche sich 
die stolze Tapferkeit ganz gewöhnlich zueignet, 
selbst dann, wenn sie nur relativen Werth hat. 
Er har ein hohes Gefühl für die Ehre, versteht 
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sich, nach seinen eigenen rohen Begriffen; Schläge 
mit dem Stokke, oder mit der Klinge duldet er 
nicht; aber der Peitsche unterwirft er sich willig. 
Erduldet keine Beschimpfung, er müßte sich es 
denn bewußt seyn, daß er durch Feigheit und 
Furchtsamkeit dieselbe verdient hatte. Will das 
Weib die Liebe ihres Mannes gewinnen, so muß 
sie sich seinem Willen unbedingt unterwerfen, 
muß seinem Stolz schmeicheln, und seine Tapfer­
keit öffentlich anerkennen und loben. Wlll das 
Mädchen einen tapfern Jüngling zum Manne 
haben, so muß sie sich ihm zuerst antragen, sonst 
wartet sie umsonst auf seine Erklärung; denn sein 
Stolz läßt es ihm nicht zu, dem Madchen zuerst 
zu sagen, daß er sie liebt. Daher macht der Co­
sak auch selten einem Mädchen öffentlich die Cour, 
und wenn es geschieht so hat sein ganzes Betra­
gen dennoch den Anstrich der Herablassung, und 
er läßt es dem Madchen deutlich fühlen, daß seine 
Anhänglichkeit ein vorzügliches Glük für sie sey. 
Selten spricht er von Liebe, selbst wenn er sie 
fühlt, wenn ihm nicht vorher das Mädchen die 
ihrige gestanden hat. Ueberhaupt giebt er selten 
glänzende Versprechungen ewiger Treue und 
Zärtlichkeit, sondern affektirt vielmehr ein gewis­
sem Sprödethun, eine gewisse Kalte bey den Lieb­
kosungen seiner Schönen, und nur, wenn er erst 
ganz sichere Beweise hat, wird er zärtlicher und 
nachgiebiger. 

Schon als Bräutigam zeigt der Cosak, daß 
er Herr seines Weibek bleiben wolle, und schlech­
terdings nicht gesonnen sey, sich unter ihr Joch 
zu beugen. Bey allen seinen Liebkosungen spielt 
er den Aufopfernden, der mehr verliert, als ge« 

Dd s 
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winnt. Daker kommt es denn auch, daß der 
Mann mit seiner Gartinn auf einen ziemlich ori­
entalischen ^Uß umgeht. Der Mann ist der un-
umsch änkte Beherrscher seines Weibes; diese muß 
ohne Widerrede, ohne Murren gehorchen, muß 
thun, was der Mann befiehlt, darf rucht wider­
streben, und muß für ihn arbeiten , wenn er dem 
Müssiggange und d,r Schwelgercy fröhnt. Und 
doch trist es sich hier äußerst selten, daß eine Ehe, 
unter diesen ungünstigen Aussichren gelchlossen, 
unglüklich ausfällt, oder daß der Mann seine 
Hcr:schafr über das Weib zu sehr mißbraucht. 
Der Cosak liebt sVin Weib, ohnerachret 6 ihm 
sein Srolz nicht zulaßt, es ihr zu sagen. Er 
will <einer Gatnnn und seinen Kindern wohl, 
wenn anders sein Wille mit seinen herrschenden 
Neigungen ha^monitt. Er macht ihr manche 
heimliche Freude, und fodert nie mehr von ihr, 
als sie zu leisten im Stande ist. Er ist gutmüthig, 
und laßt sich oft von seinem Weibe leiten, wenn 
sie die Art, ihm bevzukommen, zu treffen versteht. 
Er hängt mit Mannlicher Treue an ihr, und läßt 
sich nie Mit andern Weibern ein. Er fühlt den 
Werrh eines gur^N Weibes, und thut alles, um 
ihr das Leben angenehm zu Machen. Er ist wirk­
lich ein zärtlicher Gatte, ein guter Dater, wenn 
er sich auch in seinem stolzen Wahne überredet, 
daß ier es nicht seyn dürfe. Er theilt sein Ein­
kommen und seine Freuden mit dem Weibe, und 
wenn er es manchmal im Rausche vergißt, daß 
Frau und Kinder darben, so erinnert er sich doch 
bald wieder seiner Verirrung, undjucht zu trösten 
und abzuhelfen. Er geht daher auch selten allein 
in die schenke, sondern laßt sich von seiner Frau 
gewöhnlich begleiten. Oft ge>chieht eö sogar, 

/ 



421 

daß ein Mann feinem Weibe die Oberherrschaft 
frcywillig Übertrags, und ihr den Erkrag des ge­
meinschaftlichen Fleißes in die Hände liefert, um 
damit zu wirthschaften, weil er seine Schwachheit 
kennt, und gar zu gut weiß , daß alles darauf 
gehet, wenn der Branntewein seine Wirkung 
thut. Entstehen Händel bey der Flasche, so tre­
ten die Weiber hinzu, und die vernünftigern 
Männer hören ihre Gründe an, vereinigen sich, 
oder lassen es wenigstens nicht zu Handgreiflich­
keiten kommen. Freylich ist aber auch oft ein sol­
cher Wirwar durch.einander, daß Niemand w iß, 
wer Recht hat, Männer und Weiber sich gegen­
seitig in die Haare fallen, und eine allgemeine 
blutige Prügeln y das finale der ganzen Herrlich­
keit wird. —-

Uebrigens ist der Cosak ein schöner Mann, 
von einem regelmäßigen Bau, und von stolzer^ 
Majestatische-r Bildung. Seine Kleidung erhebt 
die äußere Schönheit seiner Gestalt eben nicht, 
aber sie vermindert dieselbe auch nicht. Sem 
Smchart, den er gewöhnlich träht, und sein ab-, 
geschorner Kopf, verunstalten ihn nicht, sondern 
geben ihm vielmehr ein gewisses kriegerisches und 
mannliches Ansehen. Er hat eine braune, mann­
liche Gesichtsfarbe, ein lebhaftes ernstes Auge, 
uns einen schönen , edlen Körperbau. Wer ihn 
als Feind bewafnet auf sich zueilen sieht, dem 
muß natürlich sein Anblik Furcht und Entsezzen 
erregen; wer sich ihm aber als Freund naht, 
der sieht ihm gerne in sein ofneS Auge. 

Die Mädchen und jungen Weiber Kaden von 
der Natur alles erhalten, was man sonst, dem 
sehr relativen Begrif von weiblicher Hübschheit, 
gewöhnlich unterzulegen pflegte. Ihr großes 
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schwarzes feuriges Auge, die Gesundheit und der 
Frohsinn, die aus diesen Augen Hervorst« ale->, ih­
re proportionirte, und zum tbeil lehr feine Ge­
sichtsbildung, ihre volle runde Brust/ ihr schöner 
schlanker Körperbau, die edle, ungekünstelte Art, 
wie sie sich zu benehmen wissen, alles dieses macht 
das kosakische Madchen zu einem äußerst interes­
santen Geschöpf, dem nichts fehlt, was nichr nur 
die geringste Sinnlichkeit befriedigen , sondern 
auch allenfalls einen Platoniker fesseln kann. An 
zierlicher Bildung fehlt es freylich diesen Kindern 
der Natur; sie sind das, was wir alle sind, wenn 
die Kunst uns nicht beschnitten, und das Cerimo-
niel uns mit eine Art von Papagayennatur ange­
modelt hat. Sie verstehen die Kunst nichr, ihre 
natürlichen Reize durch unnatürliche und gestoh, 
lene zu erheben, oder auch zu verunstalten; sie 
kennen keine Toilettenspielereyen; sie haben das 
abgeschmakte Air unsrer frauzösirten deutschen 
Damen nicht; sie verstehen nichts von Affek^anon, 
Mundverzerrungen, Sprödethun, romantischen 
Schwärmereyen, und dergleichen pbamastischen 
Modekünsten. Sie haben sich in keinen Kostschu-
len, durch keine französischen Windbeutel, durch 
keine Lafontainlsche Romane gebildet; sie wissen 
nichts von oem puppenmäßigen, affenartigen Wc? 
sen, das unsern deutschen Mädchen zur Erhöhung 
ihrer Reize als Pflicht '^orgezeichner wird; ja, 
wenn man will, sie sind plump, unbeholfen, un­
gebildet, rohe Kinder der Natur, durch keine 
Kunst vexhunzt, — aber sie sind dem allen ohn-
geachtet recht artige und interessante Geschöpfe, 
die jedem, der Natur liebt, besser gefallen, als 
unsre Modedamen, die der Natur den Krieg an­
gekündigt haben, und nun ein Mittelding zwi, 
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schen Natur und Kunst geworden sind, das auf 
allen leiten verhunzr, veljchroben und verbo­
gen ist. — 

Immeihin lächle man über meinen bizarren, 
unmodischen Ge?cvmak, ein rohes, halbwildes 
Cosakenmaochen über unsre ÄllerweltSschöliheiten 
zu erheben — immeihin rümpfe man die Nase 
übt'r mich, und 'porte meiner Unverschämtheit. 
Ich bin nun eiumul so; ich kanns schot» einmal 
nicht leiden wenn die Natur verhunzt ist. Unsre 
durch eine jämmerliche Kunst verkrüppelte Gär­
ten sind m'.r eben lo zuwider, als unsre durch ei­
nen geichmaklosen Modeton verkrüppelte Damen. 
Wo ich Narur rein und ungekünstelt wieder fin­
de, da bleibe ich gerne; wo aber die Natur durch 
die Kunst verdrängt ist, oder wohl gar — welches 
noch ab'cheulicher ist, und sHj Mode wird — wo 
e i n e  e r k ü n s t e l t e  N a t u r  d i e  S t e l l e d e r  w a h ­
ren ersezt, da kann ich nicht herzlich, nicht froh 
sevn, da ziehe ich mich in mich selbst zurük, und 
fröhne keinem Narren, keiner Narrinn, und 
wenn die ganze Welt vor ihnen niederstürzte! — 
Die Kunst, wo sie wohl angebracht wird, da er­
sezt sie die Stelle der Natur, das gebe ich gerne 
zu; auch bin ich nicht Thor genug, Kunst, im 
weirläufrigen Verstände des Worts, zu verdam­
men, vielmehr habe ich hohe Ehrfurcht für diesel­
be. Aber ein Gesicht läßt sich nicht erkünsteln, 
und unsre Modeaffen werden unnatürlich, wenn 
sie von Woche zu Woche alles nachmachen, was 
die Tkorheit unsers Jahrhunderts aus Begierde 
zur Geldlchneiderey erfindet. Man verbinde 
immerhin Kunst mir der Natur, und verschönere 
dadurch seinen Körper; dageHiN Hube ich nichts; 
aber man übertreibe nicht, die Mode arte nie 
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in Narrheit aus ; man entwohne sich nicht von 
der Natur, und abme dagegen eine andere nach, 
die nicht Allen ansteht. Das papagayenartige 
Wesen, Narur zu affektiven, wo keine ist, istmei-
nes Bedunkens eben so lacherlich, als eine falsche 
Haartour nach der Mode auf einem veralteten, 
grauen und zitternden Matronenkopfe. Jener 
rvürde eine schlichte Haube weit besser kleiden, als 
die ungeheure erborgte Bastion, die ihr Kopf 
kaum tragen kann; und unsre von Jugend auf 
verkünstelten Modedamchen würden denn auch 
besser thun, wenn sie soshalb verhunzt durch die 
Welt schlichen, statt daß sie sich durch ein natür­
liches Air, worinn sie sich gar nichr mehr finden 
können, ein noch lacherlicheres, verhüllteres An­
sehen geben. Man verzeihe mir d>e Derbheit, 
Mit der ich von diese^Materie spreche! Es ist in 
Wahrheit arg genug, daß eö schon so weit ge­
kommen ist, daß aus den schönsten natürlichen 
Anlagen« durch eine verschrobene Ausbildung 
solche traurige Wesen hervorgegangen sind, die 
außer ihrem Lärvchen und ihrer Flatterie nichts 
haben, was einen vernünftigen Mann reizen 
kann! Denn, leider Gottes! ist ja an unfern 
Modeschönen, so wie sie sich jezt da vor uns her­
umdrehen — es versteht sich von selbst, daß ich 
Ausnahmen gelten lasse; und ich selbst kenne ja 
Mehrere, die besser sind, als dieses Gemälde — 
laurer falsche Kunst, von der Haartour an, bis 
auf die Zehenspizze herab. Jede Biegung, jede 
Wendung des Körpers hat der Tanzmeister ange­
geben , mithin fällt sie unnatürlich aus. Man 
spricht eine Romanensprache, die ins gemeine Le­
ben nicht paßt. Man affektirr Empfindung, die 
Man Nicht besizt. Man spielt die Spröde oder 



die Coquette, je nachdem der Gegenstand gefällt, 
oder mißfällt. Man gehr auf Stelzen, und hat 
keinen sichern festen Tritt. Man stolzirt pfauen-
artig umher, und bildet sich auf das vergängliche 
Lärvchen, Gott weiß, wieviel? ein. Man verach­
tet ehrliche Kerls, weil sie nicht schmeicheln kön­
nen, und erhebt Gekken, die sich in dieser elen» 
den Kunst unterrichtet haben. Man will gelehrt 
thun, und lernt Bücherphrasen auswendige Man 
schwärmt in überirdischen Welten, und vergißt 
die notwendigste Kunst einek guten Weibes, 
He>ushaltungs-,Koch' und Erziehungskunst. Man 
plappert dem braven Jean Pauk, Lafontaine und 
andern beliebten Romanendichlern Worte nach, 
die man nicht versteht', und macht sich durch eine 
falsche Anwendung lächerlich. Man verändert mit 
jeden> Monat seine Kleidung, und schnörkelt und 
dreht daran so lange, bis ein lacherliches Unding 
herauskommt. Man verlacht ^ vormalige gute 
Grundsazze zur Bildung einer Hausfrau und 
Mutter, als verwitterte Vorurtheile, und folgt 
dem neumodischen Wesen, das Pfauen oder Affen 
bildet. Man schwärm mit Lassen umher, die nur 
an äußerer Gestalt dem Menschen ähnlich sehen, 
im Innern aber meistens Paviane sind. Man 
weiß nicht mehr, wie man sich recht puzzen, wo­
mit man sich alles behängen soll. Unser heutiger 
Geschmak hat mehr das Gepräge der'Geichmak-
losigkeit, und die Nachkommen werden uns mit 
unsern Moden auslachen. Man sorgt für nichts, 
als für den Bedarf des Luxus, und darüber mag 
denn die Haushaltung zu Grunde gehen. Das 
Mädchen schröpft den Beurel ihres Bräutigams 
oder Liebhabers, und die Frau die Kasse ihres 
Mannes, Häusliche Tugenden sind aus der 
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Mode gekommen. In den Nah - und Strikschu-
len L' lernt ln >n, statt ^ess^n, einen tibärmlichen 
französischen Jargon, eine stümperhafte Klimperei 
auf brm Klavier, und ein falsches sogenanntes 
Alr. Alles soll nur von Außen glänzen Wie eS 
auch im Innern auSiehen mag, darum bekümmert 
man sich nicht mehr. Die Gouvernantinnen sind 
großtentheils nur angewiesen, auf körperliche Aus­
bildung Acht zu haben; auf wahre Culrur des 
Geistes, darauf sieht Niemand. Das junge Mad­
chen sei klug oder einfältig, handle gut oder schlecht, 
denke edel oder unedel, das alles kommt gar nicht 
mehr in An chlag; nur habe sie Geläufigkeit in 
der Zunge, Papagayenton und Pfauenwesen — 
Seht, das hat eine elendeKunst aus unsernMäd­
chen und Weibern gemacht — ist es wohl so leicht 
möglich, daß diese so sehr verkrüppelten Geschöpfe 
wieder zur echten wahren Natur zurükkehren kön« 
neu? D'e herrlichsten natürlichen Anlagen sind 
zerrüttet; man will alles seyn. und ist nichts.. 
Daher so viele unglükliche Ehen, die wir taglich 
vor unsern Augen sehen. Daher die Zerrüttung 
so vieler Haushaltungen; daher das Verderben 
so vieler Familien; daher die wizzige Erziehungs-
weiie der Kinder, die jezt so gang und gäbe lst, 
und doch, aller Vertheidigung ungeachtet, nun 
und nimmermehr etwas taugt. — Doch, ich be­
halte mir es vor, diele Materie einmal an einem 
andern Orte noch weitlaufnger auseinander zu 
sezzen, und kehre dafür jezt zu meinen Losakinnen 
zurük. — 

Der ganze Anzug dieser Töchter der Natur 
ist nichts weniger als modern, und würde viel­
l e i c h t  u n s e r n  s c h a m h a f t  s e v n  - w o l l e n d e n  S c h ö ­
nen eine erkünstelte Roche verursachen. Der 
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größte Tkeil der hiesigen Mädchen lauft im blos­
sen Hemde he;um, oder wenn sie viel rhun, so 
schlagen sie ein Srük grobes Tuch um den Unter­
leib, das von grauer oder brauner Farbe ist, und 
mit einem Srrik oder auch m't einem ordentlichen 
Gürtel um den Leib befestige^ wird. Ibre schönen 
langen H^are flechten sie in kleinen Zöpfen zusam? 
men, und winden sie um den Hinkertopf herum, 
so daß sie eine Art von Kranz bilden, der durch 
zwei Nadeln zusammengehalten wird. Wenn sie 
gepuzt erscheinen, so ziehen sie eine Art von weis­
sem Oberkleid an, das oben enge ist, unten in 
Falten herabfällt, und sie eben nicht häßlich klei­
det. An den Füßen tragen sie Sandalen. Im 
Winter geht Mann und Weib in großen Schaaf-
pelzen, die entweder ordentlich nach dem Leibe 
gearbeitet, oder auch nur ganz kunstlos eingerit­
ten sind. Un> dennoch, troz der leichten Kleidung 
der hiesigen Mädchen, halten sie rielletch. mehr 
auf Ehre '.nd rene Sitten, als unsre affekt.rte 
Modenärrinnen. Sie bewahren das Kleinod ihrer 
Unschuld mit großer Sorgfalt. Ein gefallenes 
Mädchen ist bei den Cosak>n eine größere Selten­
heit, als bei uns. Die Mütter prägen es ihren 
Kindern frühzeitig ein, welch' ein Kleinod sie zu 
bewahren haben, und halten sie dabei äußerst 
strenge und eingezogen. Doch würde es nichc an 
Gelegenheit zu Ausschweifungen fehlen, wenn die 
Mädchen selbst dahin inklinirten. Daß jedoch 
diese Keuschheit gerade ganz aus moralischem 
Pflichtgefühl entstünde, will ich eben nicht be­
haupten; am meisten fürchtet man wohl die 
Schande, die damit verbunden ist, wenn der Bräu­
tigam bei seiner Brant das erwartete Kleinod 
nicht findet. Denn es herrscht hier die Sitte, daß 
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der Br5?ttiaam am Tage nacb der Hochzeit der 
ganzen Gemeinde unter feierlichen ^erimonien 
vei kündet, w i e er sein^ Braut gefunden habe. 
Eni<pr'cht sie seinen Wünsch n nicht, so wird sie 
mit Schimpf und Schande aus dem Hause ge­
stoßen und ihren Eltern zurülgeschikt, die dann 
Schande und Entehrung mir ihr theilen. Doch 
löst dieser Gebrauch von Jahr zu Jahr immer 
mehr von seiner Strenge nach; ja es giebt Dorf-
schafren, die schon so aufgeklart denken, von der­
gleichen Thorheiten weiter kein g'oßes Wesen 
mehr zu machen. Oeffentliche Unzucht wird zwar 
noch immer sehr Hort bestraft; geheime kleine 
Sunden aber verleiht man schon um so eher, je 
weniger man sich selbst davon frei weiß, lout, 
connue olie? nous! — 

Tief unter die Menschheit erniedrigt, mit al­
len nur erdenklichen Lastern und Abscheulichkeiten 
befiekl, ein Auswurf, ein Abschaum der mensch­
lichen Natur, Mörder', Straßenrauber, Bösewicht 
ohne Gleichen — so steht derSaporoger Cosak da, 
eine bis zur ganzlichen Entartung der menschlichen 
Natur berabgesunkene Abart der cosakischen Na­
tion. Diese Europaischen Canibalen, die in La­
stern und Absch.ulichkeiten aller Art, selbst die 
wildesten unkulnvirtesten Völker deö Erdbodens 
übertrafen, bewohnten zeither j.ne reizenden In­
seln des Dneppers, die jenseits der Wasserfälle 
liegen, und einen Tbeil der Länder, die gegen­
wärtig Neufervien ausmachen. Alle diese Gegen­
den können das Paradies der Erde genannt wer­
den, das an Fruchtbarkeit und Schönheit seines 
Gleichen sucht. Die Hauptstadt der Saporoger 
hieß Setscha, auf einer der größten Inseln ge­
igen, ein elendes hölzernes Nest, das aber.er­
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staunlich stark bevölkert war. Hier war der Siz 
i h r e r  R e g i e r u n g ,  a n  d e s s e n  S p i z z e  d e r  A t t a -
man stand, ein sogenanntes Oberhaupt, das von 
der ganzen Nation erwählt wurde, jedoch ohne 
deren Zustimmung nichts unternehmen konnte. 
Dieß Volk bildete eine Art von demokratischer 
Republik, wo eine unumschränkte Freiheit und 
Gleichheit herrschte, wo Keiner mehr war, als 
der Andere, wo jeder Einzelne die obrigkeitliche 
Würde erhalten konnte, wann ihn die Wahl 
traf; wo der Ättaman nicht besser wohnte, nicht 
bequemer lebte, nicht köstlicher aß und trank, als 
der gemeinste seiner Mitbrüder; wo jeder Losak 
gleiche Stimme, gleiches Recht harte, wenn er 
sich desselben nicht durch Verstoß gegen dieGeseze, 
oder durch Feigheit verlustig gemocht hatte; wo 
kein Vorzug, keine Auszeichnung geduldet wurde; 
wo jede Beute zu gleichen Theilen ging. Mit 
den ankern Cosaken traten sie in keine Verbin­
dung; sie handelten vielmehr oft feindlich gegen 
sie, und liessen sie ihre fürchterlich. barbarischen 
Einfälle eben so sehr fühlen, als den übrigen be­
nachbarten Provinzen. In ganz Polen sind sie 
daher auch nur unter dem Namen derHaidamaken 
bekannt; eine Benennung, die alles Abscheuliche 
in sich begrif, was die Natur nur in den verdor-
bensten Menschen legen konnte; ein Volk ohne 
Treu' und Glauben, das aller Menschlichkeit ent­
sagt, aller Tugend Hohn gesprochen hatte; das 
sich mit Blut mästete, und den schreklichsten ver­
derblichsten Lastern ergeben war. Von Menschen 
hatten diese Barbaren nichts an sich, als die äus­
sere Gestalt, sonst tvaren sie ganz blutgierige, 
räuberische Thiere, die den Tiger an Grausam­
keit, den Bären an Blutdurst übertrafen Ganz 
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Polen zitterte lange Zeit vor dieser Horde von 
Sr asienvaubern. Wer einen solchen Menschen 
antraf, der schlug ihn, w'e einen tollen Hund, 
todt. wenn er seiner habhaft werden konnte. Ein 
Saporoger fand nirgends Menschlichkeit und Er­
barmen, selbst wenn ersieh in Umstanden befand, 
die dab Mitleid des des kältesten Menichen rege 
machten. Erkrankte er auf seinem Zuge, so nahm 
ihn kein Mensch in seine Hütte auf; man floh 
seineu Anblik wie ein pestartiges Ungeheuer; kein 
mitleidiges Herz reichte ihm Labung und Arznei; 
er mußte am Wege verschmachten, und es noch 
für eine Barmherzigkeit anerkennen, wenn man 
ihn mit einem schnellen Schlage tödtete. Diese 
Behandlung war grausam; aber der Pole sah in 
dem Haydamaken nur jenes viehische Ungeheuer, 
das ihm seine Gattin, seine Kinder gemordet, 
seine Töchter geschändet, seine Söhne mit un­
menschlicher Grausamkeit Hingerichter, seine Hütte 
niedergebrannt, sein Haabe. und Gut ihm gestoh» 
len, und ihn dem Elende, der Verzweiflung zum 
Raube überlassen hatte. Was Wunder denn, 
daß er diesem Ungeheuer Gleiches mit Gleichem 
vergalt, und nur dem kalten Rufe der Rache 
folgte? Feines Gefühl ist ohnehin dem Polen nur 
sehr sparsam zugetheilt, aber auch selbst der bes­
sere Mensch wäre hier dem harten Kampfe zwi­
schen Rache und Verzeihung vielleicht zum Nach­
theil der leztern unterlegen. 

DerSaporoger hat es wirklich so arg gemacht, 
daß es kein Wunder war, wenn man ihn verab­
scheute, und ihm jedes Recht der Billigkeit und 
Menschlichkeit versagte. GondaS schreklicher 
Einfall in die Ukraine, vyn dem ich bald etwas 
mehr reden werde, übertraf alles, was man noch 
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von Abscheulichkeiten dieser Art erfahren hatte. 
Aber er war nichr der erste, noch der lezte. Hor­
denweise fielen diese Canibalen, wenn es ihnen 
einfiel, über die'en und jenen Distrikt her, ver­
wüsteren, gleich Schaaren von Heu'chrekken, mit 
tiegerartiger Grausamkeit die gesegnetesten Fluren, 
mordeten schuldlose Menschen ohne Schonung, 
liessen keine Hätte stehen, kein Geräthe ganz; 
alles, alles wurde in blinder Wurh zertrümmert. 
Mit Beure beladen, kehrten sie denn in ihre Win­
kel zurük, verzehrten gemeinichafrlich, w^s sie 
gewonnen hatten, und stürzten sich dann wieder 
über einen andern Distrikr her Kurz, diese Bar« 
baren konnten mit Recht die Eu- opäischen Wilden 
genannt werden, die noch nicht einmal, gleich ih­
ren Brüdern in der Ukraine, in den zweiten Zu­
stand des Menschengeschlechts übergegangen wa­
ren, sondern noch vollkommen troglodirenartig 
lebren, keine Kunst, kein Gewerbe trieben, keine 
Begriffe von Religion und Pflicht harren, kein 
Gefühl für Tugend und Menschlichkeit kannten, 
sich im Blute der Unschuld badeten, And von der 
Beute zehrten, die sie mir der erschreklichsten 
Grausamkeit gewonnen hatten. 

Diese abscheuliche Menschenbrut wurde eine 
Zeitlang von Rußland gelchüzt, denn dieser Staat 
bedurfte ihrer, so lange er nicht durch den Besiz 
der Krimm vor den feindlichen Anfallen der Tar-
tarn gesichert war. Da die Saporoger immer 
auf den Beinen, immer bewaffnet waren, so durfte 
Rußland nur winken, und Canibalen stellten sich 
Canibalen entgegen, fochten mit gegenseitiger Er» 
bitrerung, und rieben sich unter einander auf, 
wodurch Rußland gesichert wurde. Allein die Be­
sitznahme der Krimm machte endlich den Raube­
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reien der Taftarn din Ende? und die Saporoger 
wurden jezt weniger nothwendig. Diese Men­
schen ha-ren ichon lange den ganzen Abscheu der 
Regierung auf sich gezogen; da sie nun aber an­
singen, «hre grausamen Streifzüge auch russischen 
Unterthanen fühlen zu lassen, so konnte es nicht 
schien, daß die Regierung nuch und nach auf Mit­
tel sinnen mußte, diese Ungeheuer unschädlich zu 
machen. Dieß geschah denn auch durch mehrere 
Verordnungen, di>^ am Ende, wie ich in der Folge 
er^äblen werde, die ganzliche Zersprengung dieser 
wilden Horde nach sich zogen. 

Dicle Harbaren zeichnen sich durch eine Noh-
heit in ihren Sitten aus, die man unter Euro­
päern nicht erwarten' solte^ Die kaiserlichen 
Rothmankler sind Ungeheuer, die kein Gesez ach­
ten, kein Blut schonen, wie sie es denn noch in 
dem gegenwartigen Kriege hinlänglich bewiesen 

^haben; aber diese Teufel sind Engel gegen die 
Saporoger. Jenen hat man doch alle Gelegen, 
heit gegeben, grausam zu seyn; ihre Generale 
selbst haben sie dazu angefeuert; deutsche Krieger 
haben ja, zur Schande unsers Jahrhunderts, die 
unerhörte Niederträchtigkeit begangen, diesenMen-
schen jeden F^'indeskopf mit einem Dukaten zu 
befahlen; die Saporoger aber haben keinen an­
dern Antrieb, als «hre eigene unnatürliche Grau­
samkeit; sie morden, ohne daß sie dafür bezahlt 
werden, blos zum Zeitvertreib, und sie morden 
nicht allein, sie quälen mit unerhörter Teufelei. 
— Von eigentlichen, vernünftigen Gesezzen wissen 
sib nichts; ihr Wille, ibre Launen gelten ihnen 
so lange als temporaire Richtschnur, bis sie von 
einer andern wieoer verdrangt wird; Jeder Han­
helte nach Gutdünken; alle aber arbeiteten auf 
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den gemeinschaftlichen Zwek hin, ihre Unabhän­
gigkeit, ihre Gleichheit zu behaupten, und mitten 
in der Monarchie eine Art von Freistaat zu bil­
den, die eigentlich nur im Stande der Wildheit 
möglich ist. — Sie nennen sich Christen, aber 
worin besteht ihr Christenthum? Der Ukrainer, 
so unwissend er auch in Sachen der Religion seyn 
mag, ist ein kenntnißreicher Theologe gegen diese 
Menschen. Sie wissen nichts, gar nichts von 
der christlichen Religion, als die paar jämmerlichen 
Cerimonien, die ihnen der Pope vormacht. Was 
ihnen ihre Pflichten gegen die Menschheit für 
Aufopferungen gebieten, wie sie sich zu verhalten 
haben, um in der menschlichen Gesellschaft als 
gute nüzliche Staatsbürger zu leben, welche Ein­
schränkungen Natur - und Völkerrecht ihrem wil­
den wilden Geiste auflegt---von dem allen haben 
sie gar keinen Begriff. Gott ist ihnen ein Ge­
danke, der fast nie in ihren Sinn kommt; höch­
stens erheben sie ihre mit Blut beflekten Hände 
zur Jungfrau Maria, oder zu einem andern Hei, 
ligen, und beten, wenn man anders ihr gedan­
kenloses Plappern mit diesem ehrwürdigen Namen 
nennen darf. Kopf und Herz sind bei ihnen gleich« 
verdorben. Ueber Ehre und Schande sezzen sie sich 
weg; sie ergeben sich den abscheulichsten Lastern. 
Männer buhlen mit Männern, Weiber mit Wei­
bern; alles lebt in Unzucht und thierischer Wol­
lust durch einander. Der Ehe göttliches Band ist 
ihnen verächtlich. Wer von ihnen heirathet, der 
wird mit der äußersteil Verachtung behandelt, muß 
die Haupstadt verlassen, darf keine Waffen mchr 
tragen, an keinen räuberischen Unternehmungen 
mehr Antheil nehmen, verliert seine Vorrechte, 

IV. (i) L e 
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Siz und Stimme in der Setscha, und muß sich 
als Bauer ernähren und das Feld bearbeiten, 
eine Lebensart, die unter ihnen eben so verächtlich 
ist, als die des Kriegers, des Helden, oder welches 
bei ihnen Sinvnima sind, des Räubers und Mör­
ders geachtet wird. Nur der hat 'Anspruch auf , 
die Achtung der Nation, der sein m Näuberhand-
werke die Freuden der Ehe und des geselligen Le­
bens opfert, der ohne Mitleid mordet, ohne Ge-
fühl plündert, und sich über ausgcthärmte Lei­
chenhügel den Namen des Helden, des Mannes 
erringt. — Wenn der Saporoger ein Weib in 
der Setscha besucht, so geschieht es nicht aus Fort­
pflanzungstrieb, sondern blos aus Begierde, ein­
mal auf euN andere Art seine Wollust zu befrie­
digen, als man sonst gewöhnlich auf ^ine weit 
sträflichere Weise zu thun gewohn't ist. Ueber-
hqupt dulden sie nicht viel Weiber unter sich, die­
jenigen ausgenommen, die sie zur Einrichtung ih­
rer notwendigen Bedürfnisse durchaus brauchen. 
Um ihr Geschlecht nicht aussterben zu lassen, hat­
ten sie die abscheuliche Gewohnheit, ihren Nach­
barn die mannlichen Kinder zu stehlen. Diese wur­
den denn nach ihrer Weise erzogen, das heißt, zu 
Ungeheuern, die ihren Varern und Erziehern nach­
ahmten, und ihre Grausamkeiten fortsezten. Frühe 
gewöhnte man diese unglüklichen Schlachtopfer 
an eine harte Lebensart, und an alle jene Bübe­
reien, welche sich die ganze Horde zur Hauptbe­
schäftigung ihres Lebens machte. Von Mensch­
lichkeit und Tugend hörten sie nicht ein Wort, 
desto mehr aber wurde ihr Ohr an Erzählungen 
verübter Grausamkeiten gewohnt, für welche ge-

/ bildete Menschen schaudern. Menschliches Mitleid 
mußte der Knabe schon frühzeitig aus leiner Seele 
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verbannen, wenn er an der elenden Ehre, in der 
Setscha Siz und Stimme zu haben, Theil neh­
men wolte. Er mußte sich von all» den schönen 
Gefühlen der Eltern-, Weibes- und Kindesliebe 
entfremden. Er mußte ein ganz isolirtes Wesen 
werden, das in der ganzen Schöpfung allein da 
stand, abgerissen von allen geselligen Freuden, nur 
bestimmt negerartig zu morden. Zeigte derKnabe 
Weichlichkeit, Mitleiden, Geselligkeitstrieb, und 
wurde ihm jener hohe Grad von Selbstverläug-
nung zu schwer, so ward er ausgestoßen, und 
entweder seinem Schiksale überlassen, oder auch 
grausam hingerichtet. 

Die wenigen Weiber, welche unter diesem 
Volke lebten, standen unter der unumschränkten 
Herrschaft der Männer, die über Leib und Leben 
derselben geboten. Ein Weib mußte jedem Sapo­
roger zu Diensten stehen, mußte sich die größten 
Mishandlungen, die ärgsten Abscheulichkeiten ge­
fallen lassen, mußte jedem Glük der ehelichen und 
geselligen Freude entsagen, mußte also natürlich 
werden, was die Manner schon längst waren — 
Teufel! Auch ist es wirklich so weit mit ihnen ge­
kommen, daß sie hin und wieder an unnatürlicher 
Grausamkeit selbst ihre Männer übertroffen ha­
ben. Mehrere von ihnen sind ihr ganzes Leben 
hindurch in männlicher Kleidung gegangen, haben 
alle jene fürchterlichen Streifzüge mitgemacht, ha­
ben teuflisch-wild gewirthfchaftet, jeder menschli­
chen Empfindung entsagt, jeder Tugend Hohn 
gesprochen, die ganze natürliche Sanftheit des 
Weibes verläugnet, und sich als Ungeheuer ge­
zeigt, die ärger wütheren und kaltblütiger mor­
deten, als ihre Lehrmeister. Als Pugatschew 

Ee 2 
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seinen fürchterlichen Heereszug unternahm, befanden 
sich, wie mir Augenzeugen versichert haben, mehrere 
Saporogerweiber in seinem Hcere, die sich mit emcm 
Tbeil dieses Volks zu ihm geschlagen Hatten, in Reih 
und Glied fochten, und fürchterlicher und schi etlicher 
gewütet haben sollen, als die ganze übrige Cosaken­
horde. Auch Genda, als er im Iabr 1770 die 
Ukraine verwüstete, hatte eine Menge Weiber unter 
seinem Commando, die es den Mannern an Grausam­
keit gleich thaten. Von diesem Zuge des Genda, 
dem schreklichsten Einfall dieser Räuberhorde, will ich 
dir jezt etwas näheres berichten. Ich nehme den gan­
zen Stoff dieser Erzählung aus den schon oben ange­
führten Reisen des preußischen Ingenieurlieutenants 
Hammard durch die Ukraine, der seinen Bericht 
von Augenzeugen herleitet, die bey dem ganzen schrek-
lichen Vorfall mit gegenwärtig waren. 

Genda, ein Cosak aus der polnischen Ukraine, 
stand in Diensten des Woywodden Potocky, und war 
von demselben bey verschiedenen Gelegenheiten, wo er 
sich als ein schlechter, unmoralischer Mensch gezeigt 
hatre, strenge gezüchtigt wordeneine Behandlung, 
die zwar der polnische Cosak, der überhaupt schlimmer 
daran war, als sein Nachbar, wohl erdulden mußte, 
die aber ein russischer Cosak, voll Stolz aus seine per­
sönliche Frevheit, nicht ertragen haben würde. Gen­
da verdiente indessen sein Schiksal, und vielleicht wäre 
er nie auf den Einfall gekommen, sich auf eine fchrek-
liche Weise zu rächen, wenn nicht andere Umstände 
hinzugekommen waren , die sich so ganz eigneten, um 
seinem rachsüchtigen Entwürfe eine bestimmte Richtung 
zu geben, und die Ausführung möglich zu machen. 
Schon seit langer. Zeit war nämlich die griechische 
Geistlichkeit mit der katholischen m eiNen fanarischen 
Neligionsstreit verwikkelt, und beyde Parteyen waren 
so erbittert aus einander, daß sie jede Gelegenheit be­
nuzten, wo sie einander schaden konnten. So lange 
Polen die>en Theil der Ukraine beherrschte, so behaup­
teten die Carholiken ihr Vorrecht, als Verwandte der 
regierenden Religion, und die kriechen mußten zu 
Kieuj kriechen. Allein das verdroß den griechischen 
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Priestern, die den Vorzug ihrer Kirche geltend machey, 
und sich unter dem Drütte der katholischen Geistlich­
keit nicht schmiegen wollen. Diese Bedrükkung von 
Seiten der Catboliken wird wenigstens als die Ursache 
angegeben, welche die griechische Geistlichkeit benuzt 
haben soll, um ihre Religionsverwandten auf die Un­
ternehmungen der Latholiken, zum Nachtheil der grie­
chischen Knche, aufmerksam zu machen, und ihnen die 
Gefahr zu zeigen, die ihrem Glauben und ihrer ver­
söhnlichen Fi epheit, von Seiten des katholischen Adels, 
bevor stände. Sie gingen dabey so heimlich zu Wer­
ke, daß die Catholiken nicht einmal ahndeten, waS 
über sie geschmiedet wurde. Ganz insgeheim sachten 
sie den Empörungsgeist ihrer Gemeinden an. Man 
erinnerte sie an die Zeiten Siegismunds des brüten, 
wo eine ähnliche Gefahr ihrer allerheiligsten Religion 
bedrohte, die sie am Ende bewogen hatte, sich damals 
dem Schuzze der russischen Krone zu unterwerfen. ' 
Man ermahnte sie, aufmerksam zu seyn , für die Auf­
rechthaltung ihres allerheiligsten Glaubens zu streiten, 
und der Bedrukkungswuth der Catholiken allenfalH ei­
nen gewaltthatigen Wiedeistand entgegen zu sezzen. 

Genda, dessen Seele ohnehin schon zur Rache ge­
stimmt war, fand in diesen Bewegungen der Priester 
seines Volks, eine schikliche Gelegenhe-t, seine Rach­
sucht zu befriedigen, und benuzte den Fanatismus sei­
ner Zeitgenossen, um mit chrer Hülfe seinen fürchter­
lichen Entwurf auszuführen, der n.chts weniger zur 
Absicht hatte, als den gesammten katholischen Adel, 
und alles, was demselben anhing, auszurotten. Er 
verließ die Dienste des Woywodden, und trat nun, 
wahrscheinlich heimlich von der Priesterschast unter-
stüzt, als Missionair derselben auf. Er befeuerte 
durch kühne Reden den Fanatismus und die Frey-
heitsliebe seines Volkes, machte ihnen die größten-
theils erdichtete Gefahr recht anschaulich und furcht­
bar, bot ihnen feine Beyhülfe an, errang sich eine ge­
heime Partep unter den Ukrainen, ging dann nach der 
Saporoge über, machte auch dieses Volk mit der Ge­
fahr, d»e ihren Brüdern drohte, bekannt, fodme sie 
im Hamen der unterdrükten Religion und d.r gemißt 
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handelten Freyheit zu Schu; und^Vepstand auf, be­
lebte ihren Much durch eine gegründete Hofnung zur 
Plünderung, machte die Schwärmerei) des gemeinen 
Haufens rege, und vertraute Einigen unter ihnen den 
ganzen weitläuftigen Plan seiner vorhabenden Unter­
nehmung an. Die wilden barbarischen Saporoger/ 
ohnehin schon an Raub und Mord gewöhnt, und jezt 
noch durch die Schwärmerei) erhizt, zum Beyftand ih­
res allerheiligsten Klaubens das Schwert zu ziehen, 
gaben dem verworfenen Bösewicht, unter lttutem Froh­
lokken ihren Be»)fa!l zu erkennen, erwählten ihn zu ih­
rem Anführer, liessen sich in seinen grausamen Ent­
wurf einweihen, und fielen, ehe man es sich versah, 
mit kanibalischer Wuth über das wehrlose Land her. 
In der Ukraine schlug sich die ganze Partey zu ihnen, 
die schon mit Gendas Planen bekannt war; wer aber 
diesem Unternehmen den BeyfaU versagte, der ward 
schreklich gemordet. Die Woywodschaft Braclaw 
erfuhr die erste Wuth des Anfalls dieser Ungeheuer. 

Gondas entsezlicher Plan, den gesamnuen Adel, als 
Feinde der Religion und der Kirche, und alle Juden, 
als Helfershelfer der adlichen Tyrannei),^ auszurotten, 
ward allgemein genehmigt, und ausgeführt. Wo sie 
hinkamen, da ging Verwüstung und Schrekken vor 
ihnen her. Das ganze platte Land ward mit Blut ge­
düngt, und der Rauch brennender Dörfer und Palläste 
verfinsterte die Luft. Wer nicht mit diesen Barbaren 
gemeinschaftlich das Schwert ergns, dem Adel und 
den Juden Tod und Verderben schwur, und der ka­
tholischen Religion entsagte, der mußte als Hpfer ih-
xer fürchterlichen Rache bluten- Was entkommen 
konnte, das flüchtete nach Human, einer dem Woy-
wodden Potocky gehörigen Stadt, die mit Erdwällen, 
Graben und Pallisaden versehen war. Um nur das 
Leben zu retten, ließ man alle seine Güter den Barba­
ren zum Raube, und schloß sich in diese Stadt ein. 
Doch fanden die Ungeheuer noch immer Gegenstände 
ihrer Blutgier genug, und ohne Schonung mordeten 
sie, auf eine zum Theil höchst entsezliche Art, Greise, 
Weiber und Kinder. Das Ungeheuer Genda brannte 
nieder, er auf seinem Wege antraf, und die ganze 
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blühende legend, durch welche er zog, glich nun ei­
nem cwig rauchenden Vulkan. 

In Humin war ein Menschengetümmel, das man 
b'sher noch nicht gesehen hatte. Eintausend unglük-
liche Flüchtlinge hatten sich vor der Wuth der schick­
lichen Feinde, in dleft Stadt einaeschlosscn, und harr­
ten lwt Fu cht und Schrekken auf den Augenblik, wo 
der Barbar in der Nahe dieser St->d? erscheinen wür­
de. Endlich kam dieser fürchterliche Augenblik; Gen­
da zeigte sich mir seiner Horde vor der Stadt, und so-
derte dieselbe zur Ucbergabe auf. Er bot Gnade an, 
wenn sie sich sogleich ergeben würde; im Fall der Wie-
dersezzung aber drohte er, mit Feuer und Schwert al­
les zu verwüsten. Die unglüklicheN Einwohner ahn­
deten schon, was von seinem Versx.echen zu halten 
sey; und alles, was die Waffen tragen konnte, He­
ftand deshalb auf die Vertheidigung des Orts. Man 
beschloß, lieber mit den Waffen in der Hand zu ster­
ben , als sein Leben unter den Händen eines Unge­
heuers langsam aufzugehen, der bey den Zukkungen 
der sterbenden Glieder eine teuflische Freude benneß, 
und immer neue Arten erfand , um die O.uaalen der 
unter seinen Henkershänden langsam Sterbenden zu 
verlängern. Die Juden selbst, sonst die feigherzigste 
Nation, die den Krieg vei abscheute, fodmen Waffen 
von dem Commandanten des Orts , und schlössen sich 
der übrigen Menge an. Sie wußten zum voraus, 
daß Hondas Begierde nach Rache vorzüglich auf sie 
gemünzt sey, und daß ,'ede Bitte um Anade bey die-
fem Scheusaal vergeblich seyn würde. Aber, leider 
fehlte es dem Commandanten am besten, was ein Va-
terlandsvertheidiger auch bey den gefährlichsten Lagen 
und Umstanden nicht verlieren solte an Murh und 
Entschlossenheit. So sehr auch die ganze Masse der 
Manschen auf Verteidigung bestand; so druuzend 
auch selbst ein preussischer Offizier, der gerade damals 
in Human auf Remonte stand, dazu anrieth, so we^ 
nig war der Commendant zu bewegen, nur einen Ver­
such zu wagen, um die Feinde abzuhalten. Er hielt 
den Ort nicht sur fest genug, um die wilde Hbrde die­
ser Barbaren durch Vertheidigungsanstalten noch mehr 
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zu erbittern; er traute GondaS Anerbietungen, und Höf­
te, durch eine Uebergabe, das Schiksal der Stadt zu 
mildern. Allein gerade hierinn tauschte er ^ch. War 
auch Human nicht mit einer ordentlichen Vestung zu 
vergleichen, so war es doch stark genug, um einen Hau­
fen roher Barbaren abzuhaken, die wohl im ofnsn 
Felde sengen und brennen konnten, von der Belage-
rungskunst hingegen gar nichts verstanden; GendaS 
Versicherungen waren um so weniger zu trauen, da 
man den Barbaren kannte, und seinen abscheulichen 
Entwurf schon wußte; und das Schiksal der Stadt 
wäreaufkeine Weise verschlimmert worden, auch wenn 
man die Vertheidigung der Stadt, von der man sich 
ganz ohne Zweifel eher Rettung als Verschlimmerung 
versprechen konnte, gewagt hätte. 

Allein alle diese Umstände überwogen die unzei­
tige Furcht des Commendanten nicht. Er hatte sich 
einmal durch die Versprechungen eines Menschen täu­
schen lassen, der mit seiner ganzen Rotte nur nach 
Blut dürstete, und dem Wortbrüchigkeit eine unbedeu­
tende Kleinigkeit war. Allen Warnungen zum Troz 
ließ sich der Commendant mit diesem treulosen, ver­
ächtlichen Barbaren in Unterhandlungen ein , die end­
lich dahin gediehen, daß man dem Genha die Thore 
ösnen, ihm einen fiepen Duichzug verstatten, und die 
ganze Rom mit Lebensmitteln und Branmewein ver­
sehen folte. Dagegen versprach Gendaan den Ein­
wohnern keine Gewaltthätigkeiten auszuüben, das Ei­
genthum zu schonen, sich und seiner Rotte weder Raub 
noch Moid zu gestatten, sondern rulxg und freund­
schaftlich ein- und auszuziehen. Der unglükliche Com­
mendant glaubte wunder, welche Vortheile er durch 
diesen Vertrag gewonnen hatte; er traute den Schwü­
ren eines Bösewichts, und ward dafür das erste schrek-
liche Opfer feiner Wuth. 

Kaum hatte man das Thyr geöfnet, so stürzte 
Genda mit seiner Rotte hinein, ergrif den Commen­
danten mit seiner ganzen Familie, ließ ihn nach dem 
Markte schleppen, und daselbst unter den schreklichsten 
Quaalen lebendig fchinhen. Sein unglükliches Weib, 
die im sechsten Monat schwanger ging, mußte dabev 
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stehen, und den fürchterlichen Tod ihres Mannes mit 
ansehen. Dann erg? if man ihre Kinder, eins nach dcm 
andern, und ließ sie der Aeihe nach, vor ihren Augen, 

' und unter dem erbärmlichsten Geheul der armen schuld­
losen Schlachtopfer, auf die martervollste Weise hin­
richten. Endlich kam auch die Reihe an die unglük-
liche Mutter;^ Gonda war uneischöpfuch in Martern 
für diese unglükliche Familie. Er lirß ihr die Frucht 
ans dem Leibe treten, und sie mehrere Stunden lang 
peinigen, bis sie endlich unter den fürchterlichsten . 
O.uaalen ihren Geist aufgab. Nun ertbcilte Gonda 
den Befehl, über die unglüklichen Einwohner herzu­
fallen, und man befolgte denjeiben m-t kanibalischer 
Wuth. Alle Thore alle Ausgänge waren verschlossen 
und befezt; keine Rettung war möglich; mit un-
meiischlichem Grim griffen die Ungeheuer ihre Schlacht­
opfer an. Da war an keine Schonung, an kein Mit­
leiden zu denken. Von neun Uhr Vormittags, bis 
drey Uhr Nachmittags dauerte die Mezzelung, und 
wenigstens eilstauftnd Menschen verlohren in dieser 
Zeit unter allen nur erdenklichen Martern ihr Leben. 
Alle Straßen schwammen von Blute; die Leichen la­
gen über einander gethürmt; halbtvdte Menschen win­
selten um Rettung, und wurden zertreten; man hörte 
nichts als das wütende Geschrei) der Mörde,, und das 
Wimmern der Sterbenden; Bitten und Thronen wur­
den umsonst verschwendet; kein Geld rettete die Un­
gleichen von einem schmählichen Tode. Die mir 
Blut bespnzten Ungeheuer lechzten nach immer größe­
rer Beute, und lachten teuflisch, wenn ihre Schlacht­
opfer beteten; es war ein schrekl:ches Schauspiel! — 

Bis dahin hatte Gonda, der Urheber aller dieser 
Greuelszenen, dem furchtbaren Spiele nur zugesehen, 
ohne selbst daran Thcil zu nehmen. Er hatte sich auf 
den Altan des Rathhauses hingestelt, und übersah von 
da aus, die fürchterliche Mezzelung. Wenn seine 
Mörder ermüden wölken, dann rief er ihnen Muth 
zu, und befeuerte ihre Mordlust durch fanatische Re­
den. Jezt nahte sich endlich die Stunde, wo auch er 
seine Hände mit Blut befickken wolte, und er wählte 

- dazu einen Gegenstand, der ihm in der Geschichte der 
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Nnmenschlmt eine der ersten Stellen anwerßt. Der 
bethlehemitische K'ndermord war bisher e-nzig in der 
Geschichte; jezt, seit Gond^s E nfall in die Ukraine, 
und leider auch, seitSuwarows Eioberung von Prag, 
ist er es nicht me->r! Suwarow und Gonda, die bey-
dcn fürchterlichsten Menschen, die unser Jahrhundert, 
nebst Pugatschew, dem dritten in diesem blutigen Klee­
blatt, hervorbrachte, übertrafen noch an Grausamkeit 
den König Herodcs. Gonda hatte den Befehl gege­
ben, daß alle Kinder, vom Säugling an, bis zu vier, 
fünf Jahren, auf den Markt zusammen getrieben, 
und eingeschlossen werden solten. Zitternd erwarteten 
diese Unschuldigen ihr Schiksal, und indeß sie ihre Va­
ter, Mütter und altern Geschwister n:o> den sahen, wuß­
ten sie selbst noch Nicht, was aus ihnen werden solte. 
Jezt gab Gonda ein Zeichen, daß die Mezzeiung in 
den Straßen, wo ohnehin nicht viel mehr zu morden 
übrig geblieben war, aufhören solte. Die vom Blute 
triefenden Mörder eilten auf dieses erhaltene Zeichen 
nach dem Ma.kte, und versammelten sich um den Al­
tan zu dem gräßlichsten Schauspiele, das noch je ein 
Bluthund unter den Menschen ausgeführt hatte. Gon­
da stand auf, ergris sein Messer und winkte. Die 
Mörder verstanden ihn, banden den Kindern die Beine 
zusammen, stekten sie zu dreyen oder vieren auf eine 
Stange, und hielten sie dem Ungeheuer in die Höhe. 
Der Unmensch ergrif die Kinder, kehrte sich nicht an 
das Jammern der Unschuld, und schnitt einem nach dem 
andern, wie sie ihm dargereicht wurden, mit seinem 
Messer die Kehle ab. Blutig, wie sie waren, und 
zum Theil noch halb lebend, wurden sie dann von den 
Canibalen wieder losgebunden, und in einen nahe ge­
legenen tiefen Brunnen gestürzt, der wenigstens tau­
send dieser unschuldig Gemordeten zum Begrabniß 
diente. onda allein soll mehr als achthundert dersel­
ben mit eigner Hand erwürgt haben. Dieser fühllose 
abscheuliche Barbar hatte seine graßliche Freude an dem 
Geschrei) dieser armen Kleinen, und an ihren Zukkun-
gen, wobey er absichtlich sie nicht schnell mordete, um 
ihre Quaal zu verlängern. Ihr Blut besprüzte seine 
Kleider und sein Gesicht; er prahlte damit noch lange, 
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und trozte auf diesen gelungenen Sieg über die wehr­
lose Unschuld. 

Nachdem in Human nichts mehr zu morden und 
zu stehlen übrig war, zog der füichterliche Mensch mit 
seiner Horde weiter. Er nahm nun den stolzen Titel 
des Beschüzzers des Glaubens und der Freyheit sei­
ner Nation an, und würgte im Namen der Religion 
mit barbarischer Wuch fort. Längs dem linken Ufer 
des Bogs errichtete er sich Schandsäulen einer Grau­
samkeit, die alles übertraf, was man noch von den 
wildesten Horden erfahren hatte. Was dem Schwerte 
dieser Ungeheuer entkommen konnte, das fioh auf das 
rechte Ufer dieses Flusses, wohin Gonda sich vor der 
Hand noch nicht wagte. Doch schikte er einige Deta-
schements in die Gegenden zwischen dem Bog und 
Dniester ab, die den Befehl hatten, alles zu durch­
streifen, und jeden Flüchtling aufzufangen, der sich et-
wan nach der Moldau retten wotte. Die ganze Ge­
gend, wo sich Gonda mit seiner Rotte aufhielt, lieferte 
nichts als Gegenstände des Schrckkens. Seine Mord­
lust erkaltete und sattigte sich nicht; er suchte immer 
neue Opfer; Leichen lagen aufgehäuftauf den Feldern 
umher, und düngten mit ihrem Blute den Boden; 
alle Dörfer waren niedergebrannt; alle großen Palläste 
und kleinern Wohnungen der Edlen waren zerstört; 
selbst die Kirchen entgingen der Wuth des Barbaren 
nichr, sondern erfuhren ein gleiches Schiksal. Juden 
und Christen, Priester und Layen, Männer und Wei. 
ber, Greise und Kinder, alle erlagen dem Henker­
schwerte des Unmenschen. Was Gondas Grausamkeit 
noch übrig ließ, oder wenigstens nicht erreichen konn­
te, das verschlang der Strom; den Fliehenden fehlte es 
an Fahrzeugen, um über den Fluß zu sezzen; nur auf 
eigene Rettung bedacht, lief einer dem andern den 
Rangab, die Uebrigbleibenden stürzten in den Strom, 
schwammen hinüber, wenn sie es vermochten, oder be­
gruben sich in den Wellen, welches wohl am häufig­
sten geschah. Meilenweit war der ganze Fluß mit 
Menschen bedekt, aber nur einige hundert erreichten 
das jenseitige User, die Uebrigen alle ertranken. Die 
Wenigen, welche sich gerettet hatten, hörten nun von 
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' der andern Seite des Flusses das Geschrei ihrer Fami­
lie»/ d^e sich in den Händen der Mörder befanden, 
und durch den schmählichsten Tod für die Flucht hrer 
Verwandten büssen mußten. Vor ihren Augen wurden 
sie verstümmelt; man riß ilMN das Herz aus dem 
Leibe, zw.kte sie mit Zangen an den empfindlichsten 
Theilen des Körpers, hieb ihnen Beine und Arme ab, 
stach ihnen mit glühenden Eisen die Augen aus, und 
lüß sie aus andere Weise den langsamsten martervoll-
sten Tod sterben. 

Gondae Wuth war indeß vornehmlich auf den Adel 
und die Juden gerichtet. Die erstem retteten sich noch 
frühzeitig genug, und brachten g.-ößtentheils ihre Per­
sonen in Sicherheit. Für sie mußten aber die unglük-
lichen Juden bluten. Diese wurden zu Tausenden hin» 
geschlachtet, und zwar mir einek Marter, die alles über­
trifft, was die Sage uns von der Grausamkeit der 
Laraibcn beuchtet. 

So dauerte die schrekliche ZHezzelung f»^, bis der 
Feldmarschall Romanzow dav?n Nachricht erhielt. Die 
zaudernden Polen halten noch nichts gethan, hatten 
noch.keinen Schritt gewagt, um eme ihrer schönsten 
Provinzen aus dcn Klauen wilder Tieger zu retten, 
welche sie zerfleischten. Die Anarchie, in welcher da­
mals das uiiglükliche Land lebte, das verschiedene In­
teresse der gegen einander streitenden Parteyen, und 
die Wuth, nnt der sich die Großen gegenseitig ver­
folgten, liessen es nicht zu, daß etwas unternommen 
werden konnte, um diese Barbaren abzuhalten. Ein 
kleines Corps regulairer Truppen, das allenfalls im 
Stande gewesen ware^ die wilde Horde zurükzutrei-. 
den, war nur mit Muhe aufzubringen. Hatte der 
Feldmarschall auf die Polen gewartet, so wäre den 
Barbaren noch Zeit genug übrig gebliehen, um meh­
reren benachbarten Provinzen die Schwere ihres Arms 
fühlen zu lassen. Aber dieser großmüthige Mann be-
scyloß die Rettung der unglüklichen Provinz, und 
drang bei den Polen auf thatige Unterstuzzung. Bis 
dii-ie sich sammelten, wurde ein russisches Corps unter 
den Befehlen eines Obristen, dessen Namen man aus 
Dankbarkeit vergessen hat/ von den Ufern des Dnep-
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pers beordert, der entfernten Provinz zur Hülfe her--
beizueilen, und die Ruhe wieder herzustellen. Gondas 
Haufe war wenigstens sechsmal so stark, als das ihm 
entgegengeschikte kleine Corps der Russen, aber was 
die Tapferkeit hier Mcht vermochte, das machte die 
List möglich. Der Obriste ließ den Saporogern unter 
der Hand bekannt machen, daß die russische Kaiserin 
über den Fortgang ihrer Waffen sehr erfreut sei> und 
sich deshalb entschlossen habe, mlt ihnen gemeinschaft­
liche Sache gegen die Polen zu machen, zu welchem 
Ende er Befehl habe, nach abgeschlossener Unterhand­
lung sein Corps mit ihrer Armee zu vereinigen, und 
ihre weitern Fortschritte zu leiten. Unterdessen nun 
der Obrist diese verstellte Unterhandlung betrieb, nä­
herten sich denn auch endlich die Polen, die sein Corps, 
ohne daß es die Saporoger ahneten, mit einiger Mann­
schaft verstarken. Gonda, von Herzen erfreut, und 
dadurch stolz gemacht, daß seine Unternehmungen den 
Beifall der russischen Kaiserin hatten, ließ sich mit 
leichter Mühe zu allem bereden, was der Obriste von 
ihm verlangte. Dieser ersah indeß einen Ort aus, wo 
es ihm möglich war, die ganze Horde mit seinem klei­
nen Corps zu umzingeln, machte die Polen m-t seinen 
Maßregeln weitlsuftig bekannt, und begab sich denn, 
unter dem Vorwande, die Unterhandlungen lebhafter 
zu betreiben, zum Gonda, den dieses Zutrauen, wel­
ches der Obriste in ihn zu sezzen schien, noch stolzer 
und verwegener machte, und durch allerhand glänzende 
Versprechungen angelokt, glüklich in die Falle ging. 
Der übermütige Gonda vergaß in seinem stolzen Wahne 
alle mögliche Vorsicht, vergaß es, zu bedenken, daß 
man ihn vielleicht auf eine ahnliche Weise täuschen 
möchte, wie er selbst den unglüklichen Commandanten 
von Human getäuscht hatte, und überließ sich ganz 
einer strafbaren Sicherheit. Er rief seine ganze Mann­
schaft zusammen, ließ sich sogar vom Obristen überre­
den, die Waffen zurützuiassen, und begab sich mit dem 
grüßten Theil seiner Leute in das russsche Lager. So 
bald man aber die Saporoger hatte, wo man sie haben 
wollte, so brachen auch die Nüssen und Polen auf ein 
gegebenes Zeichen los, umzingelten sie> und nahmen 
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die ganze Bande, die über achttausend Mann stark 
war, gefangen. Auf diese Weile gelang die wohluber-
dachte List des russischen Obristen; es wurde Blut ge­
schont, das fönst noch häufig genug geflossen wäre; 
und das Land war gerettet. Die Russen, sobald alles 
vollendet war, nahmen weiter nicht an der Bestrafung 
der Verbrecher Theil, sondern zogen ab, und überlas­
sen es den Polen, die Nichter ihrer Gefangenen zu 
seyn. 

Ich weiß indeß nicht, ob ich das Verfahren der 
Polen bei ihrem Richteramte entschuldigen soll; denn sie 
verfuhren dabei mit einer Grausamkeit und einer Eigen-
machr, die selbst die des Gonda noch übertraf, nur mit 
dem einzigen Unterschiede, daß Gonda und seine Horde 
Menschen ohne Erziehung, ohne Grunds-zzze waren, 
ihre Nichter hingegen sich auf ihre bessere Bildung viel 
zu Gute thaten, und von ihrer menschenliebenden Mo­
ral ein Langes und Breites zu schwazzen wußten. Es 
ist wahr, diese Ungeheuer hatten erschreklich gehandelt; , 
aber waren denn alle gleich strafbar? Das war die 

. große Frage, die man ganz ununtersucht ließ. Man 
machte weiter keine große gerichtliche Procedur mir die­
sen Menschen; ihre Verbrechen schienen ja am Tage 
zu liegen; was bedurften sie denn noch weiterer ge­
richtlicher Formalitäten? Man fchor sie alle über einen 
Kamm, ohne zu untersuchen, ob sie Verführer oder 
Verführte waren. Ein billiger Gerichtshof hätte ohne 
Zweifel diesen Unterschied gemacht, und die leztern 
schonend behandelt — allein wann galt in Polen Bil­
ligkeit, wo Haß und Rachsucht entschied? — Es ist 
unstreitig, daß ein großer Theil des Gvndaischen Corps 
aus Schwärmern bestand, die wirklich ihre Religion, 
ihre Freiheit in Gefahr glaubten, und mithin ein ver­
dienstliches Werk zu thun glaubten, wenn sie die Ehre 
Gottes an den Verfolgern rächten, und. zum Nuzzen 
ihrer Küche mordeten: War der Begriff auch falsch, 
auch abscheulich, so harren sie doch für ihr grausames 
Unternehmen einige Entschuldigung, und man hätte 
diese Menschen mehr wie Wahnsinnige, als wie troz-
zige Verbrecher behandeln sollen' Gonda und einige 
andere Rädelsführer waren es allein, denen man alle» 
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zur Last legen konnte, und die man, zum schrekl'ch?n 
Erempel für Andere, hcure gesezlich bestrafen müssen: 
aber daß man alle ungehört, und sogar willküdr^ch hin­
richtete, das war meines Erachtens eme noch glißere 
Grausamkeit, als d e war, welche iene Ho de veiübt 
hatte denn üe gründete sich einzig und allein auf kalte 
Selbstrache. 

In den polnschen Gerichtshöfen ward von jeher 
R<M und Billigkeit dem Ansehen der Beklagten, der 
Bestechung, der Pe.fonalrache geopftrt. Allein hier 
wa d gar n-cht einmal eine videntliche Unterfuchungs-
kommisson medergesezt, sondern man übergab d.ese 
Unglüklichen den einzelnen Standen undStädnn heer-
denweise zur Bestrafung, welche dann auch auf eine 
recht unmensch! che Weise ihr Richtergmt mißbrauchten. 
Selb!! den Juden gab man ein ge hundeit zum Opfer 
hin, und diese hebräischen Unholde ersannen mit teuf­
lische. Schadens eude Martern, weiche ihrem höllischen 
Eilindungogeifte Ehre machten. Die Menschheit schau-
deit bei de, Verschiedenheit der Todesarten, welche 
W llkühr und Rache ersannen, um diese Unglüklichen 
von der Erde zu vertagen, sowie man von der an­
dern Seite deii wahren heioischen Much, die kalte 
Entschlossenheit und Gleichgültigkeit bewundern muß, 
mit der diese Schwärmer und Bösew?chter zum Tode 
gingen, und die für sie bereiteten Martern mir einer 
Ruhe erduldeten, die gewiß einzig in ihrer Art war. 

Gonda, dieses fürchterliche Ungeheuer, der einzige 
UrHebe dieses schreklichen empörenden Auftritts, erhielt, 
in Gesellschaft einiger feiner Helfershelfer, seine Strafe 
ohnweitMoh Ww, an» Dniester. Man nahm ihnl Glied 
vor Glied langsam ab, und quälte ihn mehrere Stun­
den lang. Aber auch selbst die unmenschlichste Mauer 
konnte ihm keinen Seufzer auspressen; bei den schrek-
lichsten Schmelzen verrieth er ke-ne Zukkung; er lachte 
vielmehr semen Henkern ins Gesicyt, und bereute nichts, 
als daß er sich durch eine so plumpe List habe tauschen 
lassen. Er starb mit einer Geistesgegenwart und mit 
einer Ruhe, die man bewundert! müßte, wenn sie nicht 
einem d.> abscheulichsten Menschen eigen gewesen wäre. 
Seinem Beispiele folgten die übrigen, selbst die, wel-
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chcn es unbekannt blieb, wie er geendet hatte. Mit 
einem gleichen unerschrokkenen Heldenmuts) starben alle 
die andern Verdammten, die der Willkühr der einzel­
nen Edelleute oder der Juden Preis gegeben swaren, 
und von ihnen auf die empfindlichste Weife gemartert 
wurden. Die Juden besonders gingen in ihrer Rache 
ungemein weit, und Niemand that diesen schändlichen 
Bubcn Einhalt. Sie quälten ihre Schlachtopfer tage­
lang, marterten sie an den empfindlichsten Theilen ihres 
Körpers, gössen ihnen geschmolzenes Blei in den Hals, 
brannten einzeln an einem langsamen Feuer ihre Glie­
der ab, tropften von einer gewissen Höhe siedend Was­
ser auf ihre Köpfe, brannten ihnen die Augen aus, 
und was dergleichen Abfcheulichkeiten mehr waren. 
Aber muthig duldeten diese C chlachtopfer des abscheu­
lichsten Wahns ihre Marter; kein Seufzen, kein Kläge-
winftln entfuhr ihnen, sie riefen sich einander Much 
uud Sündhaftigkeit zu, jauchzten bei ihren Martern, 
und stürben in ihl!.m Wahne den Tod der Helden und 
de- Märtyrer. Viele, die der Gefangenschaft entronnen 
waren, und sich in den Waldern verstekt hielten, als 
sie faben, daß kein Ausweg mehr möglich, daß zwischen 
Verhungern oder Ergeben keine Wahl mebr übrig sei, 
thei ten den lezten Bissen, den sie noch vorrathig hat­
ten, mit einander, reichten sich sterbend als Fieunde 
und Brüder die Hände, und brachten einander selbst 
nms Leben. Der Wopewodde Porocky allein bekam 
einige tausend zu seiner Disposition. Er ließ sie an­
fangs langiam ve.brennen, nachdem er aber einsähe, 
daß ihm diese Todesart so viel i»)eld kosten würde, so 
richtete er sich damit ökonomischer ein, und ließ sie 
haufenweife an die B ume ausrnüpfen oder nur Strik­
ten erd.osseln. So machten es alle d-e, welchen die 
Bestrafung dieser Ungiurnchen ausgetragen ward; sie 
folgcen einzig und allein dci Seiostiache, und waren 
die Haidamaien Ungeheue. gewesen, so waien es die 
Polin bei ihrer Bestrafung nicht weniger. 

Indessen liessen sich d.e u«ugen Saporoger durch 
jene ent,ezlichen St-a^n, unter kochen ihre ungluk-
lichcn B.uoer dengelt auig^o^u mußte.., nicht bessern, 
sonden, wuroen daouich v.euu^i noch wütender, noch 
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unbändiger. Der qualvolle Tod ihrer Bruder feuerte 
sie ;->r Rache, zur Wiedervergeltung an, und mit Feuer 
«ndSchwerdt verwüsteten ffe, bald hier, bald da, Stri­
ch? der polnischen Provinzen. Ebe man ihnen Truppen 
entgegen stellen konnte, waren sie schon wieder ver­
schwunden, und selbst wenn diese noch zeitig genug 
kamen, so wurden sie so tapfer empfangen, daß ihnen 
bald d-e Lust verging, mit den Saporogern anzubin­
den. Von Zeit zu Zeit wurden die Anfälle wiederholt; 
ein Ha?damak war, vor w'e nach, der Gegenstand des 
Schreckens in Polen. Nach und nach gingen die Sa-
porogcr weiter, und fielen auch die benachbarten russi­
schen Provinzen an. Iezt dachte denn endlich Rußland 
mit Ernst darauf, d-ese fürchterlichen Menschen ganz­
lich auszurotten. Dieß geschah denn auch dadurch, 
daß man ihnen nach und nach den größten Tbeil ihres 
Landes nahm, es unter dem Namen Neuservien mit 
andern Colonisten besezte, und die Saporoger theils 
über dieGränzen jagte, theils sie in Gegenden verwieß, 
wo sie weniger schädlich iverden konnten. Seitdem ist 
dieses abscheuliche Gesindel zwar nicht eigentlich aufge­
hoben, wohl aber versprengt, jedoch nicht so ganz ver­
tilgt, daß man nicht noch hin und wieder Spuren von 
ihnen antreffen solte. Noch immer treiben sich Sapo-. 
roger in der Ukraine und in ihren ehemaligen Ländern 
am 'Onepper herum; noch immer ist der Haidamak dem 
»polen ein furchtbarer Unhold; noch immer ist ein sol­
cher Mensch, selbst wenn er nur Aehniichkeit von einem 
Saporoger bat, ein Gegenstand des allgemeinen Ab­
scheu 6, und man kann ihn, ohne Furcht vor Verant­
wortung, mir nichts, dir nichts, todrschlagen, wo man 
ihn findet, ttebrigens steht der kleinrussische Cosak mit 
dem Saporoger in keiner Verbindung, vielmehr theilt 
er mir der übrigen Nation den Haß gegen diese wilde 
Menschenhvrde. Auch ist dieser Haß sehr zu verzeihen, 
wenn man bedenkt, daß der Cosak selbst von den Ein­
fallen dieser unbarmherzigen Unholde gelitten hat, und 
zum Theil noch leidet. Daher verfolgt er diese seine 
Landsleute auch mit eben so großer Wuth, als wenn 
er gar nicht mit ihnen verwandt wäre, und läßt ihnen 
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gewiß eben so wenig Barmherzigkeit und Gnade wie-
derfabren, als sie es ihm und seinen Kammeraden be­
wiesen haben! — 

Und hiemit schließe ich denn meine Bemerkungen 
über ein Volk, das noch immer der Gegenstand des 
allgemeinen Schrekkens ist. Vergleiche, lieber Freund! 
mit dem, was ich Dir hier gesagt habe, meine frühere 
Berichte, und verbessere, wann Du etwa in den erstem 
eine Irrung finden möchtest; denn was ich damals nie­
derschrieb, das hatte ich großtentheils durch "Erzählun­
gen erfahren ; jezt, seitdem ich selbst beobachtete, finde 
ich, daß einige Unrichtigkeiten eingeschlichen sind, die 
ich hiemit berichtigt habe. Ohnerachtet ich noch lange 
nicht die ganze Ukraine durchreist bin, so h.'.be ich doch 
einen ziemlichen Theil derselben durchstrichen, habe 
meine eigenen Beobachtungen mit des oben ermähnten 
IngeniemlieutenantsHammards Bemerkungen vergli­
chen, und gefunden, daß es im Jahr 1798 noch M 
eben jo war, wie er es >m Jahr 178? angetroffen hat« 
Die Reifen dieses Mannes waren mein Wegweiser in 
dieser Gegend, und wenn er auch nicht den nehmlichen 
Strich ging, den ich gegangen bin, so sind doch Men-

' schen, Gewohnheiten, Gebrauche und Gegenden ein: 
ander vollkommen gleich, und worin ich von ihm ab­
gewichen bin, wie das ein Jeder leicht einsehen wird, 
da geschähe es, weil ich d e Dinge aus einem andern 
Gesichtspunkte nahm, und vielleicht anders bet.achrete, 
als er. Uebrigenö stimmen wis wohl so ziemlich mit 
einander überein, und alles, was ich aus dem Munde 
ge>u).uter Männer, die ich zu Rathe zog, erfuhr, be­
stätigte mir die Vermuthung, daß Herr Hammaid sehr 
richtig und unparteyisch beobachtet hatte. 

Zum Schlüsse meiner Bemerkungen will ich Dir 
noch eine Begebenheit aus den frühern Jugendjahren 
des oft erwähnten Wovewodden Poiockl) erzählen, de­
ren auch Hammard am Ende des ersten Bandes seiner 
Reisen mit wenig Worten gedenkt, und die als einen 
Beitrag zu den Annalen der geheimen Despotie des 
polnischen Adels gegen einander, in diesen Briefen 
wohl einen Plaz verdient, die der schändlichen Versah-
rungsweise unsrer kleinen und großen Tyrannen den 
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Kncg ankündigen. ?ch gebe Dir den Bericht, wie 
ich ihn aus dem Munde eines Augenzeugen erfahren 
habe, der bei dem schändlicher! Porfall gegenwärtig 
war, und, eben weil er dem Tyrannen in seiner bar­
barischen Grausamkeit nicht hulfteiche Hand leisten 
wollte, dessen Gnade und Zutrauen verlor. 

Dcr Woyewodde Potocky war d?r Sohn eines 
Mannes, der mit einem ungeheuren NeichthuM, und 
einem mächtigen Einfluß in die Angelegenheiten der 
Republik, einen unbegränzten Stolz, eine grausame 
Herrschsucht, eine Herzensbärte und einen Starrsinn 
behauptete , der um sich her alles unglüklich machte, 
was ihm zuwider war. Er war der Tyrann seiner 
Unlerwanen und seiner Familie. Von seiner Gran--
samkut erzählt noch die ganze Gegend, und Jeder, 
der die Umstände kennt, bedauert den Sohn, der durch 
einen so unmenschlichen Vater für seine ganze Lebens^ 
zeit unglüklich wurde. Dieser war ein Jüngling von 
wärmen empfänglichen Herzen, jedem Einvrukre offen, 
mitleidig, großmüthig, wbhlösnkend, der im Stillen 
die Wunoen heilte, die seines Vaters Barbarei schlug, 
und den man als eine wohlthätige Gottheit verehrte 
und bewunderte. 

Im achtzehnten oder neunzehnten Jahre seines 
Alters lernte dieser edle Jüngling ein Mädchen kennen, 
die durch seltne Schönheit und Tugend alles erftzte, 
wa6 ihr die.NatUr an Glüksgittern versagt hatte. Der 
Mann, aus dessen Munde ich die Erzählung habe, 
konnte sich der Thränen bei dem Andenken eines Mäd­
chens nicht enthalten, das zum höchsten Glükke der 
Erde gebohren zu seyn schien, und doch in der Blüthe 
des Lebens das Opfer eines reichen Unmenschen wer­
den mußte. Sie war die Tochter armer, aber redlicher 
Eltern, die zwar vom alten polnischen Adel abstamm­
ten, außer einem kleinen Gütchen aber nichts besaßen, 
wodurch sie sich Ansehen und Glanz verschaffen konnten. 
Das Mädchen war ganz iu der Stille zu allen häusli­
chen Tugenden erzogen; so viel es ihrem Vater mög­
lich gewesen war, hatte es auch für die Ausbildung 
ihres Verstandes gesorgt, und mit Aufopferung eigener 
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Vottkcile :md Bequemlichkeiten mehr an sie verwendet, 
als es sein kleines Vermögen eigentlich erlaubte. Da­
für belohnte ihn aber auch das Mädchen durch Fleiß 
und Anstrengung, so daß sie wirklich die Freude der 
ganzen Gegend ward, lind dem reichen Adel zum Mu­
ster diente. Der Vater hatte seine ganze Hoffnung 
auf dieses Kind gesezt; der Beifall, den man ihrem 
Verstände, ihrem Herzen und ihrer körperlichen Bil­
dung zol'.ke, rrseb ihm ost eine Thräne ins Auge, und 
er bat Gott mit innigem Vatergefühl, daß er it>m doch 
noch vor seinem Ende daö Glük erleben lassen möchte, 
sein Kind in den Armen eines guten, rechtschaffenen 
Mannes versezr zu sehen. — 

Der junge Potocky, hörte von den Vorzügen dieses 
Mädchens, und suchte ihre Bekanntschaft zu machen. 
Dieß fiel ihm nicht schwer, da er als der Sohn eines 
reichen Magnaten vom niedern Adel sehr hervorgezogen 
und geachter wurde. Er ward in dem H.'>use des Mäd­
chens gütig aufgenommen, erwarb sich den Beifall der 
Eltern und der Tochter, sowohl durch seine äußere 
Bildung, als auch durch die wirklich schöne Seele, die 
er bei jeder Gelegenheit ganz unbefangen zeigte. Aus 
dem Beifall ward Freundschaft, c.uö dieser entstand 
Liebe, und verdiente irgend ein Paar Liebe zu nehmen 
und Liebe zu geben, und in gegenseitiger Liebe glükl.ch 
zu seyn, so verdienten es diese Beiden. Lange ver­
schwiegen sie einander ihre gegenseitige Zuneigung; 
endlich aber durchbrach der Strom der Leidenschaft den 
schwachen Damm der Verminst und Ueberlegung; man 
erklarte sich; man sank einander in die Arme; man 
vergaß alle Hindernisse, alle Gefahren; man schwur 
sich einander ewige Treue und Zärtlichkeit. Von die­
sem Augenblikke an betrachtete der junge Potocky die­
ses Madchen als die künftige Gefährtin seines Lebens. 
Sem Vater drang in ihn, sich zu vermählen; er wi­
derstand, und ob er gleich dem wüthenden Menschen 
seine Liebe nicht entdecken durfte, so war er doch fest 
entschlossen, lieber den Zorn eines unmenschlichen Va­
ters zu ertragen, als das Madchen seiner Liebe zu ver­
lassen. Die Liebe gab ihm Much und Kraft; er schwu? 
sich noch einmal, Wort zu halten; und wenn sich He-
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bürg? von .Hindernissen anfthürmen soltcn. — Der 
Vater des Fräuleins bemerkte endlich die gegenseitige 
Zuneigung der beiden jungen Leute; und so sehr er 
auch seinen jungen Freund liebte, so war idm die ge­
machte Entdeckung dech äußerst unangenehm. Er 
kannte den Stolz des alten Woyewodden; er s.'-l'>e die 
Gefahr, die Beide bedrohte, wenn i<ner von diesem 
Verständnisse das mindeste ahndete. Er lhat alles, um 
diese VerbindtMg zu trennen; er ließ es nicht an Bit­
ten, nicht an Vo-stellungen fehlen; aber was vennag 
eine kalte Sophist, rei gegen warme Lii.be? Die Toch­
ter widerstand nurTdranen, der Prinz mit Entschlos­
senheit.. „Laßt meinen Vater bandeln, wie es ihm gut 
dünkt," gab er anfalle Vorstellungen des Alten zur 
Annvvi't. „Ich bin Manu, und will bei dem wich­
tigsten Unternehmen meines Lebens nur eigner Ueber--
legung, nicht fremder Ueberredung folgen' Ich liebe 
Eure Tochte:; ich will sie glüklich mach-n; ich habe ihr 
Treue gelobt — das fei Euch genug; Ihr kennt mich, 
daß ich Wort halte j Für das Uebrige laßt mich sorgen! 
Kommt das Schlimmste zum Schlimmen, und finden 
weder Bitten noch Vorstellungen Eingang in das, 
leider! versteinerte Herz meines Vaters, je nun, so 
kann ja der grausame Zerstöhrer unfter Freuden nicht 
ewig,'eben, und in ein paarIahren veraltet unsreLiebe 
nicht! Aber geh- es, wie es wolle: ich halte Wort, 
und troz;e jedem Hinderniß!" — Der alte^Mann 
konnte sich der Thronen nicht enthalten ; er drükte sei­
nen jungen Freund an sein Herz, und bat Gott, daß 
er alles wohl und glüklich beenden möchte. 

Der alte Woywodde erfuhr endlich, durch den Wi­
derstand feines Sohnes bei den Henathbvorschlägen 

.aufmerksam gemacht, die geheime Liebschaft desselben. 
Bei dieser Nachricht tobte er wie ein Unsinniger, und 
schwur seinem Sohne und dem Madchen die fürchter­
lichste Rache. Cr ließ den Jüngling vor sich fodern, 
uno zwang ihm das Geständniß ab. Freimüthig ge­
stand der junge Mann, daß er liebe, und geliebt werde, 
und daß keine Macht der Eide vermögend' fei, feine 
Gesinnungen zu andern. Der alte Woyewovde kam 
bei diesem Geständniß so außer sich, daß er seinen Solm 
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mit dem Stocke gerade ins Gesicht schlug. Der Jüng­
ling blieb ru!?ig, und sezte der Wuth seines Vaters 
Gleichmuth und Entschlossenheit entgegen. Der Alte 
drohte mit Fluch und Enterbung, wenn er seine un­
sinnige Leidenschaft nicht nachlassen, und eine bessere 
ebenbürtige Wahl treffen wülde. „Ich kann nicht, 
mein Vater, ̂  gab der Jüngling zur Antwort: „ich 
habe gelobt und werde halten, was ich gelobte! 
Ihr selbst müßtet m>ch für einen Schurken halten, wenn 
ich, um Eurer Drolmngen willen, mein Wort brache! 
Das Madchen ist mein! Ihr könnt mich verstoßen; der 
Vater kann den Sohn aus feinem Herzen reißen, ihm 
sein Erbe entziehen; ich werde arm von Euch gehen; 
ober mir bleibt das Bewußrseyn meiner Pf! cht; und 
ich hin reicher als Ihr! Dringt nicht weiteren mich, 
mein Vater! Handelt, wie es Euch gut dünkt; ich 
unterwerfe mich;' nur vergeßt nicht, daß die väterliche 
Macht Schranken hat, und daß ich nur Euer Sohn) 
nicht Euer Sklave bin!" Bei diesen Worten verneigte 
er sich und ging, um sich n,cht neuen Mißhandlungen 
blos zu stellen, die er von diesem wüthenden Men-
schen zu erwarten hatte. 

Der alte Woyewodde sprühte Feuer und Flammen 
über den unerwarteten Widerstand. So heftig, so ent­
schlossen hatte er sich die Leidenschaft feines Sohnes 
picht gedacht; er hielt sie für eine vorübergehende 
Schwärmerei, und jezt sähe er, daß sein Sohn eher 
seiner kindlichen Pflicht, als seiner Liebe entsagen würde. 
Sein Stolz empörte sich, wenn er nur die Möglich­
keit dachte, daß sich ein simples, armes Fräulein in 
seine Familie einschleichen, seinen Namen führen, sei­
nen Stamm fortfezzen folte. Den Gedanken konnte 
er schlechterdings nicht ertragen; das mußte verhindert 
werden, und softe es Blut kosten! Einer mußte daran, 
das Mädchen, oder der Sohn Den leztern, das sähe 
er wohl ein, würde er, selbst nicht durch Fluch und 
Enterbung, zur Entsagung zwingen; er hatte sich zu 
bestimmt darüber erklärt, mithin fiel sein ganzer un­
versöhnliches Haß auf das unglükliche Mädchen, als 
die unschuldige Quelle des Zwistes zwischen Vater und 
Sohn. M Untergang war beschlossen; doch folte sein 
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Sohn nichts davon ahnden. Strenge wolte er gegen 
den Jüngling ve fahren: aber ihn zu enterben, daS 
ließ schon sein ^tolz nicht zu. Er ließ den jungen 
Mann aussuchen und in Verbaft nehmen. Man deu­
tete ibm an, daß er seine Freiheit nicht eher erhalten 
würde, bis er dem Willen seines Vaters Genüge ge­
leistet, seiner unwürdigen Liebschaft entsagt und einem 
andern^ würd'gern Madchen seine Hand gereicht hätte. 
Der Jüngling blieb entschlossen, und schwur, daß die­
ses nie geschehen solte. Man hielt ihn mehrere Wochen 
in strenger Hast; er kam nicht aus dem Zimmer, er­
hielt nur spärliche Nahrung, und entbehrte alle Be­
quemlichkeit. Müde dieser Beschränkung, und voll 
Sehnsucht nach der Geliebten, bestach er endlich die 
Wache, und entsprang cu>s seiner Haft. Der alte 
Woyewydde sähe nun ein, daß auch dieses nichts half, 
und daß er durch Strenge das Uebel noch ärger machte. 
Er stellte sich alfo versöhnt, lokte seinen Sohn wieder 
zurük, that, als wolle er noch einmal über dessen Ver­
bindung ernsthaft nachdenken, machte ihm Hoffnung 
auf seine Zustimmung, und bat ihn nur, vor der Hand 
nichts zu unternehmen, was sür ihn und die Familie 
von nachtheiligen Folgen seyn möchte. Der Sohn, er­
freut, daß sein Vater endlich anders, als bisher, gegen 
ihn gesinnt werde, und, voll Hoffnung auf eine bessere 
Zukunft, versprach alles, was der Vater von ihm ver­
langte, eilte zu seiner Geliebten, und entdekte ihr die 
frohe Aussicht, die sich zezt für sie eröffnete, mit va­
terlicher Zustimmung einander zu lieben, und das Glük 
des Lebens gemeinschaftlich zu genießen. Beide schwelg­
ten jezt in dem Gedanken einer frohen Zukunft, beide 
träumten sich eine Seligkeit, wie sich feurig Liebende 
immer träumen, die so gerne die Wirklichkeit vergessen, 
und in ideal'schen Welten herumschwarmen; beide ge­
nossen die glüMche Gegenwart; umsonst warnte der 
Vater des Mädchens, der Schlange nicht zu trauen, 
die sich unter Nosen verbarg; man hörte ihn nicht; 
man hielt seine Besorgnisse für Schwächen des Alters; 
man schwelgte fort, mdeß der Verderber herbei-
schwebte! — 

Der alte Graf arbeitete indeß an seinem Ent-
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schlusse fort, auf eine gute Art den Gegenstand seiner 
Unruhe aus dem Wege zu räumen, und dadi r.^ sei­
nen Sohn gewaltsam von einer Verbindung zurukzu-
halten, die ihn, seiner Meinung nach, entehrte. Er 
.ging dabey so heimtükkisch als bösartig zu Werke. 
Einer feiner Bedienten, ein Menfch, der seinem Herrn 
an Kopf und Herz weit übertraf, und sich dennoch des 
Vertrauens des Woywvdden bemächtigt hatte, wurde 
von ihm zur Ausführung seines Entwurfs bestimmt. 
Er entdekte ihm alles, seine Furcht und seine Hosnun­
gen; er ließ ihm merken, daß nur der Tod des Mäd­
chens den Frieden zw'schen Vater und Sohn wieder 
herstellen könnte, und daß er ihn bestimmt habe, die 
Rolle des Meuchelmörders zu übernehmen. Der edle 
Diener schauderte über die Bosheit seines Herrn; »er 
machte ihm die beweglichsten Vorstellungen, und da er 
unerschüttert blieb, so sagte er ihm gerade heraus, daß 
er sich nie zum Morde einer Unschuldigen würde brau­
chen lassen. Der Wopwodde schäumte vor Wuth, 
daß er sich betrogen hatte ; er sähe die Gefahr ein, die 
ihm bevor stand, wenn der Bediente den projektirten 
Mordanschlag seinem Sohne enrdekte. Der gefährliche 
Vertraute mußte also entfernt werden ; ein Verbrecher 
mehr oder weniger, das galt dem stolzen Bösewicht 
gleich; ein Unterthan hatte es gewagt, sich seinen En: 
würfen zu wldersezzen; dafür mußte er bestraft wer-, 
den. Seelengröße kannte und achtete der vornehme 
Bube nicht. Der arme Mensch ward auf seinen Be­
fehl ergriffen, als Verbrecher, der sich gegen seinen 
Herrn aufgelehnt hatte, halb todt gegeissel:, und in 
ein elendes Gefängniß geworfen, wo er vor Schmerz 
und Hunger in wenig Tagen feinen Geist aufgab. 
Niemand ahndete, warum diese barbarische That ge­
schah; kein Mensch wagte es auch, darnach zu for­
schen; alle zitterten für ein ähnliches Schiksal; alle . 
beugten ihre Knie in sklavischer Unterthanigkcit, vor 
dem blutgierigen Tyrannen. Die ganze Geschichte 
war in wenig Tagen vergessen; denn eine solche 
Schauderszene war nichts neues, weder hier, noch bey 
andein Magnaten des frepen polnischen Reiche. 

Indessen vergaß der Wvpwvdde seinen Hauptentc 
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wurf nicht. Mit Zähneknirschen sähe er, daß sein 
Sohn den Umgang mit dem ihm verhaßten Mädchen 
fvrtsezte, ohne sich weiter viel um die väterliche Zu­
stimmung zu bekümmern. > Eine gewaltsame, fürchter­
liche Maaßregel, solte entscheiden, und dem Liebesro­
man ein Ends machen! Ob diese Maaßregel den Gc-
sezzen, der Religion und der Menschlichkeit entgegen 
war, ob sie das Leben eines schuldlosen Mädchens 
kostete, ob das ganze Daseyn eines guten, edlen Soh­
nes dadurch gelähmt, vernichtet wurde — was fragte 
ein polnischer Tyrann nach einer solchen Kleiniakeit? 
— Genug sein Stolz waid befriedigt, seiner Nach­
sucht ward Genüge geleistet; er wcnd von einer un« 
willkemmnen Schwiegertochter dadurch besrept — nur 
das war es, was den Grausamen bestimmte. Ohne 

. de.ß sein Sohn, oder irgend ein anderer Mensch etwas 
ahndete, hatte er seine Anstalten so geheim und so 
sicher getroffen, daß das Schlachwpser seines Stolzes 
unausbleibl!ch in seine Hände fallen mußte. In einer 
Nacht ward das kleine Wohngebäude des unglüklichen 
Vaters von Bewafneten überfallen. Man knebelte 
die Eltern, und band sie :m Bette fest; eben so ging 
es der wenigen Dienerschaft. Das Madchen aber 
nahm man mit, und brachte sie heimlich auf das Schloß 
des Wovwvdden. Die unglüklichen Eltern, dem na­
genden Jammer über den Verlust ihres Kindes über­
lassen, mußten die Tochter vor ihren Augen wegscblep-. 
»en sehen, ohne sie zu retten. Umsonst flehten sie zu 
den Ungeheuern um Erbarmen, umsonst boten sie alles 
dar, was besaßen, wenn man ihnen nur ihr Kind 
lassen wolte; die heimtickkischen Räuber lachten, und 
«ilten im Triumph mit ihrer Beure fort. Der Woy-
wodde jubelte, als hätte er die schönste Thct seines 
Lebens vollendet, da er das unglükuche Schiachtopfer 
in seinen Tigerklaueu hielt. Er inachte sich die teuf­
lische Freude, ihrer Angst, ihres Jammers zu spotten, 
sie mit allerhand zärtlichen Benennungen ,')U kränken, 
und dann in kalter Ruhe ihr Todesunheil zu sprechen. 
Umsonst jammerte-die Arme, undichte um Gnade; 
umsonst veisprach sie, allen Ansprüchen auf die Hand 
«eines Sohnes zu entsagen, weit zu cmsiithen, und 
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nie wieder etwas von sich hören zu lassen; das Ge­
schrei) der Unschuld erweichte das steinerne Herz des 
kalten Barbaren nicht. Mit grimmigen Blik befahl 
er, sie zum Tode abzuführen? sein W.ille ward vollzo­
gener stand dabei), und we d?te sch an der Todes­
angst des schönen und edlen Madchens. Das bejain-
mernsweuhe Schlachtopfer unmenschlicher Tpranney 
wa d lebendig in einen Sak gestekt, und unter den 
Eisschollen, die gerade den Fluß bedckten, begraben. 
Ruh-g, als ob nichts vorgefallen wäre, begab er sich 
auf sein Schloß zun'lk, und bereitete sich, dem toben­
den Ungestüm seines eben abwesenden Sohnes kalten 
Gleichmut!) entgegen zu sezzen. Umsonst klagten die 
Eltern des Mädchens: das Ansehen, welches dieser 
Bube in der sogenannten Republik ham, si'chcite ihn 
vor jedes Bestrafung. Ein polnischer Magnat konnte 
ja von jeher Teufel gegen die geringer« Menschen 
sevn; mit hundert polnischen Gulden ward ja das Le­
ben eines Menschen bezahlt! — Der junge Potocky 
erfuhr bey seiner Rükkchr, den an seiner Geliebten 
vcrübten Meuchelmord. Sein Schmerz ward Wuth; 
er suchte seinen Vater auf, der ihn nicht vor sich ließ. 
Die Wutb ging endlich in verzehrende Schwernluth 
über; er fing an , Handlungen,zu begehen, die für 
seinen Verstand fürchten liessen. Man sperrte ihn ein, 
und trug alle mögliche Sorgfalt für ihn. Nach und 
nach kehrte er wieder zur Vernunft zurük; aber sein 
Kummer nagt noch jezt, nach so langer Zeit an seinem 
Leben, und soll in allen seinen Handlungen sichtbar 
werden. Er ist nicht Menschenfreund mehr, wie sonst, 
sondern er flieht die Menschen. Zwar hat er gehevra-
tet, aber er liebt seine Frau nicht, da ihn nur Conve-
nienz verband ; er geht still vor sich hin, und widmet 
dem Andenken seiner unglüklichen Liebe noch manche 
geheime Thrane. — ' 

Freund, läßt sich wohl im Staate des Großmo­
guls, oder in einem Lande, wo du immer wilst, das 
von uns Europäern, als wild und unkultivirt ver­
schrieen ist, eineschreklichere, geseZlosere Despotie den­
ken i Hebt diese nicht alle Pände, welche den Men­
schen an den Menschen fesseln, mit einer Gewalt auf, 



459 

der nichts wiederstehen kann? Ist hieß nicht das sv 
verschrieene Recbt des Stärkern, was allein eimn sol­
chen teuflischen Unfug beschönigen kann? Und das 
geschah in einem Lanye, wo man aufFreyheit pochte, 
und doch alle Gesezze des Menschen- und Bürgerrechts 
mit Füßen trat! Freiheit! helliges Gut, dessen Na« 
men man oft so schandvoll mißbraucht wo du auch 
deine Wohnung aufgeschlagen haben magst —aber un­
ter solchen Manschen wohnst du gewiß nicht! Diese 
Teufel, und alle die, welche ih)ien ahnlich handeln, 
sind dein nicht werth! Du hast nicht Gefallen an Men-
schenblut! Wo du hausest, da kehrt der Friede ein, 
da .leben besternte und unbesternte Menschen als 
Bruder unb Freunde bep einander! In Polen war 
das gewiß nie der Fall! Da galt ein teuflisches Recht, 
ein Siecht, das nur unter Cav'.balen gehört; da that 
der Mächtige, was er wolre; da galr Unterthanenle-
ben weniger als ein Pseiffenspiel! Wie viele Begeben­
heiten gleicher Art mögen noch das Maas der Sün­
den dieser Unmenschen vollmachen, die sich frey nann­
ten, indeß sie Millionen ihrer Unterthanen in schrek-
liche Ketten schmiedeten! Nein, der Himmel bewahre 
mein glülliches Vaterland für eine Freiheit von dieser 
Art! Ca.-aibenfeelen ehren pieleicht das geheiligte Recht 
der Unschuld mehr, als diese christlichen Barbaren, die 
in ihren Pallästen Schandchaten begehen , welche den 
Satan selbst in freudiges Erstaunen sezzen! — Heil, 
heil, daß ihre unumschränkte Macht nach und nach 
zu zertrümmern anfängt; Seegen dem Fürsten, der 
diese adlichen Ungeheuer, in,ihre, kraft der gräßlichsten 
Usurpation, durchbrochene Schranken zurükweißt, dem 
gemißhandelren Volke seine gestohlnen Menschenrechte 
wieder giebt, und der Hpder des grcuelvollsten Des­
potismus endlich den lczten Kopfahfchlägt! Ihn wird 
das gerettete Volk segnen, ihm wird eine dankbare 
Nachwelt Ehrensäulen errichten, und noch nach Jahr­
tausenden wii d man seinen Namen mit Anbetung und 
Entzükken nennen! Amen! Amen! ^ 

Iezt noch ein paar besondere Bemerkungen über 
meine Reise! — Die Ukrainischen Dorfen sind in kei­
nem bessern Zustande, wie die in den übrigen polni-
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scden Provinzen; es sind eben solche elende, Kunstlose 
Lehmhütten, wie jene; denen ebenfals jede Bequem­
lichkeit mangelt; die nicht einmal Rauchfaß haben; 
und in denen Menschen und Viel) friedlich bey einan­
der Hausen. Der Boden des Zimmers ist ebenfalls 
mit Estrich belegt, und hat Höhen und Tiefen. Der 
mit weissem Kalk überstrichene Zieqelofen nimmt auch 
noch den achten Theil des Gemachs ein, und ist die 
Schlafstelle für die Kinder und jungen Leute. Der 
Rauch beißt noch immer, wie in Litthauen, beynahe 
die Angen aus, und erschwert dem an solche Ausdün­
stung nicht Gewohnten, das Athemholen. Allein die 
Einwohner wissen von dieser Unbequemlichkeit nichts, 
und wenn es »a einmal zu arg wird, und ihnen eine 
Thräne ins Auge kommr, so öfnen sie ein in der obern 
Dekke des Zimmers befindliches Schieber, durch wel­
ches der Rauch denn auf den Oberboden, und von da 
durch alle Spalten und Löch^ des Dachs, gleich ei­
nem rauchenden Vulkan auf die Straße dringt. Das 
vorzüglichste Moeubel dieser Wohnungen ist eine brei­
te, rund um das Gemach lausende Bank, auf der man 
arbeitet, ißt und schlaft. Je nachdem nun die Fami­
lie reinlich oder unsauber ist, je nachdem ist denn auch 
diese Bank beschassen; gewöhnlich liegt Jahrelanger 
Mist und Staub darauf, und der Rauch har sie, wie 
die Wände des Zimmers, mit einer schwarzen Farbe 
überstrichen. Wo es ordentlich hergeht, da findet man 
auch wohl noch, anßer dieser Bank, einen oder ein 
paar Tische, allenfals ein paar Strohstühle, ein höl­
zernes Behältniß für einige Töpfe und Teller, und 
ein großer vierekkigter Kasten, in welchem der Sonn­
tagsstaat, und die' Kleinodien der Familie aufbehalten 
werden. Dies findet besonders in den cosakischen und 
einigen griechischen Dorffcyaften statt, die überhaupt 
schon von außen und innen eine weit größere Rein­
lichkeit, Ordnung und Bequemlichkeit aufweisen. Da 
trift man auch schon nicht selten, ein ordentliches 
Vettgestell, mit Betten zur Bequemlichkeit sür Mann 
und Frau an, und einen kleinen Spiegel, in dem sich 
das eitle Weibchen beäugelt, wenn sie ihren Puz an­
legt, um in der Kirche, oder in der Schenke recht 



46 Q 

hübsch hervorzustechen. Da sind die Banfe und '.'bri-
gen Moeubeln des Zimmers rein und sauber gescheuert; 
da hängen an den Wanden umher, gemahlte Heiligen, 
die einem oft fürchterlich genug angnnzen, und recht 
scheusliche hogamche Karrikaturen bilden; da ist der 
Rauch ans den Stuben verbannt; der Schmu; klebt 
nicht an Wänden und Gefäßeni und man wird nicht 
beym Eintritt von der entgegenströmenden mephyri-
schen Ausdünstung von Manschen und Thoren dem 
Ohnmacht gwerden nahe gebracht. Daher wird man 
auch selten in den Wohnzimmern der Cosaken und der 
Alrgriechen mehrere Haussiere beysammen antreffen; 
und gewöhnlich wird idnen ein anderer Orr angewiesen, 
der zu ihrem Aufenthalte dient. Das einzigste/ was 
Cosakcn, Griechen, Juden und Polen mir/inander 
gemein haben , ist, daß sie ihre Stuben so fürchkettich 
überheizen, daß ein, an eine solche Badstube nicht ge­
wohnter Mensch, unmöglich darin ve-weile» kann, 
ohne von Dunst und Dampf ganz betäubt zu werden. 
Sie selbst hingegen befinden sich in dieser erstiklenden 
Hizze sehr wohibehaglich, und legen sich allenfals noch 
auf dem glühenden'Oftn die Länge lang hin. Auch 
heizen sie, sobald es nur etwas kühle wird, so über­
mäßig ein, als wir es in den härtesten Wintertagen 
nicht thun, und bey zunehmender Kalte nimmt auch 
die Hizze in den Stuben zu. Sind sie von derselben 
aUensals zu sehr abgemarrer, so laufen sie im »alten 
Hemde auf die Straße, walzen sich im Schnee tüchtig 
herum, und kehren dann mit. einem recht behaglichen 
Gefühl in ihre Vadstube zurük. Eine zweite Unan­
nehmlichkeit tür die hiesigen Äohnungen, machen die 
sogenannten Kienpeigel, lange, zwei) Finger breite, 
und gan; dünne geschnittene Hölzer, die m die Rizzen 
der Wand gestek» weiden, und die Stelle der Lichter 
vertreten. Diese sind hier ganz allgemein, selbst der 
kleine Edelmann weiß selten etwas von einer andern 
Beleuchtung. Den ganzen rlberio werden diese Per-
gel foitgebrannt, die ganze Fam.Ue sizr und arbeitet 
dabep; selbst in dem Keller, und durchs Haus, auf 
dem Heu- und Holzboden nehmen sie diese Leuchte 
mit. In den Stuben verursachen diese Lichter einen 
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unerträglichen Dampf/ der äußerst unangenehm ist. 
Aber das ist noch der kleinste Nachtheil; das Ungluk, 
das diese Kienstökke zuweilen anrichten, dehnt sich wei­
ter aus. Dä man so wenig vorsichtig mit diesen Lich­
ten umgeht, sich um die Gefahr gar nicht bekümmert, 

^ sondern ohne alle Umstände, allcnfals unter Heu, Holz 
und andern leicht feuerfangenden Sachen die Kokle 
abschlägt, und fortglimmen l"'ßt, so ist es natürlich, 
daß durch eine solche Unvorsichtigkeit sehr oft Feuer 
entsteht, wodurch alle benachbarte Wohnungen, ia fast 
ganze Dorsschaften verwüstet werden. Wir selbst hat­
ten in einer Nacht auf unfrer Reife das nämliche 
Schiksal, daß in den^Dorfe, worinn wir uns befan­
den, auf diese Art ein wütendes Feuer ausbrach, das 
den größten Theil der Wohnungen zerstörte, und mit 
solcher Gewalt um sich gris, daß wir genöthigt wurden, 
uns mit unserN Sachen und Pferden aus dem bren­
nenden Dorfe zu retten, und den Nest der Nacht auf 
dem Felde zuzubringen. Des Morgens in aller Frühe 
sahen wir denn die erbärmliche Verwüstung, heulende 
Weiber und Kinder schlössen uns ein, klagten uns ihr 
Elend, maaß.n die Schuld ihres Unglükö, nicht, wie 
billig, sich selbst, sondern, ich weiß n-cht mehr wel­
chem Heiligen'ben, und flehten um unsre Uiuerstüz-
zung. Wir suchten es ihnen zwar begreiflich zumachen, 
daß ihre Unvorsichtigkeit einzig und allein die Schuld 
an dem Verlust ihrer Habe sey; allein sie blieben steif 
und fest bei? ihrer Behauptung, daß der Heilige auf 
sie zürne, und sich auf diese schickliche Weise gerächt 
habe. Bey dieser Gelegenheit sagte ein siebzehn- oder 
achtZehnjah.iges Madchen zu meinem Gefährten: 
>,Wie, Herr, du bist ein Russe, und glaubst das nicht? 
daß dieser Kezzer (auf mich zeigend, und ein Kreuz 
schlagend) über so erwae lacht, ist begreiflich --- aber 
d u ,  H e r r ,  p r u y ,  d u  s o l l e s t  d i c h  s c h ä m e n W i r  
sahen nun wol)l ein > daß alle unsere philosophischen 
Demonstrationen bey einem Volke vergebuch wären, 
das nur Zeichen und Wunder sah, wo g.mz natürliche 
Ursachen Ctatt fanden; mithin wolten wir unsre Per­
len nicht w^ter den Sluien vorwerfen, sondein liessen 
sie bey ihrem Glauben, gaben ihnen, was wir entbehr 
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ren konnten, und liessen den Schauplaz der Verwü­
stung hinter uns zurük, der jedoch noch lange ein Ge­
genstand unsrer Unterhaltungen wurde. 

Uebrigens haben alle Doisschaften in der Ukraine, 
ihrer elenden Bauart ungeachtet, ein sehr freundliches 
und zum Theil lust'ges Ansehen. Sie liegen größten­
teils an oder in romantischen Gesträuchen und pracht­
vollen Wäldern, die sie, wie große Obstgarten umge­
ben, und »irden schönsten Blüthen und Früchten pran­
gen. Die Kirchen sind von Holz, und haben von 
außen und innen ein gleich erbärmliches Ansehen. Ihre 
Hauptzierde sind die drey Thmme, die ihren äußern 
S chmuk ausmachen, die, wie ich schon gesagt habe, 
das Simbol de: Dreieinigkeit feyn sollen, und von 
denen der dikste, Gott den Vater vorstellt. Die Städte 
selbst, welche wir durchreißten, verdienen nicht einmal 
die Bemerkung, und haben zum Theil solche barbarisch 
klingende Namen, daß es ordentlich Mühe kosten 
mochte, sie dem Gedächtnisse einzuprägen. Sie halten 
nicht einmal unfern deutschen, besonders unfern säch­
sischen Dorfschaften die Wage; denn unstreitig ist ein 
sächstsches Dorfweirschöner, als eine ukrainische Stadt; 
es läßt sich hieraus auf ihre Erbärmlichkeit fchliessen. 

Kiew allein tritt unter den andern jammervollen 
Städten der Ukraine merklich hervor, und überrascht 
um so mehr, je weniger man einen so ansehnlichen 
wohlgebauten Ort hier erwartet hat. Kiew ka)m ei­
gentlich die Wiege des russischen Reichs genannt wer­
den, die Stammstadt, aus deren Schooß der nachher 
so machtige Eoloß Rußland hervorging. Oskhold 
und Dir, zwei) Brüder aus dem Stamme der Wä­
ringer, ein Name unter dem man mehrere Völker ver­
stand, die an den Küsten der Ostsee wohnten, und das 
damals sehr ehrenvolle Handwerk, gleich den Englän­
dern in unfern Tagen, der Seerauberey trieben , leg« 
ten im neunten Jahrhundert der christlichen Jeinech-
nung den lyrund zu d.eser Stadtindeß ihr Lands­
mann Ru r.i k mir seinen bei'den Brüdern zu N o wg o-
rod der Stifter eines neuen Staats Hvukoe. Diefe 
Fürsten waren damals nicht vollkommen souverain, 
londern sie standen nur als Oberhaupter einer Repu-
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blik vor, die schon sänge vor ihnen existirt hatte. Dich 
dauerte abe5 nicht lange; die Despotie erhob bald ihr 
Haupt, und beugte eine ursprünglich sreye Nation un­
ter ihr sklavisches Joch. Schon Rurik machte, nach 
dem Tode seiner Brüder, der republikanischen Verfas­
sung Nowgorods ein Ende, und Oleg, sein Nach' 
folger, oder vielmehr der Vormund seines Nachfolgers, 
des jungen vierjährigen Igor6, machte es mit Kiew 
eben so. Dieser Barbar ersann eine schändliche List, 
wodurch er sich zum Herrn von Kiew machte, worauf 
er die beiden Brüder Oskhold und Dir ermordete, 
und den Siz seines Reichs von Nowgorod nach Kiew 
verlegte. Mehrere Fürsten nach einander behielten 
diese Residenzstadt bey, und vergrößerten dieselbe. In 
der Folge aber, als die Streitigkeiten mit Polen los­
brachen, der russische Staat sily durch unvernünftige 
Theittmgen schwächte, das gegenseitige Interesse ein­
zelner Fürsten dem Interesse des Ganzen widersprach, 
und dem Reiche seine innere Consistenz entriß, da ge­
schähe es, daß Kiew nebst dem ganzen dazu gehörigen 
Distrikt des sogenannten Kleinrußlands, von den Po­
len erobert, und als eine eigene Woywodschaft ihrem 
Reiche einverleibet wurde. Mehrere russische Fürsten 
versuchten zwar die Wiedereroberung dieses Landes, 
und, je nachdem sie die Zeitumstände zu^benuzzen ver­
standen, 'je nachdem waren sie auch glüklich in ihrem 
Versuch; allein die Freude dauerte denn doch nicht 
gar zu lange; die Polen ermannten sich bald wieder, 
und eroberten das Land von neuen. So gingen meh­
rere Jahrhunderte im ewigen Erobern und Wiederer-
ebern hin; bis endlich Rußland seine Kraft konzen-
trirte, den Polen überlegen ward, und im Jahr 1667 
der Vergleich von Andrustava zu Stande kam. In 
diesem Vergleich gab nun endlich die Republik Polen, 
norhgedrungen, alle ihre Ansprüche auf denjenigen 
Theil von Kleinrußland auf, der auf der Morgenseite 
des Dneppers gelegen war, und überließ den ganzen 
Distrikt der russischen Oberherrschast auf ewige Zeiten. 
Alles, was disseitS des Dneppers lag, blieb vor der 
Hand im ruhigen Besiz der K-one Po-en, die Sradt 
Kiew ausgenommen, die ebenfals jm Jahr 1639 nach 
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einigen darüber gepflogenen ernsthaften Unterhandlun­
gen, an Rußland mit abgetreten wmde. Bekanntlich 
ist im Jahr 179z der den Polen noch übriggebliebene 
Theil der Ukraine ebenfals mit Rußland vereinigt, 
wodurch denn die>'e Krone die Herrschaft über eins der 
schönsten und fruchtreichsten Länder der nordischen Er­
de erhielt. , . , 

Kiew liegt in einer schönen, prachtvollen Gegend, 
am Dnepper, der in der Nähe der Stadt einige In­
seln bildet, die mit derselben zusammenhängen. Die­
ser Strom, unstreitig der größte und wichtigste, den 
das polnische Reich in seinen Grenzen aufzuweisen 
hatte, entspringt, ungefähr zwanzig Meilen über Smo-
lensko hinaus, aus einem großen Sumpfe im soge­
nannten Wollchonskifchen Walde. Schon bey Smo-
lensko wird er schisbar. In vielen wunderlichen 
Krümmungen läuft er durch einen Theil von Litthauen, 
Kleim ußland, das Land der Saporogischen Cosaken, 
und dao Land der Nogaischen Tartarn. Bey Ocza-
kow, einer der größten und wichtigsten türkischen Ve-
stungen, berühmt durch Suwarows Menschenschläch-
terey, nimmt er den Bog auf, der aus Podolien ihm 
zuströmt. Nicht weit von semer Mündung bildet er 
einen großen morrastigen See, und dann j^ene drei­
zehn, weltberühmten Catarakte, die ihn so fürchterlich, 
und die Farth auf demselben so gefährlich machen. 
Bey seinem Ausflusse ins schwarze Meer zwischen Oc-
zakow und Kinb rn, hat e> emefehr ansehnliche Brei­
te, und bildet mehr als siebzig kleinere und größere In­
seln. Die Kaiserinn Catharina die Zweite hat meh­
rere sehr kostspielige Versuche anstellen lassen, um die 
Felsen, welche jene g-oßen Wasserfa lle verursachen, zu 
sprengen, und dadurch diesem gioßen Strome eine 
ausgedehntere Wirksamkeit zu ve,schaffen, allein so 
glmlich auch der Versuch im Anfange ausfiel, so hat 
man doch in der Folge davon abgelassen, entweder weil 
die Natur zu unübersteigl'che Hindernisse entgegen stell­
te, oder, weil es den Menschen an Euer uno Flech ge­
brach. Das Wasser dieses Stroms ist >m Sommer 
ungesund, und muß erst durch die Kunst trinkbar ge­
macht werden dagegen wimmelt cs von g.oß.n u>^ 
kleinen Fischen aller Art, die natürlich emer ^'"vn 

IV. (i) Gg 
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sehr willkommen settn mn^n, deren Region so streit« 
ge und anhaltende Fasten gesezm ßia b stehst. U Ai­
gens bildet dieser Fluß auf der Abendseite ein weit 
höheres Ufer, als auf der entgegcngesizten. Dac- gan-
ze Ufer ist gebürgigt, und m t Waldungen besäet. 
Diese ziemlich beträcbtl'cken Felsenmassen z eben i>ch 
den Sr.om hinab, treten m r den l^ebü gen von N-'U-
Servien in Verbindung, und schließen die Ebenen 
der Sapoioge auf der Abendfeite ein. 

An diesem gioßen Strome nun liegt Kiew, theils 
durch die Narur, theils durch die Kunst einigermaßen 
bevestigt, und zu einem Wassenploz geschikt gemacht. 
Sie ist eine von den Mittelstädten, nach alter Art, 
recht hübsch gebaut, und durch mehrere russische und 
polnische Fürsten verschönert. Ihre Straßen sind, 
wenn auch nicht alle hinlänglich breit, doch wenigstens -
nicht so schmal, wie viele derselben, inDanzig, Längs-
berq, Sten n, wo zuweilen der Fußgänger nicht weiß, 
wohin er sich retiuren soll, wenn ihm ein Waqen ent­
gegen kommt. Zum Glük wird in diesen Städten 

'seh? langsam gefahren; denn füh>e man dort so schnell, 
wie hier, und in ganz Rußland, so wit.de bey der En­
ge der Straßen, und bey der Ungeschikl.chkeit dei deut­
schen Kutscher, großes Unglük nicht zu vermeiden seyn. 
Das Pfiaster ist hier, so wie in den meisten russischen 
Stadien, wo die Police») wachsamer, und um das Ver-
hjndein dl's Hals< und B^inbrechens besorgter ist, als 
in den deutschen und preusffschen Städten, so gut, 
daß man selbst beym Regenwetter, und noz des jenen 
schwarzen Bodens, auf dem der größte Theil dei Stadt 
erbaut ist, durchkommen kann, und wenigstens nicht, 
wie in Berlin und Danzig, Gefahr läuft, stekken zu 
ble.ben. Auch fehlt es der Stadt nicht an modernen 
Gebauten und Kochen, die ihr ein sehr schönes und 
flvuiidl-cheo Ansehen geben. Die Menschen, welche 
hier wohnen, und deren Anzahl 5ch etwan, nach einer 
ungefährem Schazzung, M »unfzehn bis sechszehntau-
send belaufen mag, sind gutmuthiger Natur, sehr ge> 
sellig und gast.rey, und haben nicht jene ekle deutsche 
Stcifyeir, die mir zu dem ga annn Ton unserer alr-
5-änkiscven Hansee- und Handelsstädte gehört, und 
im >.'unde den Aufenthalt an einem solchen Ort fthr 
langweil... und ccharmlich macht. Die hiesigen Ein­
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wohner bestehen ans einem Gemisch von Nationen, na­
mentlich: Russen, Cosaken, Griechen, Polen, Arme­
niern, Dentschen, Juden, und andern Völkerschaften, 
die /riedlch mit und bey einander leben. Troz den 
natmlichen Hindernissen, die der Dnepper mit feinen 
Wasselfällen entgegenwirft, wird doch in Kiew deN 
Fluß hinauf und hinab e-n fehr ansehnlicher Handel 
getrieben , der einen großen Theil des Einwohner be­
schäftigt. Man treibt hist mit allen russischen, so wie 
mit den benachbarten türkischen Provinzen, einen sehr 
starken Verkehr. Die übrigen Menschen leben voN 
allerhand Gewerben; auch einige hier etablirte Fabri­
ken beschäftigen eine ziemliche Anzahl derselben. Die 
Stadt besteht eigentlich aus deey Städten, welche diä 
Altstadt, die Unterstadt, und d-ePetscherische Vestung 
heißen. Der leztere Theil hat seinen Namen voN 
Petschera> Höhle> und die Legende erzählt von der 
Art, wie er diesen Namen erhielt, folgende Sage: —^ 

Die Fürstin Olga, welche zu Anfange des zehn­
ten Jahrhunderts den russischen Staat, eigentlich als 
Vormünderin ihres Minderjährigen Sohnes, beherrsch­
te, fand Gefchmak am Christcnthum. D<)ch blieb sis 
fange Zeit unschlüssig, welcher Sekte sie sich zuwen­
den folte; bis sie endlich für den griechischen ottes-
dienst entschied. Sie ging nach Constantmopel, l-eß 
sich uNter prachtvollen Cerimonien als Mitglied der 
morgenländischen Kirche einweihen, undwu-de voni 
Kaiser Constantinus Porphyrogenitos über der Tauf^ 
gehalten. Nach dieser Cenmonie kehrte sie in ihre 
Staaten zurük, und brachte emen brennenden Bekeh­
rungseifer mit. Ihr Wunich g'ng dahin/ alle ihre 
UnterthaneN auf gleiche Alt zu m.tamorphosi.en, dis 
Nationalreligion auszurotten/ und die g.iechischeKiich^ 
zur alleinherrschenden im Staate zu machen- AüeiN 
ihr Wunsch wu^de nur zum The.! erfüllt, so rhä« g sie 
auch bey der Bekehrungvgefchchte zu Werke g-.igi 
Zwar galt es den Russen i>n >lUnde gleichviel, ob sie 
so oder so beteten, d ese oder jene Cenmonie mitmach­
ten ; denn sie verstanden weder von der eiNen noch 
von de>' andern etwas; zwar liessen sich w rkiich B:els 
ihrer Unterthanen, aus Begierde/ der Furstut A)Un-
fche zu erfüllen, die neue Metamorphose gefallen, und 
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traten zur griechischen Kirche über; allein Viele waren 
auch hartnäkkig gegen die Neuerung gestimmt; die alte 
Nationalreligion behielt immer noch die Oberherrschaft; 
Christen machten nur noch immer die kleinste, unter­
geordnete Partey aus. So unerträglich diese Kran­
kung auch der ftommen Fürstin war, so konnte sie die­
selbe doch nicht abwehren, besonders da sie an ihren 
eignen Sohn Swiatoslaw den hartnäkkigsten Gegner 
für ihre Entwürfe fand. Der Großfürst entschied 
sich für die Nationalreligion; alle Vorstellungen seiner 
Mutter und der ihr ergebenen Rathe waren nicht im 
Stande, feine Gesinnungen zu andern: „Wolt Ihr, 
daß ich mich lächerlich machen sollsagte der rauhe 
Held: „Rußland^war unter der Herrschaft unfrer al­
ten Gottheiten glüklich, und stieg an Macht und Größe 
von Jahr zu Jahr — warum denn diese schnöde Ver­
achtung? Wer weiß, ob neue Gottheiten, die wir uns 
wählen, unser Vaterland so^ftgnen möchten!" — 

Olga, voll Verdruß über ihre fehlgeschlagenen 
Erwartungen, legte die Regierung nieder, übergab die 
Zügel derselben ihrem Sohnc-, und zog sich in die 
Stille zurük, um ungestört der Frömmigkeit zu pfle­
gen , und ihre Proselytenmacherey fvrtzusezzen. Sie 
hatte bisher nichts unterlassen, n.^as zu ihren Absichten 
tauglich war; das Chnstenrhum hatte hin und wieder 
Wurzel gefaßt, und man konnte wenigstens den drit­
ten Theit der Russen rechnen, die sich nach dem Wil­
len der Fürstin bequemt hatten. Zu Nuz und From­
men dieser neuen Gläubigen hatte sie, nach dem Mu­
ster der übrigen christlichen Fürsten, Kirchen und Klö­
ster, als die wesentlichen Erfordernisse des Christen­
thums, gestiftet, die neue Geistlichkeit mit schönen Gü­
tern bereichert, und mit einem mächtigen Einfluß be­
schenkt, unÄ so viel es ihr, der vielen Gegner ohner-
achtet, möglich war, die Nationalgotter verdrängt. 
Unter den damals gestifteten Klöstern zeichnete sich bald 
eins derselben aus, das auf einer Anhöhe nahe bey 
Kiew erbaut war,/ich durch allerhand Tauschungen 
m denDeruch vorzuglicher Heiligkeit sezre, und meh­
rere Mirakel bewirkte. Die Mönche dieses Klosters 
wurden bald von allen neuen Christen als Mönche 
und Heilige angebetet; wer was zu suchen hatte, der 
Me hieher, b»«chte seine Gaben und Geschenke mit, 
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und fand, im Glauben an die Wunderkraft dieser Be« 
trüger, Erhörung seiner Bitte. 
. So lange die Fürstin Olga das Nuder der Herr­

schaft führte, so lange ging es mit der neuen Religion 
und ihren Dienern, allen Hindernissen zum Troz, ziem­
lich gut. Konnte sie sich auch noch nicht als die Herr­
schende ansehen, so stand sie doch nnter dem unmittel­
baren Schuz der Fürstin, und hatte wenigstens nichts 
von Verfolgung zu befürchten. Swiatoslaw sähe in­
dessen mit Wide,willen dem Unwesen zu; er hing mit 
fanatischem Eifer der Religion feiner Vater an; der 
zunehmende Reichthum der Klöster und die anwach­
sende Macht der Geistlichkeit, war ihm, der allein 
herrschen und befehlen wolte, in. den Tod zuwider. 
Verdeiben hatte er der neuen Sekte geschworen, sobald 
er selbstthätig würde handeln können; und diese Zeit 
rücte immer naher heran. Olga, selbst wenn sie es 
gewolt hätte, konnte, ohne das Murren der Nation 
zu erregen, ihrem Sohne die Herrschaft nicht längea 
vorenthalten. Zwar ahnete sie,' was ihren LieblingS-
entwürfen von dem rauhen Swiatoslaw bevorstände; 
allein sie konnte nichts verhindern; und da sie ohnehin 
den Verdruß erleben mußte, ihren Plan kaum zur 
Halste ausgeführt zu sehen, so trat sie zurük, voll der 
Hofnung, daß ihre mütterliche Gewalt wenigstens so 
viel über den Großfürsten vermögen würde, daß es 
nicht zur offenbaren. Verfolgung der neuen Sekte kom­
men möchte. — 

Allein sie irrte sich. Kaum hatte sie sich der Re­
gentschaft entzögen, und Swiatoslaw war an ihre 
Stelle getreten, so hatte sie auch die Krankung, zu 
sehen, wie der wilde Fürst alles niederriß, was sie ge­
baut hatte, gegen die Geistlichkeit der neuen Kirche 
mit unerbittlicher Strenge handelte, alle christlichen 
Glaubensverwandten zur Rükkehr in die alte Murrer-
knche ermahnen ließ, und gegen diejenigen mit fanati­
schem Eifer verfuhr, die feinem Willen nicht sogleich 
Folge leisteten. Seine Mutter ließ er in ihren Mei­
nungen ungekränkt, aber gegen ihre Glaubensverwand-
ren war er weniger schonend ; er schloß die christlichen 
Kirchenverfolgte die Geistlichkeit, oder trieb sie aus 
dem Lande, und stellte die Herrschaft des alten Na-
t'onalgottesdienstcs wieder her. So wie das Vv!k 
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sich vormals blos auf Bitten ibrer Fürstin zur neuen 
Religionsverandtiung bequemt darre, ohne über das 
Bessere ,oder schlechtere dieser Rel'g-on nachzudenken, 
so fiel es auch jezt wieder dem Heidenthum zu, da es 
Her Frust befahl. Alle AnHanger der christlichen Kirche 
wurden versprengt. Der Kroßsürst, so viel er auch 
mit auLwcntigen Kriegen zu thun hatte, sähe doch auch 
«ufdie Befolgung femes Willens im Innern, und fo-
derte strenge die Aufhebung alles christlichen Cerimo-
nien. So wie nun jenes Kloster, das sich in einen so 
hesondern Ruf von Heiligkeit und Wunderkraft gesezt 
hatte, ein vo.zügl'cher Gegenstand seines Abscheu's ge-
wesen war, so waid es auch jezt das ganz besondre Ziel 
feiner Verfolgung. Die Mönche, voll Vertrauen auf 
ihr Ansehen, widersezten sich anfangs seinen Eingrif­
fen; dafür wurden sie aber auch mit aller Strenge be­
st-aft. Um ihr Leben zu rerten, flohen die Uebrigen, 
pnd nahmen emen Theil ihrer Schazze mit Voll 
Sorge und Bekummemiß, wo sie einen Schuzort stn-
hen «ölten, erschienen ihnen die Mutter Gottes, der 
Engel abriet, der heilige Nikolaus, und was weiß 
ich, welche Heiligen mehr, und wiesen ihnen eine Hohle 
dicht Hey der Hauptstadt zum Aufenthalte an. Der 
Eingang zn dieser Hohle ward von einem Engel be­
Pacht, und blieb vor aller Menschen Augen, außervor 
den geheimen Gläubigen, verborgen. Speise und 
Trank erhielten sie durch unsichtbare Wesen; der Ver­
folgung des rauhen Swiatoslaws und seiner Spione 
Ovaren sie entgangen; Niemand wußte, wo sie geblie­
ben waren; nur Olga und die übrigen geheimen An­
hänger des Chnstenthums kannten ihren wundervollen 
Zufluchtsort. Diese «ammelten sich denn auch in gro­
ßer Anzahl um sie her, wurden von ihnen belehrt und 
unterrichtet, naten zum Theil. bepm Abgange der al­
ten Mönche in diesen geheimen Orden ein, und sezten 
hie religioie Verbindung fort. Fast achtzig Jahre lang 
blieben die Mönche in dle>er Hohle^ und wurden wun­
dervoll erhalten. 

Olga that indeß alles, was in ihren Kräften stand, 
VM wenigstens noch zu retten, was vor der Hand noch 
Möglich war. Harte sie ihren Sohn nicht zum Ueber-
tritt des Christenrhums überreden tonnen, fö versuchte 
sie es Hey ihrem Enkel, dem jungen Vladimir. Durch 
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eine kist suckte sse 5ch Einfluß in seine Erziehung'zu 
verschaffen, und da Swiatoelaw im Grunde seine Mut­
ter liebte, so hatte er nichts dagegen, daß sein Sohn 
un?er der Aufsicht derselben stand Sic starb, voll der 
schonen ^ofnung, daßVlad'Mirfortsezzen wurde, was 
sie angefangen hatte. Auch Swiatoslaw ging endlich 
nach einer langen thatenvollen Regierung zu seinen 
Vätern. Schon lange war sein Fanatismus erkaltet, 
und er verfolgte die Christen nicht mehr. Vladimir er­
hielt endlich nach vielen überstandenen Hindernissen 
die Herrschaft über Rußlands Staaten. Obnerachret 
der Hyfnung, welche Olga genährt hatte, daß mit dem 
Antritt seiner Regierung ein besserer Stern über die 
unterdrüktc Christenheit aufgehen würde, hatte es doch 
gleich anfangs nicht das Ansehen, als ob ihre Hof-
nung erfüllt werden solte. Vladimir der Große schien 
vielmehr ein eben so heftiger Verteidiger des Heiden­
thums, und ein eben fo eifriger Feind der neuen Re-
lig on weiden zu wollen, als es sein Vater gewesen 
war. Nur ein Wunder, eine Erscheinung, oder— 
was weiß ich, was sonst? — machte ihn anders Sin­
nest Er beschloß nunmehr, zur christlichen Religion 
überzutreten; doch konnte er sich lange nicht entschlies-
sen, ob er der Sekte seiner Großmutter oder einer an­
dern beitreten solte. Er schikte deshalb einige weise 
und ersahme Manner ins Abend- und Morgenland, 
welche den Auftrag hatten, die verschiedenen Sekten 
de christlichen Kirche genau zu untersuchen, ihreCeri-
mon en kennen zu lernen, und bei ihrer Rükkehr ge­
wissenhaften Bericht abzustatten — d-esen Männern 
wolte der abendländische Gottesdienst nicht behagen; 
er schien ihnen vielmehr abgeschmakt und kalt m leyn. 
Als sie aber zu Constantinopel in der prächtigen So­
phienkirche den Cerimonien der griechischen Sekte bey-
wohnten, da wurde ihr ganzer Enthusiasmus rege, da 
hielten sie dafür, daß die griechische Kirche, die allein 
wahre sey. Voll von diesen Ideen, und von dem, 
was sie gesehen und beobachtet hatten, kehrten sie nach 
Kiew zurük, und statteten dem Fürsten einen getreuen, 
aber übeispannten Bericht ab. Vladimir ward von 
demselben so eingenommen, daß er sich sogleich ent­
schloß, mit allen seinen Uimrthanen dieser Sekte bep-
zutreten. Er ging nach Constantinopel, und ließ sich 
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taufen. Bei seiner Rükkehr befahl er die Ausrottung 
der Gözzenbilder, und der übrigen alten h-idni'chen 
Gebräuche, so wie die ganzliche Aufhebung der Nario-
nalretigivn. Er ließ alle diejenigen für Feinde des 
Staats und der Kirchs erklären, welch«- dem alren heid­
nischen Gottesdienst noch anhängen würden, und ging 
mit emem Fanatismus zu Werke, der es bald dahin 
bracktc, daß das Christenthum die herrschende Religion 
des Landes wurde. 

Nun erfuhren auch die Mönche in der Höhle, 
durch ihre unsichtbaren Kundschafter, die glüüichen 
Veränderungen in der Oberwelt, und ei hielten Befehl, 
ihren Zufluchtsort zu verlassen. Sie gingen nach Kiew, 
und wurden daselbst als aufeistandene Heilige ange­
staunt. Vladimir erfuhr das Wunder ihrer Rettung, 
ließ die heiligen Männer vor sich kommen, überhäufte 
sie mit Geschenken, und versicherte sie seines Beistan­
des. Sogleich ertheilte der Fürst den Befehl, daß 
auf dem Felsen, in dessen wunderbarer Höhle diese 
Männer Schuz gefunden hatten, Kloster und Kirche 
prachtvoll emporsteigen sollen. Dieß g schal), und die 
Mönche erhielten die Anweisung, dieses Kloster zu ih­
rer Wohnung zu machen. S:e thattn es, und be­
haupteten batd wieder ihren alten Gcuich von Heilig­
keit und Wunderkraft. Vladimir überhäufte sie mit 
Geschenken und Gütern, und machte dieseo Kloster zu 
einem der reichsten im Lande. Er nannte es Pet-
schua, von der Höhle, in welcher die Mönche gewohnt 
hatten. In der Folge ließ er in der Nahe dieses Klo­
sters mehrere Gebäude anlegen, die sich späterhin so 
erweiterten, daß sie mit Kiew eine Stadt ausmachten, 
und den Namen der Petscherischen Vestung erhielten. 
Uebrigens behauptet dieses Kloster auch nech bis jezt 
seinen großen, seit Jahrhunderten erhaltenen Ruf; es 
ist der Aufenthalt der Mirakel, die daselbst, der Sage 
nach, noch immer in großer Menge geschehen; es ist 
das reichstein der ganzen Gegend, und hat gleichsam 
das Monopol des Allembcsizzes an sich gerissen. Die 
dazu gehörigen Gebäude sind prachtvoll, und die Kirche 
ftrozr von Gold, Silber, Marmor und andern Kost­
barkeiten. In den großen unterirdischen Gewölben 
zeigt man die Leichname vieler Heiligen und M^wrer 
er griechischen Kirche, welche schon Jahrhunderte lang 
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unversehrt da liegen. Wenn diese Gewölbe geösnet 
und d-e Leihen zur Schau ausgestellt we.den, dann 
strömt das abergläubische Volk in ungeheurer Menge 
herbei, stürzt vor den wundervolle!: Heiligen nieder, 
betet sie in frommer Einfalt an, und dringt ihnen 
reiche beschenke und neue Bitten dar. Von diesen 
Ausstellungen gewinnt das Kloster enorme Summen; 
denn selbst der ärmste Bauer nähert sich licht den hei­
ligen Grabernohne ein kleines Kescheid an Gel de, 
oder andern Sachen, die er für kostbar h^lt, mitzu­
bringen , um sich dadurch die Gewogenheit der Heili­
gen zu erkaufen. 

Uebrigens wohnt in Kiew, in einem sehr schönen 
Pallast, ein griechischer Erzbischof, der in diesen le­
genden dcn Pabst im Kleinen spielt, und ein sehr un­
umschränktes Ansehen hat. Da die heilige Synode, 
nebst der Hauptstadt, zu weit eutsernr ist, so kann der 
hiesige Erzbischof machen, was er will. Auch haben 
frühcrc ihr Ansehen und ihre Gewalt oft zum Nach-
rheil des Ganzen gem.ßbraucht und Eingriffe gewagt, 
die ihnen, bei alier Eifersucht der Regierung, so hinge­
gangen sind. Der jezzige Erzbifchof ist ein Mann von 
geprüfter Erfahrung, Weitklugheit und Redlichkeit, 
der ruh'g seine Einkünfte verzehrt, sich um die Welt-
Händel gar nicht bekümmert, seinem Amte mit Treue 
und Sorgfalt vorsteht, und auch in geistlichen Dingen 
sehr aufgeklärte Gesinnungen äußert. In feinem Um­
gange ist er jovialisch und gesellig; er verschließt sich 
inchr, sondern nimmt an den Freuden des Lebens ei-
n.n erlaubten Autheil. Seine Duldung wäre udem 
unserer intoleranten lutherischen und katholischen Bon­
zen anzuraten. Von Profelytenmacherey ist er so weit 
entfernt, daß er eher ab- als zuräth. — „Laßt doch 
einen jeden glauben, was er will! so soll er sich oft ge­
gen seine Freunde äußern: wer jagt uns mit Gewiß­
heit, daß wir allein Recht haben? Irrthum mischt sich 
überall ein; wenn nur der wahre Zwek nicht verfehlt 
wird! Der Weg zum Himmel ist breit, trozdem, daß 
die Bibel das egentheil zu behaupten scheint; ob ich 
diese oder jene Straße einschlage, das ist ja im Grun­
de einerley, wenn sie nur am Ende zusammentreffen! 
Nur daß wir dieses Zusammentreffen « cht verfehlen, 
das ist die Sorge — und dazu bedarf rs nicyls meh?, 
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als Redlichkeit, Tugend, und einen ernsteis Willen für 
das ^ure! Wer so lebt, daß er jeden Tag mit »einem 
Bcwußrseyn eine richtige Abrechnung machen kann, 
der hat den rechten Weg zum Himmsl eingeschlagen, 
er mag übrigens Mehr oder weniger glauben ! Man 
kann in blinder Einfalt alles annehmen, was diese oder 
jene Küche lehrt; man kann Eiferer, Schwärmer für 
sein». Religion werden, und doch im Leben und Wan­
d e l  e i n  H e u c h l e r ,  e i n  T h o r ,  e i n  B ö s e w i c h t  s e v n —  
So spricht, so handelt dieser verchlungswüidige Mann! 
Verdient er nicht mehr Achtung, als unsere scheinheili­
gen O-thodoxen, die nichts auf der Welt lieber thun, 
al^ verkezzern und bekehren, die ihre Vernunft ver­
leugnen, den tollsten Wahn für entschiedene Gewißheit 
auc-geben, gegen alle Meinungen der Vernunft zu Fel­
de ziehen, ihren Glauben, als den allein wahren, 
andern Menschen aufdringen, die Gottheit zum 
Spielwei k des grellsten Asterwahns machen, die Frömm­
le, spielen, und heimlich in" Sünden und Lastern 
schwelgen i Man sieht ja noch täglich das Unheil, 
das dieie heuchlerische Bonzenbiut noch immer stiftet; 
man Hort ja noch von unfern Kanzeln Vortrage, de­
ren Unsinn dem unkultivirtesten Jahrhunderte Ehre 
machen wurde; man sieht ja nichts als Masken, wo­
mit man Dummheit, Bigotterie, Scheinheiligkeir, In­
teresse, sa oft wohl gar Bosheit bedett; man sieht ja 
noch immer die Vernunft mit Fußen treten, und dem 
Wechne huldigen; man yorr za noch immer fast nichts 
als ..eheiittNHkiämerey und Legendentraum , statt ge- < 
lauterter Molaitheologie, man verkezzert ja noch im­
mer den Vemünstigdrnkenden, und kultische Pfaffen 
Veriu)l>essen bubischerweise oem redlichen Biedermanne 
den Weg zum Himmel, weil er ihrem Wahne nicht 
belXnmmt, ihrem Iiiteiesse-nicht huldigt; man mochte 
Scherl hau,en und Holzstoße ernchten, man mochte 
ne. e Inquisitionen und Kezzergerichte stiften, man 
mogte d>e Vermin,t, das heiligste Geschenk der Gott­
heit, ganz und auf ewig veideangen, wenn man »czt 
noch zu oem allen die Macht hätte: Aber glütlicher-
neife ist die vormalige Allmacht dieser Bonzen gesun­
ken; man ac»)tet ihr Toben nicht mehr; man lacht ih­
rer unsinnigen Vvurage, die sie für Wah.heit aus­
gehen ; ihre angenommene Heiligenmavte tau,chet 
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uic^t mebr? man bescbleicht ff? in ihrem moralischen 
Schlafrokke, und findet geldgierige >?ch!rken und 
dummd eiste Thoren unter ihn n: man läßt sie lau­
fen und achtet ihrer N"r"he't nicht mehr; die Ver­
nunft ^eqt; der Wahn ist niederschmettert; Heuchler 
und Bösewichter erhalten ihren Lo>ni; edle wahrheits­
liebende M'nner werden emvorgehob^'n, geachtet und 
geliebt, Um des cylaubenewitün wird Niemand mehr 
verdammt; d'e Fürsten fangen an, dasRecht derVer-^ 
nurft zu ehren; mand'ildet, man fchonr; der Wahr­
heit und der bessern Ueberzeugung baut m^n Alt're^ 
Heil uns! Mögen jene Bonzen fchreyen, verkez­
zern und toben — wir sind auf ewig vor ihnen ge­
sichert! -- — 

Die Univer^ti't z>?K'ew, auf der meh-ere Mönche 
als Lehrer angestellt sind, bedarf immer noch einer aro-
ßen Verbesserung, wenn sie dem Entwurf ihrer Stif­
tung entsprechen soll. Sie zeigt n>cht allein alle die­
jenigen Mangel/ welche erfahrne Männer auch an un­
fern deutschen Akademien zu tadeln finden, in einem 
weit höhern Krade, sondern die Lehrer taugen auch'in 
Durchschnitt fast gar nicht; ihr Amt fällt ihnen zur 
Last, denn sie sind demselben nicht gewachsen; es g hen 
sogar viele nvthwend'ge Fächer der Wissenschaften ganz 
ab, die gar nicht gelehrt werden; kurz, es ist em Flik-
werk. dem noch viel, sehr viel zur gehörigen Ausbesse­
rung fehlt, Es ist daher lächerlich, wenn der Kaiser 
die sedierende russiiche Jugend auf inländische Uni­
versitäten einschränkt; damit hat Rußland am allerwe­
nigsten zu prahlen Urjache. Soll das geschehen, so 
bleiben die jungen Russen Zeit ihres Lebens Stüm­
per"; das ist bei der jezzigen Einrichtung fchlechterd ngs 
nicht anders möglich. Die verstorbene Kaiserin hat 
auch bei der Universität zu Kiew einige Nefoilucnver­
sucht ; allein ihre edle Absicht ist mcdt erfüllt worden ; 
Vorurtheil, Dummheit und Privatinteresse haben sich 
ihr mit Gewalt in den Weg gestallt; und so hat sie 
nur hin und wieder dmchgedrungen, und zur Vollen­
dung fehlt noch fthr v el! -- Einen fast unc.ftzlichcn 
Verlust hat diese Umveisirät im Jahr 1760 erlitten, 
wo ihre ganze schone Bibliothek, die aus meh-. als 
zwanzigrausend Banden bestanden, und eme Menge 
seltner und kostbarer Manuskripte gehabt haben >oU, 
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durch einen ungluklichen Brand ohne Rettungen die 
Asche gelegt wurde. Uebrig^ns steht an der Spizze 
der russischen 3!egierung in Kiew ein Gouveineur, der 
jedoch mehrentheils nur in Mil!ta:rse.chen entscheidet; 
bürgerliche Streitigkeiten mach: der Stadtrath ab. In 
und um die Stadt her liegen einige Regimenter rus­
s i s c h e r  I n f a n t e r i e .  —  . . .  

Von Kiew machten wir unsere Rükreise über 
Sytomiercz, Duopol, Constantlnow und Giuddek, 
nach Caminiecz, Podolzk:). Alle diese Städte, die 
leziere ausgenommen, verdienen eigentlich den Namen 
nicht; ich sage daher auch nichts von ihnen , als daß 
ich sie alle, m-hr oder weniger, schlecht, baufällig, be­
räuchert, schmuzzig, kurz, echt polnisch gefunden habe. 
Jndcß waren sie denn doch die Linzigen, in denen man 
zuweilen ein ordentliches und besseres Nachtlager an­
traf, so, daß man sich wenigstens nicht in die Noth-
wendigkeit versezt sah, entweder auf halbverfaultem 
Stroh, das von Ungeziefern aller Att wimmelte, er­
bärmlich zu schlafen, oder die Nacht in einer stinkenden 
beräucherten Stube, umlagert von einigen zwanzig 
schnarchenden und recht grob ausdünstenden Menschen, 
zu durchwachen, oder auch, weiches noch von allem 
das erträglichste war, sich auf der grünen Erde zu la­
gern, die Ausdünstungen derselben einzuziehen, und 
sich von Mükken und andern giftigen Thieren stechen 
zu lassen. Eins von diesen dreien war fast beständig 
unser Echikftl, wenn wir zur Nachtzeit ein polnisches 
Dorf zu erreichen, das Unglük hatten. Noch jezt, da 
ich schon seit mehreren Tagen meine ermüdeten und 
zerschlagenen Glieder in ordentlichen und reinen Vetten 
ausstrekken kann, denke ich mit Widerwillen und Ekel 
an so manche auf die abfchsulichfte Art hingebrachte 
Nacht, und an alles überstandene Ungemach, das uns 
fast jeden Abend erwartete, wenn wir uns bei schmuz-
zzgen Juden oder Polen einquartieren mußten. Am 
besten, obgleich noch immer nicht so bequem, als wir 
cs wünschten, fanden wir es in den vier oben genann­
ten Städtchen, oder auch wenn wir gerade auf ein 
cofakisches oder griechisches Dorf stießen, aus dem die 
Juden und mit ihnen die Unremlichkeit verbannt, die 
Stuben reinlich warft?, und das Nachtlager wenig­
stens die nothwendigste Bequemli hke>t hatte. Da dürft 
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ken wir uns doch nicht mit Läusen, Flöhen und Man­
zen herumschlagen, erhielten ein schönes frisches Snob, 
einen reinlichen Ueberzug und ein paar gute Kopfkissen. 
So etwas that uns denn recht wohl, besonders trenn 
wir es mehrere Nächte entbehrt hatten, und wir seg­
neten dann immer unser Gefchik. 

Bei dem Dorfe Rufowicza sahen wir die Gränze 
von Vollhpnien hinter uns, und beträte«.! die eben so 
fruchtbare und reiche Provinz Podolien. Wir gingen 
längs dem rechten Ufer der Snuetric; hinab, einem 
kleinen Flusse, der im obern Theil von Podolien ent­
springt, und sich ohnweit der Bergvestung Caminiecz 
mit dem Dnepper vereinigt. Wir fanden großtentheils 
schönen schwarzen Kornboden und fettes Grasland, das 
nur weniger Menschen Hände bedurfte, um eine reiche 
Ausbeute zu schenken. Die Getreidefelder standen in 
dem herrlichsten Schmucke da, in üppiger Fülle waren 
die Wiesen mir den nahrreichstcn Gras- und Kloemlen 
übersäet, die eine solche Höhe erreichen, daß das ohne­
hin hohe und starke Vieh bis über dem Bauche in seinem 
Futter gieng. Die Walder waren hausig genug, und 
hatten nochlmmsr das freundliche Ansehen großer reich­
haltiger Obstgärten, vermischt mit Elchen, Linden, Bu­
chen, Ahornen und anderm fchönen Laubholz. Über­
haupt esschien uns Podolien weit angebauter und men­
schenreicher, als die Ukraine. Die Dörfer lagen dichter 
hei einander, oft kaum Viertelmeilen weit entfernn 
aber ihr verwildertes, zerstörtes und schmutziges Anse­
hen blieb. Wir stießen auf mehr Menschen, die im Felde 
und bei den Heerden arbeireten; auf allen Landstraßen 
begegneten uns Weiber und Männer, Kinder und Jüng­
linge. So elend aber auch die Dörfer aussahen, so er­
bärmlich auch die Menschen samt dem lieben Herrgott 
darin wohnten, so ragte doch der sogenannte PaUast 
des polnischen Nabobs großtentheils mächtig hervor, 
und überblikte stolz die leimigten rauchrigen Hütten. 
Hier schwelgte >n vrienratifcher Pracht der sich mächtig 
dünkende Götteifohn, zapjte mit unerhörter Graufam-
keit den armen Unteithanu: das Herzblut ab, und ließ 
sie durch feine Büttel zur Arbeit für sein Wohlleben 
treiben. 

Die Menschen in dieser P.ovinz erschienen uns als 
starke nervigte Leute, m:t eincm runden vollen Gesicht, 
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st ken Muskeln und vestem Körperbau. Mädchen 
und We bei b n und wieder das Gepräge von 
Hndschh^-t, doch b.meU ttn w> unter ihnen mehr männ­
lich.' Auge, als unter den Bollhyniern. In Kleidung, 
Wohnung Und Lebensmut um.'»schieden sie sich du. ch 
nichts V^>n Wien benaaba.^» ^andsleuren^ Sie lab­
ten eben so elend, «o lümmeilich, als jene; sie hatten 
die nchmilchvn L..steii) dcnselb.n Tninnnendruk zu er­
tragen; sie seUhU'N eben so, jene, unter der Peit­
sche ihrer wilden > 'herzlosen Treiber; sie kannreN eben 
so wenig Bedü.sniffe, eben so wenig Lebensfreuden; 
sie waren dem Tri.nt., der Zänceici, der Wollust und 
vllen dain-t verbundenen Lastern eoen fo heftig erge­
ben bekümim.ten sich eben so wenig um die Zukunft; 
empfanden eben so wenig für h usl-ches l Uuk, Freund­
schaft und ^.li gke>r; wußten eben so wenig von 
Gott, Relig on und Tugend; wa,!.n dem AbezglaUben 
eben so g.i^U ergaben unterschieden sich ebenfalls blos 
durch ihre äußere Bitdung von ten'Thie'ren> mit denen 
sie Bett und Wohnung th.itten ? waren eben so schMuz-
zig, ete.hafr, unieinliey und unsauber in ihrer Kleidung 
und ch.en Wohnungen; kurz, es waren ganz die nehm-
lichen Menschen. Die Juden, die wir bisher in der 
Ükrane,besonders Unrer den Cosaken und Griechen, sehr 
selten angelioff^n hatten> spielten hier wieder alle mög­
liche Rolle»; Pi0sefl!oni!!en,Kaufleute>Kramer,Wechs­
ler, Spione, Snnschenu'ager, Änzte, Apotheker, Wol-
lujnnc,tiei, kurz alles, was man aus ihnen machen wol­
le. Die Mensen a>beuteten, daß ihnen der Schweiß 
den S.Mt^N he.abrann, nicht aus Lust/sondern weil sie 
gm leben wurden> und d c Pe rseye ,ed.s Ausruhen be­
strafte. Was n.chr nochwei-o g wul> ooer Nie^t gesvdert 
wurde > das bi.eb lirg.n. So ^ain tenn> daß wir 
große Fleklci' des s^ou'sten> le.ü,hüt! git,.» Landes un­
bebaut liegen und lull Do.mn unv Disteln bewachsen 
sahen. Es schlte iinm<t lioei, ai. ^tenjuM.yanden, um 
dieLaitdesluttui au. den luoguchji y^yeir >iud deiVoll-
komiUUihcit zu bringen. Hin uuo wi^eer sah man mehr 
scheinoutee^ lleoui, ee. i.eigeo.gur Natur erwas nach-
zuhelftn> Uni. iy:e iuchul ^esu/enle zu vermehren; al­
lein t ii orviioni lei,^ Ä^w^nd.uig des Besten undNüz-
lichi^.^ ,ayu> n . i.ocy übe,au einen aufs allenden 
Mangelt ^tvü) immer,^)tte es an Eifer undNachden-
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ken für eine möglichst gute Cultur dieses so reichhaltigen, 
so ergiebigen Bodens: noch immer befolgte man ge­
wöhnlich den alten Schlendnan, vernachläß'gte dieDün-
aung und andere nothwend^ge Vorarbeiten. Mit dem 
gewonnenen Getreide wirtschaftete man zwar nicht so 
toll, als in der Ukraine, doch aber auch nicht viel besser; 
nu> selten saben wir es in ordentlichen Scheunen ver­
wahrt; das Gewohnlichste, was man tbat, war, daß 
man es auf dem Felde ordentlich trokneN ließ, und es 
dann auf einen mit Estrich belegten Theil des Hofes 
ausschüttete, und durch eine Brdekkung verwahrte. 

Der ganzen Provinz Podolien > ob sie gleich weit 
besser bevölkert ist, als die Ukraine, fehlt es dennoch 
an Menschen, besonders an fleißigen Menschen, 
welche d;e Natur uNterstüzzen, und ihre reichen Ge­
schenke gehörig zu benuzzen wissen. Die fürchterlichen 
Einfalle der TartarN und der Haidamaken, Pest und 
andere Landplagen zeigen noch immer ihren schädlichen 
Einfluß auf die Bevölkerung dieser Provinz. D-eWuch 
der im Jahr 1772 ausgebrochenen Pest hatte noch im­
mer Spuren ihrer ehemaligen Verwüstung hmrerlassem 
Indessen könnte das Land noch immer weit ergiebiger 
seyn, als es wirklich schon ist, und von den vorhande­
nen Menschen noch weit besser benuzt werden, wenn 
nicht feige niedrige Sklaven es bewohnten. In frühem 
Zelten fehlte es dem Lande weder an Menschen, noch 
an dem übrigen Naturreichthum. Freie Leute bewohn­
ten dieses Paradies der nvi difchen Eide, und benuzten 
ihr Eigenthum nach eigner WiUiühr. Die Legenden des 
Landes erzählen noch von dem Mutye der alten Be-? 
wohner. Sie sollen einen eben so kriegerischen Charak­
ter besessen haben, als noch jezt ihren Nachbaren, den 
Cosaten, eigen ist. Auch war das wohl natürlich, deNtt 
sie kämpften für ihren Heerd, ihre Güter, ihre Kinder/ 
ihre Weiber. Die unveifthnliche Feindschaft der Tar­
ka! n ward für sie eine nothwendige AuftoderuNg, sich 
frühzeitig mit den Wusse?» bekannt zu machen. So här­
teten sie sich durch die Gewohnheit ab; Wasserspiel 
ward ihre Lieblingsbeschäftigung, gezwungen, immer 
das Schwei dt bei e.t zu hmten, um ihre Feinde zu 
empfangen, mußte üch „ärmlich ihr Much echeben/ je 
östeicr die Gesalir wieder kam. S.e verthe-digren die 
Hranjen, und sie thaten es gerne, denn sie wußten, 
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daß ihnen der Kampf allein zu gute 5am; dereinbrin-
a^de Feind sähe Männer gegen sich, deren entschlos­
sener Much ihm jeden Schritt tbeuer erkoufte. 

Dieser kriegerische Charakterzug des Volks ist jezt 
langst dahin, auch jede Spur fast hat sich davon ver­
loren. Seitdem die Usurpation einiger Wenigen dem 
Volke die Sklavenkette über den Hais warf, und :hn 
tief unter das Thier beugte, seitdem sind jen .' schönen 
Züqe freier Völker aus dem Charakter der Nation ver­
wischt. Der Much dieser Menschen ist jezt auf immer 
dahin; die schändlichste Sklaverei hat sie erschlafft, 
gleichsam entmenscht; die Wuth ihrer Tyrannen hat 
sie ganz zu hing bendcn, willenlofcn Knechten gemacht, 
die vor der Peitsche 'hre Knie beugen, und gezwungen 
arbeiten, was ihnen der Büttel anweist. Ihre ganze 
Seele kennt ni.n reinen andern Wunsch, als Brannte-
wein; ist dieser befriedigt, so mögen ihre Hütten nie­
derbrennen, ihre Weiber und Kinder v^ .derben; sie 
trinken, und — dünken sich glüklich! Nur un Rausche 
ze>gt sich bei ihnen noch zuweilen ein aufkeimender' 
Funke ihres alten Nationalmuthes. Da dulden sie 
keine Beleidigung; da sind sie im Stande, selbst ihren 
sonst so fürchterlichen Anffcher ins Gesicht ;u Magen, 
wenn er ihnen in den Weg kommt; da widerfezzen sie 
sich der Vestiafung, .selbst wenn sie es verdient haben; 
da erheben sie sich zu einer geträumtcn Größe, die aber 
freilich wieder in unnatürliche Erschlaffung übergeht, 
sobald der Naujch ausgeschlafen ist. Daö Mittel, wel­
ches, wie Herr Schirach in feiner tollen Aristokiaten-
wutk behauptete, die französischen Generale angewendet 
haben sollen, um ihre Armeen, durch den übermäßigen 
Genuß geistiger Getränke, zum Siegen geschikt zu ma­
chen, mochte vielleicht bei dkfen Leuren mit weit bes-
serm Erfolg gebraucht werden können, wenn man sie 
zu einem raschen Schritt überreden wolte. Der geist­
reiche Herausgeber des weltberühmten politischen Jour­
nals , und andere Herren ftincs Gelichters, möchten 
vielle chr hier durch hinlängliche Ausspendung des 
Brannteweins, als das «nmmum Konum des Podo-
lieis, einen Aristokratenklub errichten können, de» seinen 
Richteen Ehre machen würde. Dieß würde den Herren 
um sv leichter fallen, da ihre Schriften schon an sich 
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jenen künstlichen Geist athmen, der gewöhnlich trun­
kene oder im Gehirn verbrannte Menschen beseelt! — 

In Podolien beschäftigt man sich mehr mit der 
Viehzucht, als mit dem Akkerbau. Ich will damit 
nicht gesagt haben, daß man gerade so sorgfältig mit 
diesem Zweige derOekonomie umgeht, als es geschehen 
könnte; allein man hält es wenigstens für ein noch­
wendiges Erfo^derniß einer guten Haushaltung, eine 
Menge Vieh s zu haben. Die podolischen Ochsen sind 
in der Halden Welt bekannt; sie gehen zu Tausenden 
alljährlich nach den Ufern der Ostsee und nach ganz 
Deutschland. Diese Thiere erreichen hier nicht allein 
eine sehr ansehnliche Große und Schwere, sondern sie 
zeichnen sich auch durch eine ganz vorzügliche Fettigkeit 
und Schönheit ihres Fleifches aus, wodurch sie eigent­
lich so vorzüglich berühmt geworden sind. Man ver­
wendet hier freilich einige Sorgfalt auf diese Thiere, 
allein die Natur muß denn doch das melste dabei thun. 
Diese hat am besten für alles gesorgt, was die Men­
schen vernachlässigt haben; sie hat dem Lande die herr­
lichsten Wiesen, und auf denselben die nahrreichsten 
Futterkräurer geschenkt, an deren Anbau sonst Niemand 
denken würde. Unser Klee, den wir mit Mühe an­
bauen müssen, bleibt hier der Natur überlassen und 
gedeiht zu einer Ueppigkeit, die unfern besten Kleeboden 
übertrifft. Alle andere Grasarten, die den Thieren 
eine gedeihliche Nahrung schenken, wachsen ohne mensch­
liche Pflege in wilder Fülle. Das Rindvieh bleibt den 
ganzen Sommer hindurch sich selbst überlassen, und 
zeigt sich gewöhnlich sehr unbändig; doch folgt es sei­
nem Hühler. Im Winter bringt man es in Ställe, 
und futtert es sorgfältiger, als es in Vollhynien und 
in der Ukraine geschieht. Die Schweine erhalten Eichel­
mast, wo nehmlich diese Frucht zu finden ist; in an­
dern Gegenden füttert man sie mit Kartoffeln und 
andern in Menge vorhandenen Nahrungsmitteln. Mit 
der Schaafzuckt will es n cht viel sagen. Die hiesigen 
Schaafe haben beinahe die nämlichen Mangel, die ich 
oben bemerkt habe. Um den Obstbau bekümmert sich 
Niemand, so sehr auch der Boden dazu mklmirt. 
Außer was wild >n den Wäldern wächst, sieht man 
selten einen fruchttragenden Obstbaum, vielweniger 

lV. (i) H h 
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denn eine ordentliche Anlage. Von Baummastung 
weiß Niemand etwas; doch darum bat man sich za 
noch bisher in den meisten Gegenden Deutschlands 
selbst wenig bekümmert — was Wunder denn, daß es 
in Polen unbekannt ist? — Einige Edelleute haben 
denn wohl zu ihrem Bedarf einige Obstbäume ange­
legt, auf die man aber weiter nicht die geringste Sorg­
falt verwendet, sondern sie ganz der lieben Mutter 
Natur überlaßt, die denn auch schafft, was daran zu 
schaffen ist; doch bleibt das Obst gewöhnlich klein und 
herbe von Keschmak. Die Bienenzucht wird hier eben 
so getrieben, wie in den benachbarten Provinzen; doch 
bemerkten wir hin und wieder mehr zahme Bienen-
stökke in den Höfen, als bisher. Das Klima ist heiß; 
doch wird es einigermaßen durch die kühlen Winde ge­
mäßigt, welche von den benachbarten Gebürgen herab­
wehen, und die drükkende Hizze einigermaßen dämpfen. 
Auch werden die Menschen hier älrer, als ihre Nach­
baren, mithin muß doch die Luft gesunder sepn, vhn-
erachret man keine große ausfallende Veränderung be­
merkt. Nach allem zu unheilen, so müßten hier alte 
Menschen keine seltene Erscheinung seyn, wenn man 
mehr Sorgfalt auf das Leben eines Menschen ver­
wendete, und ihn nicht der Obhut eines unwissenden 
Juden überließ, der Tausende durch seine O.uaksal-
dereien tödtet. 

Podolien zerfiel bisher in zwei Woywodschaften, 
nämlich in Ober - und Niederpodolien ; das leztere 
wurde auch die Woywodschast Braclaw genannt. Der 
Dniester trennt die ganze Provinz von der Moldau. 
Dieser Fluß entspringt aus einem großen See in den 
karpathischen Gebürgen, macht gleichsam die natürliche 
Gränzscheldung zwischen den polnischen und türkischen 
Provinzen, und fallt bei Bialagorod ins schwarze Meer. 
Die Ufer dieses Stroms bilden eine Reihe anfehnlicher 
Felftngebürge, an deren jähen Abfällen der Fluß sich 
vorbeidrailgt. Alle diefe Felfen sind großtentheils kahl, 
und nicht, wie die des Dneppers, mit Waldungen 
bedekt. 

Podolien hatte ehemals seine eigenen Herzoge, die 
ihr Land, ganz unabhängig von Polen und Litthauen, 
regierten, und keine Eingriffs in ihre Souverainitats-
rechte duldeten. Diese Herzoge starben im fünfzehnten 
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Jahrhundert aus, und nun begann ein langwieriger 
Zank wegen der Erbfolge in diesen Provinzen zwischen 
Polen und Litthauen. Je mehr sich indcß beide Staa­
ten ihrer gänzlichen Vereinigung nahten, desto mehr 
ließ auch der Sneit »ach, und im Jahr 1569 wurde 
er endlich dabin entschieden, daß Polen auf immer das 
Souverainitätsrecht im Herzogrhum Podolien erhielt. 
Es litt, wie ich schon gesagt habe, wiederholend von 
den Einfällen der Tartarn, die, troz des vorgefundenen 
Widerstandes, immer von neuem zurükkehrten, bald 
diesen, bald jenen Theil des offnen unbewehrken Lan­
des überschwemmten, und Menschen und Beute mit 
sich fortschleppten. Erst in neuem Zeiten haben diese 
Einfalle nachgelassen, wenigstens sind sie nicht so häufig 
und mit solcher Wurh wiedeiholt worden. Im Jahr 
179?, da das polnische Reich die zweite Theilung sei­
ner Staaten erlebte, ward Podolien mit der Krone 
Rußland auf immer vereinigt. 

So lange diese Provinz noch die polnische Herr­
schaft anerkannte, galt die Bergveste Eaminiecz für 
eine undurchdringliche Vormauer gegen die streifenden 
türkischen und tartarischen Horden. Die Polen trozten 
auf ihren Fels, und ließen sich den Wahn seiner Un-
überwindlichkcit nicht nehmen. Zwar winde ihnen der 
Beweis vom Gegemheil gleichsam in dieHand gegeben, 
uud ihr Glaube mußle natürlich einen gewaltigen Stoß 
erhalten, da die Türken diese für unüberwindlich gehal­
tene Festung im Jahr 1672 mit Sturm eroberten, und 
sie erst im Jahr 1699 im Carlowiczer Frieden an Polen 
wieder zurükgaben; allein hartnäkkig blieben die Polen 
bei ihrer Behauptung, und ließen sich durch das un-
vermuthete Eraugniß in ihrem alten, ihnen liebgewor-
denen Wahn an die Unü^erwindlichkeit der Mauern 
von Taminieez nicht irre machen. Dieser Glaube beru­
hete auf eine alte Prophezeihung aus der Vorzeit , de­
ren Wahrheit man noch in diesen Gegenden ganz all­
gemein verbürgt, daß nehmlich der Felsen vonCaminiec; 
der Stein des Änstoßens für die Ungläubigen senn, und 
sie von allem weitern Vordringen in die Länder der 
abendländischen Christenheit abhalten solte. Da nun 
diese Prophezeihung in frühem Zeiten aus dem sehr 
natürlichen Grunde in Erfüllung ging, weil die Tur-

2 
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ken anfangs durchaus keine BelaqerungSkunst verstan­
den, sondern blos das platte Land zu verheeren wuß­
ten, und nur mit toller W'ldheit auf olles losgingen; 
wo also der kleinste Widerstand sie zurükschrekken konn-
te, so nannten die Polen ihren Fels den Fels der Chri­
stenheit, den Gott selbst dahin geftzt hätte, um seine 
Gläubigen zu scdüzzen. Caminiecz war also der (Ge­
genstand der allgemeinen Bewunderung; es war der 
Ort, mit dem Polen vor ganz Europa großthat, daß 
er innerhalb seinen Glänzen zu finden sei. Zwar be­
wies die Folge, daß man zu viel Vertrauen auf diese 
Steinmasse gesezr hatte; aber das alte Vorurtheil 
blieb, und das Zutrauen veränderte sich nicht. 

Caminiecz ist wirklich eine wichtige Vestung, und 
in Polen unstreitig die wichtigste; aber sie halt denn 
doch den Vergleich mit Ebrenbreitenstein und andern 
wichtigen Bergvesten am Rhein nicht aus. Und doch 
sind auch diese gefallen, wie die Geschichte unserer Tage 
es beweist; lächerlicher Wahn ist es also, Caminiecz, 
das, im Verhältmß mit jenen, schwache Caminiecz für 
unüberwindlich zu halten. Es liegt auf einem steilen 
Felsen, unter dessen jähem Abhang die Smiemcz vor-
überfließt, und von den andern Seiten mit Bergen 
umgeben, von denen die nächsten allenfalls im Not­
fall bevestigt werden können. Aus dem höchsten Gipfel 
oes Felsens ist noch Überbein eine feste Citadelle ange­
legt, die sich selbst in dem Falle, daß der übrige 
Theil der Vestung erobert wird, noch eine Zeitlang 
halten kann, wenn sie nur mit gehörigem Proviant 
und Kriegsbedürsn'ssen versehen ist. Der Hauptum­
stand indeß, der als ein wesentlicher Fehler angesehen 
werden muß, ist der, daß die benachbarten Berge zum 
Theil hoher sind, als der Felsen, auf dem die Vestc 
liegt, und also bei einer schnellen Ueberrumpclung von 
Seiten des Feindes leicht zum Nachrheil der Vestung 
benuzt werden können. Diesen Fehler, über den ich 
freilich nicht entscheiden kann, haben mir erfahrene 
Offiziere bemerkbar gemacht, die eine größere Einsicht 
im Fortifikütionswesen besizzen, als ich. 

Die untere Stadt ist offen, liegt längs dem Felsen 
hin, und bildet mit ihren schönen Pallasten und Kir­
chen ein sehr reizendes Amphitheater, das sich beson­
ders aus einiger Entfernung vorzüglich schön aus^ 
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nimmt. Wenn man so die Stadt von weitem ins Auge 
faßt, solte man in ihr nichts, als die prachtvollsten 
Gebäude erwarten; kommt man aber hinein, so findet 
man wieder die alte polnische Wirtschaft, zertrüm­
merte Pallaste, und prächtige Kirchen, hölzerne halb­
verfallene Iudenwvhnungen neben herrlichen modernen 
Gebäuden, die der schönsten Stadt von Deutschland 
Ehre machen würden; alles angefangen, w^nig oder 
nichts vollendet. Die Straßen haben größtentheils 
eine Mittelbreite, und erheben sich einigermaßen nach 
der Anhöhe hin, weshalb der untere Theil der i?tadt 
bei anhaltenden Regengüssen einer Art von Über­
schwemmung ausgesezt ist. Nicht alle Straßen sind 
gepflastert, aber doch.der größte^Theil, und zwar mit 
einer sehr lobenowerthen Sorgfalt, die allenfalls den 
preusslschen Städten zum Muster dienen könnte, wo 
Pfuschereien bei der Straßenpfiasterung nichts seltenes 
sind. Die Stadt ist ungemein bevölkert. Eine Menge 
von Nationen, namentlich Russen, Griechen, Polen, 
Juden, Deutsche, Armenier, Türken, Tartarn, Perser 
und andere wimmeln geschäftig Straße auf, Straße 
ab in ihren Nationaltrachten dahin. Es ist den ganzen 
Tag über, bis/pc't in die Nacht hinein, allenthalben 
ein solches Menschengetümmel, els man es in mancher 
deutschen Residenzstadt nicht findet. Alles eilt seinem 
Gewerbe nach; die Hauptbeschäftigung bleibt indeß 
der Handel, sowohl mit dem Innern des Reichs, als 
auch mit dem Morgen- und Abendlande. Caminiecz ist 
die Hauptnicdeilage aller türkischen, levantischen, per­
sischen und österreichischen Natur- und Kunsterzeugnis­
se. Es gicbt hier mehrere reiche Handelshäuser, die 
an Größe ihrer gewonnenen Capitalien, freilich aber 
nicht an Ausbreitung ihres Handels, mit dem reichsten 
Kaufmanne in unsern Hanseestadtcn wetteifern können. 
Was Caminiecz vor vielen andern Städten voraus hat, 
ist, daß man darin so wenig eigentlicheArmuth antrifft. 
Wenn man in Danzig,Königsberg,Stettin und andern 
Orten, zur Schande dieser Städte, bei iedem Schrine 
auf unverschämte Bettler stößt, die ihre Federungen bis 
zur Frechheit übertreiben, und, allen Polizeivero.dnun-
gen zum Troz, ihr erbärmliches Handwerk fortsezzen. so 
ist das hier nicht der Fall, ohnerachtet man eben die hie­
sige Polizei nicht gar sehr loben kann. Aber da^ Verhält-
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n,ß ist hier besser, die Summe des Erwerbs ist besser ver­
weilt, und die Menschen sind an Arbeit gewöhnt. In 
den oben genannten Stödten trifft man wenigstens auf 
einen einzigen Reichen hundert bettelhafte Arme; der 
Begüterte sorgt nur für sich, schäm nur zusammen, und 
besoldet,gewöhnlich silzig genug,nur die no.h>rendigsten 
Arbeiter,die ihm unentbehrlich sind: die übt gen können 
seinetwegen verhungern; sein Egoismiis kehrt ssch nicht 
weiter daran. In Caminiecz hingegen -st der Erwerb ge­
meinschaftlicher, er dehnt sich mehr über alle einzelnen 
Individuen aus, er ist nicht das Monopol einiger We­
nigen, und—er wird reichlich bezaolt. Das ist wohl die 
Haupturfache,warum man hier,außer den wen genBett-
lern,welche besonders die katholif^eKirche mistet, und 
denen es erlaubt ist, vor den Kirchenthüre» zu sizzen,und 
den Ein- und Ausgehenden anzubl»kken,nur äußerst sel­
ten von einem Annen überlaufen wird. Aber selbst diese 
dürften ihr ekelhafresSchlaraffenlebcn n cht führen,wenn 
sie arbeiten wollen; allein sie sind gewöhnt an den from­
men Müß'ggang, und halten es für besser, sich füttern 
zu lassen, als für eignen Unterhalt zu sorgen. Viele der 
hiesigen Einwohner sind sehr begnteit, die meisten sind 
wohlhabend. Alle haben ihr mittelmäßiges Auskommen; 
Keiner ist ganz arm. Kirchen g-ebt es hier, im Verhalt-
niß der geringen Größe dieser Stadt, eine ganz geraume 
Anzahl. Die meisten und schönsten gehören den Katho­
liken, die sich durch eine besondere Pracht von innen und 
außen auszeichnen. Die paar griechischen und armeni­
schen Gotteshäuser sind zwar recht artig eingerichtet, be-
stzzen aber eben sonst keine große Merkwürdigkeiten. 
Die lutherische Kirche hat keinen Thurm. Die hiesige 
Synagoge der Juden ist eine der schönsten, die ich noch 
in Polen, außer Brzefc, gefunden habe. Griechen und 
Armenier haben hier ihre eigene Bi>chofe, die in prach-
ligenPollästen wohnen,einen wunderiichenHeiligenschein 
annehmen,eine allgemeine Anbetung fodern, sich aber ge­
genseitig als Schismatiker hassen, und aufeinander mir 
dem Donner ihrer geistlichen Waffen recht feindselig los­
stürmen. Von Duldung weiß weder der Eine noch der 
Andere etwas. Bis dahin standen sie beide unter der 
geistlichen Oberherrschast ihrer beiderseitigen Erzbischofe, 
die zu Lemberg ihren Siz haben; ob das aber bei der 
gegenwärtigen Veränderung der Dinge so bleiben wird» 
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das muß die Folge lehren. Die Gegend um die Stadt 
ist äußerst reizend und mannigfaltig, und vereinigt fo zu 
sagen alle die einzelnen Schönheiten in sich, welche die 
Narur diesen Provinzen schenkte. Die Landstraße ist 
schon, breit und wird mit Sorgfalt unterhalten. Oben 
von der Citadelle genießt man einer malerischen Ansicht. 
Zu ihren Füßen strömt die Smietriez, die man bis zu ih­
rer Vereinigung mit dem Dniester verfolgen kann. Dann 
verdekkcn die hohenFelsenrükken desUfers die schwarzen 
Wasser jenes majestätischen Sttoss.s. Ueber denselben 
hinweg überblikt man einen anfehnlichenTheil der hohen 
waldbegränzten Bergrükken, welche längs der Moldan 
hinlaufen, sich in g.auer Ferne verlieren, und den Allva­
tern dieser Gegend, den Karpathen, Plaz machen. Die 
auf einem entgegengesehen Felsen, zwei Meilen von Ca­
miniecz, jenseits devDniesters gelegene türkischcVestuncj 
Choczim ist in ihrem ganzen Umrisse sichtbar; kurz, das 
Auge kann gar nicht satt werden, in den mannigfaltigen 
Reizen der Natur zu schwelqen, die sich ihm im reichhal­
tigste Ueberfiusse von allen Seiten, bis tief in die schönen 
Ebenen Polens hinein, darbieten. Nicht weit von Ca­
miniecz liegt in einer sehr romantischen Gegend das 
schöneGut des Fürsten von Nassau, der, als Admiral der 
russischen Flotte, in mehreren Kriegen rühmliche Lorbee­
ren erfocht, die ihm jedoch der.lezte schwedische Krieg 
größtentheils eneriß. Man will ihm hier mehreren bei 
den verschiedenen Vorfüllen dieser Fehde zur Last legen, 
und man tadelt ihn liier allgemein. Ich bm nicht be­
rechtigt, über den Grund ode> Ung.und dieses Tadels zn 
urtheilen, doch kommt es mir lwr,als wäre der Neid der 
übrigen Großen dieHauptquelie desselben. Dem sei nun, 
wie ihm wolle, der Fürst hat sich aus dem Getümmel des' 
Hofes und der Welt aus immer in sVitie romantische 
Einsamkeit zunugezog<n, wo er jezt in sorgloser philo­
sophischer Nube lebt. In dieser reizenden Einöde bringt 
er seine Zeit vielle cht jezt besser und nüzlicher hin, als 
es damals geschähe, da er als unumschränkter Befehls­
haber einer g.oßen Macht Menschen in das Gewühl des 
Treffens Und auf da» Erndreseld des Todes führte. Er 
ist ein Mann von ein,gen sechszlg Jahren^ der sehr ge­
sellig lebt, seine Güm auf e iie sehr vernünftige Weife 
verbessert, seinen Unrerthanen ein «ehr gütiger nachsichts­
voller Herr ist, und mit ruhmwurdigem Eifer das Beste 
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derselben befördert. In seinem Privatumgange soll er 
ein sehr kluger, liebenswürdiger und iovialischerMann 
seyn, der steife Pedanterie und ängstliches Zuiükziehen 
haßt, der den Menschen gerne nimmt, wieer ihn findet, 
den häßlichen deutschen Ahnenstolz verachtet, und «ich 
gerne mittheilt, wo er sieht, daß er nicht mißverstanden 
wiid. Das ist wenigstens die Schilderung, welche man 
m i r  du rchgang ig  von  d iesem Manne  gemach t  ha t ;  i ch  
selbst kenne ihn nicht persönlich, wohl aber die schönen, 
treflichen Anlagen, wodurch er sein Gut so verbessert hat, 
daß es jezt ein Muster für die ganze Gegend se»n kann. 
— Und so viel denn über diese Länder, ihre Städte und 
ihre Bewohner! Ich hoffe, daß ich nichts vergessen habe, 
was nur einigermaßen merkwürdig ist. Daß ich Dir nicht 
von jcdem Orte eine vollständige gelehrte Topographie 
gegeben, sondern mich mehr mit allgemeinen Beobach­
tungen beschäftigt habe, das wirst Du mir doch hoffent­
lich nicht verargen. Theils war es mir nicht immer mög­
lich, gehörige Dara zu einer solchen Topographie zu sam­
meln, theils hielt ich es auch für wiiklich übelfiüssig,Dir 
so oft zu wiederholen, diese Kirche besizze diese und jene 
Schönheiten, Kostbarkeiren, Gemälde; jener Pallast sei 
so oder so eingerichtet; dieser und jener Nabob sei von 
dieser und jener Herrlichkeit umgeben ? jene Stadt habe 
so oder so viel Straßen,Kirchen, Palläste und öffentliche 
Gebäude, und was des Kleinlichen mehr ist. Menschen 
und Sitten habe ich Dir geschildeit, wobei ich meine Be­
obachtungen mit fremden zusammengehalten und ver­
glichen habe. Es kann seyn, daß ich zuweilen irre ge­
gangen b.n; aber wissenrlicheUnwahi Heiren habe ich ge­
wiß vermieden. Das ist genug! Wo ich nun weiter 
mich hinwenden werde, das wnst Du Mit der Zeit er« 
fahren. Bis dahin gehab' Dich wohl! 

Ende der ersten Abtheilung des vierten und 
lezten Bändchens. 


